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Vorwort. 


Der Fortgang der menſchlichen Dinge in ihrer 
an dem Faden der Urſachen und Wirkungen ſich 
abrollenden Entwickelung iſt in Beziehung auf 
die Forderung der Vernunft an unſer Geſchlecht 
von jeher auf zwiefache Weiſe beurtheilt worden. 
Waͤhrend nemlich von einer Seite mit anmaa— 
ßender Entſchiedenheit behauptet wird, daß Als 
les zum Schlechteren fortgehe, und ſchier 
Noth thun wolle, die menſchliche Geſellſchaft 
nicht nur im Laufe zum Verderben aufzuhalten, 
ſondern ſie ruͤckwaͤrts auf ihren Uranfang als 
den Normalzuſtand zurüczuführen *), verſichert 


*) Dieſer Meinung iſt Macchiavelli, indem er in Ruͤckſicht 
i auf den Stat ſich alſo ausdruͤckt: Se una republica 
fusse si felice, qu'ella avesse spesso, come di sopra 
dicemmo, chi con l’esempio suo rinnovasse le leggi, 
e non solo la ritenesse, che la non coresse alla rovina, 


ma la ritraesse indietro, sarebbe perpetna, 
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die Gegenpartey mit gleicher Zuverſicht, daß die 
Welt, dem von ihr nach Vernunftideen entwor— 
fenen Vorbilde gemaͤß, in der That zum Bes— 
ſeren fortſchreite. Es fällt in die Augen, daß 
dieſe Gegenſätze einander in fo weit aufheben, 
daß durch den Erweis der Wahrheit des einen 
die Falſchheit des andern bewieſen ſeyn wuͤrde. 
Doch waͤre moͤglich, daß beide als falſch erfun— 
den wuͤrden; denn zwiſchen ihnen in der Mitte 
ſteht die dritte Behauptung, daß weder zum 
Schlimmeren noch zum Beſſeren ein Fortgang, 
ſondern vielmehr ein Compenſationsſyſtem 
ſtatt finde, vermoͤge deſſen allemal das in einem 
gegebenen Zeitalter uͤber einer Zone neu aufge= 
gangene Licht durch die uͤber vorhin erleuchtete 
Regionen ſich in gleichen Verhaͤltniſſen verbrei— 
tenden Schatten mehr als hinlaͤnglich aufgewo— 
gen werde. Nach dieſer Anſicht wuͤrde das 
menſchliche Geſchlecht, als Ganzes, in ſeinem 
Thun und Treiben dem geblendeten Pferde zu 
vergleichen ſeyn, welches mit athemloſer An— 
ſtrengung eine weite Bahn zu einem fernen Ziele 
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zu durchlaufen ſcheint, waͤhrend es ſich unauf— 
hoͤrlich in demſelben, ewig in ſich zuruͤcklaufen— 
den, Kreiſe herumdrecht. 

Es kann ſo wenig dem denkenden Kopfe 
als dem theilnehmenden Gemuͤthe gleichguͤltig 
ſeyn, welche von dieſen Anſichten fuͤr die rich— 
tige erkannt werde, vielmehr duͤrfte wohl kein 
Gegenſtand der Eroͤrterung genannt werden koͤn— 
nen, uͤber welchen in hoͤherem Grade das Be— 
duͤrfniß gefühlt würde, den Kopf mit dem Her— 
zen in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Aus dieſem Beduͤrfniſſe wird auch allein 
erklaͤrlich, warum die Auflöfung des obigen Pro— 
blemes von jeher auf ſo verſchiedenen Wegen 
geſucht worden, von denen der uneingenommene 
Verſtand im Voraus erkennen mußte, daß ſie 
unmoglich zu einer befriedigenden Auskunft fuͤh— 
ren konnen. Denn nimmer kann durch philo— 
ſophiſche oder theologiſche Lehnſaͤtze die Ueber— 
zeugung von der Beſchaffenheit factiſcher Zu— 
ſtaͤnde hervorgebracht werden, und es ſind dem 
kurzſichtigen Blicke des Erdebewohners, der heute 
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auf dem beſchraͤnkten Schauplatze unfers im un⸗ 
| endlichen Raume faft verſchwindenden Weltkoͤn⸗ 
pers auftritt, um ihn morgen wieder zu verlag: 
ſen, die Plaͤne der das Univerſum regierenden 
Weisheit gewiß allzu verborgen, als daß er ſich 
unterfangen dürfte, aus ihnen die Nothwendig⸗ 
keit der Erfolge beweiſen zu wollen, — — — 
Der Frage, in wiefern in den menſchlichen Din— 
gen ein Fortſchritt zum Beſſeren oder Schlim⸗ 
meren, oder aber ein Cirkelgang ſtatt finde, der 
von dem Ziele ſtets gleich weit entfernt bliebe, 
liegt zum Grunde die aus dem Weſen der ſich 
ſelbſt erkennenden Vernunft geſchoͤpfte Idee von 
einem vollendeten Zuſtande, der noch nicht er— 
ſchienen ſey, aber dereinſt an dem menſchlichen 
Geſchlechte verwirklicht werden ſolle. So un— 
beſtreitbar dieſer Satz iſt, ſo gewiß iſt auch, 
daß nur die Geſchichte uns belehren konne, 
ob und wie viel zur Herbeyfuͤhrung dieſes Zu— 
ſtandes geleiſtet, oder von dem bereits Aufge— 
bauten wieder zertruͤmmert ſey, und daß nur der 
Evidenz dei Thatſachen, und der unparteyiſchen 


— 
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Ueberſicht der heutigen Verfaſſung des Men— 
ſchengeſchlechtes die Entſcheidung uͤber den Grad 
der Annaͤherung, oder der Entfernung von jenem 
Ziele, zuſtehe. 

Die Unterſuchung uͤber die Frage, wel— 
ches die Richtung ſey, wohin das Ganze der 
Menſchengeſchichte ſich neige, und welchen Werth 
man demzufolge der Exiſtenz unſeres Geſchlech— 
tes auf Erden uͤberhaupt beizulegen habe, kann 
demnach lediglich durch Aufſtellung der Forde— 
rungen, welche die Vernunft an ſich ſelbſt, und 
mithin an die Menſchheit als eine Gattung ver— 
nuͤnftiger Weſen zu machen ſich gedrungen fuͤhlt, 
und durch Vergleichung der beſtehenden Zuſtaͤn— 
de mit dieſen Forderungen, geführt werden, 
Daß die Welt noch zu jung, uud die Erfah— 
rung noch zu unvollſtaͤndig ſey, um ein genuͤ— 
gendes Urtheil zu faͤllen, koͤnnte gegen unſre Un— 
ternehmung nur dann mit Grunde eingewendet 
werden, wenn wir mehr, als einen Beitrag 
zu der großen Verhandlung, zu liefern uns an— 
maaßten, welche von Zeit zu Zeit, ſo lange die 


8 » 


Geſchichte fortdauert, aufs neue in Anrege ge— 
bracht werden, aber erſt am Ende der Zeiten 
zum Urtheile gereift ſeyn wird. Sowie ſich in⸗ 
deſſen ſchon in fruͤheren Perioden des individuel⸗ 
len Menſchenlebens Anzeichen ergeben, aus de⸗ 
nen ſich mit ziemlicher Sicherheit auf die Rich- 
tung der Bahn ſchließen laͤßt, die es fortan 
durchlaufen werde, ſo duͤrfte auch die Welt wohl 
bereits alt genug ſeyn, um uͤber ihre Tendenz 
ein muthmaaßliches Bedenken zuzulaſſen. We— 
nigſtens wird, wenn es uns gelaͤnge, eine ge- 
treue Darſtellung des Verhaͤltniſſes zu liefern, 
in welchem der faktiſche Zuſtand der Dinge ſich 
zu den hoͤchſten Intereſſen der Menſchheit an— 
jetzo befindet, ein folches Bild weder dem Zeit- 
genoſſen, der ſich in ſeiner Welt zurechtzufinden, 
noch dem kuͤnftigen Forſcher, der die Gegenwart 
aus der Vergangenheit zu erklaͤren beſtrebt iſt, 
als uͤberfluͤſſig, oder zu voreilig entworfen, er— 
ſcheinen koͤnnen. 
Geſchrieben zu Kopenhagen am zten October 1826. 
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Welcher Befchaffenheit der Zuftand fen, den das Ge— 
ſchlecht der Menſchen, gleichſam als ein von der Na— 
tur ihm auferlegtes Tagwerk, auf Erden hervorzubrin- 
gen habe, muß zuvörderft ausgemacht ſeyn, ehe die 
Frage beantwortet werden kann, wie weit die Arbeit 
gefördert ſey, und ob mit aller raſtloſen Bemuͤhung 
das Ziel zu erreichen, auch wirklich ein ſtetiger Fort— 
ſchritt gewonnen werde. | 
| Inſofern aber die Kraft nur dasjenige hervor— 
bringen und darſtellen kann in der aͤußeren Welt, 
wovon der Verſtand ein Bild in ſeinem Inneren vor— 
findet, fo wird jener Zuſtand ſich auch nur nach dem— 
jenigen entwerfen laſſen, den jeder zum Bewußtſeyn 
erwachte Menſch fuͤr ſich ſelbſt und ſein Daſeyn auf 
Erden zu fordern ſich berechtigt glaubt. 

Was aber iſt, das Jeder will und verlangt auf 
der Erde? — Er will ganz ſeyn Er felbft, will, 
wie er ſich in ſich ſelbſt fuͤhlt und begreift, ſich auch 
aͤußerlich entwickeln und hervorarbeiten, ohne Hinder 
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und Zwang; er will frey ſeyn, weil er vernünftig 
ift, und die Regel ſeines Verhaltens in ſich felbft her- 
vorbringt. 

Dieſe Freiheit, auf iich der Menſch die Une 
forderung ſchon im zarteſten Alter verlautbart, und 
deren vollſtaͤndiger Erwerb den Inhalt ſeines ganzen, 
wiewohl in tauſend verkehrten Beſtrebungen nur zu 
oft vergeblich verſchwendeten, Lebens ausmacht, kann 
nicht gedacht werden als die einſame Unabhaͤngigkeit 
der Wilden; denn dieſe iſt unterworfen der rohen Na— 
turkraft, die nur durch den Verein der geſitteten Ge— 
ſellſchaft gebaͤndigt werden mag, ſowie nicht minder 
der unverſtaͤndigen Gewalt der ſich mit gleichen An- 
ſpruͤchen begegnenden Horden, welche mit ihren Zwe— 
cken einander durchkreuzen, und, ihre gemeinſchaftliche 
Abſicht im Widerſpruche jedes Einzelnen gegen alle 
Anderen verfolgend, ſich unter gegenſeitigem Zwange 
erhalten, und in gemeinſamer Noth und Elend un— 
aufhoͤrlich bekaͤmpfen. 

Die Freiheit, wo immer ſie auf Erden schie 
nen iſt, war jederzeit die Tochter der Civiliſation, und 
befaſſet in ſich die Herrſchaft uͤber die Natur, 
damit fie den Zwecken des freien Willens nicht wider- 
ſtrebe, ſondern als dienſtbares Werkzeug ſich ihnen 
anfuͤge und ihnen gemäß verarbeiten laffe, und das 
gleiche Recht in der Gemeinſchaft aller Vernuͤnfti— 
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gen, auf daß nicht die ungebundene Willkuͤhr uͤber die 
Bahnen des geſetzmaͤßig. fortſchreitenden Verſtandes da⸗ 
hinfahre, und die Auspraͤgung der aus dem inneren 
Menſchen in die ſichtbare Welt hervorbrechenden Ideen 
unmoͤglich mache. 

Alſo nur unter dem Geſetze iſt Freiheit, und 
nur inſoweit dem Menſchen gelungen iſt, eines Theils 
die Geſetze der Natur zu erſpaͤhen, und ihre Kräfte 
dieſen gemaͤß zu benutzen, andern Theils aber die be⸗ 

ſonderen Anſpruͤche und Abſichten der Individuen ſei— 
nes eigenen Geſchlechtes unter allgemeine Zwecke der 
Menſchheit zu ordnen und das Recht der Perſon mit 
den Forderungen der allgemeinen Perſoͤnlichkeit in Ue— 
bereinſtimmung zu ſetzen; — nur inſofern iſt er frey, 
und kann ſeine Herrſchaft erbauen auf der Erde. 

Was immer dieſe Herrſchaft uͤber die Natur 
und dieſe Gleichheit des Rechtes unter dem Geſetze zu 
foͤrdern und zu erhalten erforderlich und geeignet iſt, 
das verlangt jeder Einzelne fuͤr ſein individuelles Da— 
ſeyn, und nach dieſen Forderungen entwirft die Ver— 
nunft das Bild des guten Zuſtandes, deſſen Hervor— 
bringung der Geſammthzit des Menſchengeſchlechtes, 
als das von ihr auf Erden zu vollfuͤhrende Tagwerk, 
obliegt. Die erſte Bedingung aller Thaͤtigkeit, und 
mithin die Grundlage der Freiheit, iſt die Sicherung 
der Exiſtenz. Um ſein Daſeyn zu behaupten gegen 
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die Natur und gegen fein eigenes Geſchlecht, ſtiftete 
der Menſch die Geſellſchaft; um die Natur ſich 
zu eigen zu machen, und unter gleichem Rechte mit 
ſeines Gleichen der Freiheit Raum zu ſchaffen, erhob 
er die Geſellſchaft zum State. Was muß die Ge— 
ſellſchaft, und was der Stat dem Menſchen leiſten, 
wenn ſie dem Endzwecke ihrer Ahe genügen ſol⸗ 
len? — 

Zuvoͤrderſt ſoll dem anti geſchirmt ſeyn das 
phyſiſche Leben, und zwar nicht blos gegen den ploͤtz— 
lichen Anfall der uͤberlegenen thieriſchen Koͤrperkraft, 
ſondern auch gegen den langſameren aber nicht min⸗ 
der todbringenden Einfluß der Naturuͤbel, die ſich aus 
athmoſphaͤriſchen und klimatiſchen Beſchaffenheiten ent— 
wickeln, dann aber auch gegen die Gewalt oder Hin— 
terliſt, die ihm abſeiten der Individuen ſeines eigenen 
Geſchlechtes Verderben bringt, und gegen die tauſend— 
fachen Gefahren, welche ihn, mitten im Schooße ge— 
bildeter Staten, als Folge und Wirkung des a 
ſchaftlichen Zuſtandes, bedrohen. 

Zunächft dem Leben ſoll dem Menſchen geſchuͤtzt 
ſeyn der Gebrauch des Lebens; d. i. die Ver- 
wendung der ihm einwohnenden Vermoͤgen und die 
Verfuͤgung uͤber wohlerworbenes Eigenthum nach Be— 
ſtimmung der inneren Willenskraft, alſo die perſoͤn- 
liche und buͤrgerliche, und deren Schutzwehr, die 
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öffentliche oder politifche, Freiheit. Es ſoll 
kein Sklave gebohren werden, und nie fol der Menſch 
dem Menſchen mit Leib Leben und Gut hingegeben ſeyn 
zu rechtloſer Verfuͤgung, ſondern ſein eigener Herr ſoll 
ſeyn, und Meiſter ſeines Thuns und Laſſens, ein Je— 
der, der das Siegel der Menſchheit auf der gen Him⸗ 
mel gerichteten Stirne traͤgt. 

Nicht aber nur dazu iſt der Menſch beſtimmt, 
daß er gleich den Thieren des Feldes den Boden ab— 
weiden, und ein gedankenloſes Leben in Befriedigung 
koͤrperlicher Beduͤrfniſſe vertraͤumen möge, Als Ver— 
nunftweſen umfaſſet er die Vergangenheit, wie die Zu⸗ 
kunft, und entwirft, ſein geiſtiges Daſeyn als ewig 
erkennend, ſeine Zwecke in Bearbeitung der ihn ums 
gebenden Natur nach einem Maasſtabe, dem nicht die 
individuelle Exiſtenz, ſondern allein die Dauer ſei— 
nes Geſchlechtes, als fortfließendes Daſeyn betrach- 
tet, genuͤgen kann. Soll aber die von der Vernunft 
geforderte Realiſirung ſolcher Zwecke möglich werden, 
ſo darf nicht jede Generation von neuem anfangen 
ſollen, wo die Vaͤter begannen. Auch muß der Sohn 
nicht ſtehen bleiben auf dem Huͤgel, den der Vater 
errichtet hatte; er muß ihn höher hinaufführen, da— 
mit die Enkel freier umherſchauen, und mit den Bli— 
cken des Geiſtes einen weiteren Horizont umfaſſen, 
und in die Sphaͤre ihrer Wirkſamkeit aufnehmen koͤn— 
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nen. Es muß das Menfchengefchlecht durch erweiter— 
ten Verkehr mit ſeinen einzelnen Staͤmmen und Ab— 
theilungen in immer genauere Verbindung treten, da— 
mit Eins an dem Andern ſich ſelbſt erkennen und wei— 
ter fortbilden moͤge, und es muß Erziehung und 
Unterricht ſtatt finden, damit jedes neue Geſchlecht 
das ihm bereits Erworbene mit Leichtigkeit ſich an⸗ 
eigne, und, durch fortgeſetzte Arbeit das Werk der 
Menſchheit für ſpaͤtere Nachkommen zu foͤrdern und 
weiter zu bringen, angeleitet werde. 

In welchem Grade dieſen Forderungen an das 
Menſchenleben Genuͤge geſchehen ſey, und wie es da— 
rum ſtehen moͤge im gegenwärtigen Augenblicke, den 
wir, als einen wichtigen Wendepunkt des Schickſals, 


feſtzuhalten verſuchen wollen; — welche Reſultate in 


Abſicht auf das Beſſer- oder Schlimmerwerden, oder 
den vermeintlichen Cirkelgang im Guten und Boͤſen, 
die Vergleichung mit vormaligen Zuftänden darbiete; — 
und zu welchen Ausſichten auf die Zukunft die gegen— 
waͤrtige Lage der Dinge berechtige; — das ſind die 
großen Fragen, in deren Eroͤrterung uns zu begleiten 
wir den denkenden Leſer gern auffordern möchten. Daß 
von der Ausfuͤhrung eines ſo viel umfaſſenden Gedan— 
kens ſich kein vollendetes Ganzes erwarten laſſe, faͤllt 
wohl von ſelbſt in die Augen; auch werden wir uns 
glücklich ſchaͤzen, wenn nur durch dieſen Verſuch die 


\ 
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Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen auf Betrachtungen 
geleitet werden ſollte, auf deren Grundlage das er— 
habene Werk einer wahrhaften Geſchichte der Menſch— 
heit aufzufuͤhren, einem ruhigeren Zeitalter uͤberlas— 
ſen bleibe! 5 


II. 


Nur ſehr unvollkommen iſt anjetzt noch dem Men⸗ 
ſchen das Leben geſchuͤtzt. Die Natur bedroht 
ſein Daſeyn durch Erdbeben und vulkaniſche Eruptio— 
nen, durch Waſſerfluthen, Wolkenbruͤche, Gewitter, 
und Seeſturm; durch Lawinenfall und Felſenſturz; 
durch die lebendige Kraft reißender Thiere, durch den 
giftigen Biß der Schlangen, und die unaufhoͤrlich er— 
neuerte Pein ſtechender Inſecten. Nur langſamer zer⸗ 
ſtoͤhrend, aber nicht minder verderblich für die phyſi— 
ſche Exiſtenz wirken climatiſche Einfluͤſſe. Der Si— 
rocco und andre ſeuchenbringende Winde, die cattıva 
aria der Pontiniſchen Suͤmpfe, die Faulſieber der Ca— 
roliniſchen swamps, die endemiſchen Krankheiten Weſt⸗ 
indiens und der Afrikaniſchen Kuͤſten, die Peſt des 
Orients und das gelbe Fieber der neuen Welt, die 
Cholera-morbus, der Typhus, die Blattern, und das 
ganze Heer von Landplagen, welche der Duͤrre oder 
der uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit und dem ploͤtzlichen Wech— 
ſel der Witterung auf dem Fuße folgen, ſind eben ſo 
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viele Boten des Todes, der unſer Geſchlecht und feine 
Werke zu vernichten, und das alte Chaos, dem der 
Menſch ſich immer mehr zu entwinden ſtrebt, wieder 
herzuſtellen unablaͤſſig trachtet. Viele dieſer Uebel lie— 
gen wohl außer dem Bereich der menſchlichen Kraͤfte, 
aber die Natur ſcheint dem Menſchen zu Huͤlfe zu 
kommen, indem die fortwaͤhrenden Wirkungen eines 
dem ſterblichen Auge verborgenen Ganges der Ausbil— 
dung der Erde ſeinen Bemuͤhungen um ihren Anbau 
und ihre Bewohnbarkeit ſich anzuſchließen geeignet ſind. 

Denn wie zwiſchen der Mutter und dem Kinde, 
fo exiſtirt nicht minder auch zwiſchen der Erde und 
ihren Bewohnern ein geheimes Band, und es findet 
eine Wechſelwirkung ſtatt auf ihrer gemeinſchaftlichen 
Wanderung zu dem vorgeſteckten Ziele. Es hat eine 
fruͤhere, vielleicht vollendetere Geſtaltung der Erde ge— 
geben; andere Geſchlechter lebender Geſchoͤpfe haben in 
der grauen Vorzeit beſtanden, und auch jetzt noch tra— 
gen die Staͤmme der Menſchen, und noch unverkenn— 
barer die Racen der Thiere, welche der Selbſtbildung 
ermangeln, das Gepraͤge des Bodens an ſich, uͤber 
welchem ſie erwachſen find. Vom Chaos, das auf 
eine fruͤhere Bildungsperiode erfolgte, hebt die Geo— 
gonie bey allen Voͤlkern an, und wir duͤrfen den al— 
ten Weiſen glauben, welche jenem Zuſtande um ſo 
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viel naͤher ſtanden, und noch deutliche Spuren davon 
in ihren Umgebungen vorfanden. Aber auch heute ſind 
dieſe Spuren noch nicht in dem Grade erloſchen, daß 
fie nicht der alten Sage zur Beſtaͤtigung dienen foll- 
ten. Die Cratere ausgebrannter Vulkane, 1) deren im= 
mer mehrere, ſelbſt in Europa, weit haͤufiger aber auf 
den Inſeln des indiſchen und ftillen Meeres, entdeckt 
werden, zeugen von der Arbeit der Elementarkraͤfte im 
Inneren der Erde, welche nach außen hin ſich Luft 
machen mußten, und die immer fortſchreitende Kunde 
der Gebirgslagen und der in ihnen aufbewahrten Fos⸗ 
ſilien zeigt auf Ueberſchwemmungen hin, dergleichen an 
Furchtbarkeit und Ausdehnung das hiſtoriſche Zeitalter 
nicht mehr aufzuweiſen hat. 

Unſere Erdkugel enthaͤlt, wie bekannt, anjetzt 
ohngefaͤhr zwei Drittheile Waſſer, und nur zum Drit— 
theile feſtes Land. Dieſes feſte Land iſt, wie der 
Ueberblick des Globus zu erkennen gibt, in ſeiner jet— 
zigen Geſtalt ein zerriſſenes Stuͤckwerk; allem An— 
ſcheine nach hat daſſelbe in uralter Zeit eine vollende— 
tere Geſtalt gehabt, und iſt weit ausgedehnter und zu⸗ 
ſammenhaͤngender geweſen als jetzt auf der uͤber dem 
Waſſer hervorragenden Oberfläche. Naturrevolutionen 
haben die Continente an mehreren Orten zerriſſen, und 
das Waſſer hat ſich zwiſchen eingedraͤngt, und zu Inſeln 
und Halbinſeln umgeſtaltet, was vordem landfeſt war. 
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So zum Beiſpiel ergibt der Anblick der Oſt— 
kuͤſte von Aſien ganz deutlich, daß hier das Meer 
große Eroberungen machte. Ohne Zweifel hat Kamt— 
ſchatka durch die dichte Reihe der Kuriliſchen Inſeln 
nach Süden zu mit Chicha — dem Inſu oder Jeſſo 
der Japaneſen — zuſammengehangen; dieſes aber iſt 
mit Japan, Japan vermittelſt der Likeuyiſchen In— 
ſeln mit Formoſa und Lucon, dieſe hinwiederum ſind 
mit den Philippinen, die Philippinen mit Borneo und 
Celebes, dieſe mit den kleineren Molukken, die Mo— 
lukken oſtwaͤrts mit Neuguinea, und nebſt dieſem nach 
Suͤden hin mit Neuholland verbunden geweſen. 

Nach Norden zu hing Jeſſo mit Segalien oder 
Tſchoka, — dem Oku-Jeſſo der Japaner — dieſes 

aber mit der Oſtkuͤſte der Tatarey zuſammen. Gehen 
wir von der Nordſeite Neuhollands nordweſtwaͤrts fort, 
ſo fuͤhrt eine faſt ununterbrochne Inſelreihe von Timor 
bis nach Java; dieſes war einſt mit Sumatra, Su— 
matra aber mit der Halbinſel von Malakka verbunden. 

Auf dieſe Weiſe rundet ſich ein Continent vor 
unſern Augen ab, welches die Gewaͤſſer zwiſchen Neus 
holland, Neu-Guinea und den Gewuͤrzinſeln, den Sia⸗ 
miſchen Meerbuſen, nordwaͤrts hinauf das Chineſiſche 
und Japaniſche Meer, und zuletzt das Ochotskiſche 
Meer und den tief ins Land einſchneidenden Pent— 
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ſchintſkiſchen Meerbuſen umſchließt, und als vormali— 
ges mit Aſien zuſammenhaͤngendes Feſtland darſtellt. 

Noch ungezweifelter erſcheint, daß Perſien mit 
Arabien, die Suͤdkuͤſte Arabiens mit der Nordkuͤſte 
von Ajan und Socotora, die weſtliche mit Oſtafrika 
zuſammenhing, daß das Mittelmeer, durch einen Ein— 
bruch des Oceans zwiſchen den Herculesſaͤulen oſtwaͤrts 
hinein, entſtanden iſt, und folglich vor dieſer Periode 
Aſien Afrika und Europa ein abgerundetes und un— 
unterbrochnes Continent bildeten. 

Nicht minder iſt klar, daß Grosbritannien im 
Oſten mit Ireland, im Süden mit Frankreich zuſam— 
menhing, daß der nordliche Ocean durch einen Ein— 
bruch zwiſchen den nordlichſten Orkaden und der ge— 
genuͤber liegenden Kuͤſte von Norwegen das deutſche 
Meer, und weiterhin durch gewaltſamen Eindrang zwi— 
ſchen der Spitze von Skagen und Cap Lindesnas das 
Cattegat, dieſes aber, zwiſchen Schonen und Seeland 
einbrechend, die Oſtſee bildete; daß der Meerbuſen von 
Biscaja feſtes Land war, welches die Oeffnung zwi— 
ſchen Cap Ortegal und Breſt ausfuͤllte, und daß dem— 
zufolge Europa vor Zeiten einen weit größeren Flaͤ— 
chenraum feſten Landes enthielt, und eine regelmaͤßi— 
ger abgerundete Geſtalt darbot. 

Auf der entgegengeſetzten Halbkugel iſt ohne Zwei— 
fel an der Europa zugewandten Oſtſeite die Suͤdſpitze 
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von Grönland bey Statenhuk mit New-Foundland, 
dieſes aber durch Cap-Breton und die mehreren zwi— 
ſchen inne liegenden Inſeln mit Neu-Braunſchweig — 
dem Suͤdende von Labrador — verbunden geweſen, 
und wo jetzt, die Bafſinsbay nordwaͤrts hinauf, und 
die Hudſonsbucht ſuͤdweſtwaͤrts, ins Land hineinſchnei— 
den, war Continent, deſſen Truͤmmern ſich in den 
größeren und kleineren Inſeln zeigen, die den Eingang i 
der letztern umlagern. i 

Nicht minder deutlich gehet hervor, daß die Sud: - 
ſpitze von Florida ſich einſt als fortgeſetztes Continent 
bis zu der nördlichen Gränze von Suͤdamerika zwi⸗ 
ſchen Caraccas und Guiana erſtreckte. Die dazwiſchen 
liegenden, nur durch ſchmale Canaͤle von einander ge— 
trennten großen und kleinen Antillen, Cuba, Haiti, 
Jamaika, Portorico und die Virgin-Islands, Martis 
nique, Barbados, Tabago, und Trinidad ſind die Aus— 
ſchnitte, welche der Einbruch des Meeres in die flache 
und nach der Seeſeite abgedachte Kuͤſte zuruͤckgelaſſen 
hat; der Mexikaniſche Meerbuſen und die Honduras— 
bay waren Continent, ehe dieſer Einbruch, wahrſchein— 
lich mit Erdbeben verbunden, die Waſſer des Atlan— 
tiſchen Oceans durch gewaltſame Zerreiſſung der Kuͤſte 
hineinließ. Hoch im Nordweſten derſelben Hemiſphaͤre 
dehnt ſich von der Landſpitze von Alaſchka eine Inſel— 
reihe, welche mit Unalaſchka anhebend und mit der 


u 


22 


Beringsinſel endend, die Halbinſel von Kamtſchatka 
in großer Naͤhe erreicht, und das Kamtſchatkiſche 
Meer als ehemaliges Continent umſchließt. 

Welche Ländergeſtalten vor Zeiten in der großen 
Meeresflaͤche zwiſchen dem weſtlichen Amerika und Hſt⸗ 
Aſien ſtatt gefunden haben moͤgen, und in welcher 
Verbindung das in 1819 von dem Englaͤnder Smith 
zuerſt entdeckte, fpäterhin von dem Amerikaner Palz 
mer aufs neue befahrne und unterſuchte antarktiſche 
oder Suͤdpols⸗Continent 2) mit dieſen möge ges 
ſtanden haben, daruͤber werden erſt kuͤnftige Forſchun⸗ 
gen uns Licht geben koͤnnen. 

Mit Gewisheit iſt ſoviel abzunehmen, daß die 
Erde ſich waͤhrend der erſten, — und wer weiß wie 
vieler? — Zeitalter ſeit ihrer letzten Formation, in ei— 
nem convulſiviſchen Zuſtande befand, von dem wir in 
den Erdbeben und Waſſerfluthen unſrer Zeit kaum ein 
ſchwaches Bild noch uͤbrig haben, und daß, ſoweit die 
Geſchichte reicht, dieſer Zuſtand im Abnehmen begrif— 
fen iſt, und die Elemente immer mehr in dasjenige 
Gleichgewicht treten, welches die Erde zu einem dau— 
ernden und bequemen Wohnplatze lebendiger Geſchoͤpfe 
geſchickt macht. 

Wo dieſes Gleichgewicht im Großen wieder ein— 
getreten iſt, da arbeitet die aͤmſige Menſchenhand mit 
immer mehr gelingendem Fleiße, die kleineren Abwei— 
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chungen auf feſte Geſetze zuruckzufuhren, und der rohen 
Naturkraft die Schranken anzuweiſen, innerhalb deren 
ſie gehalten werden muß, um nicht der Abſicht des 
Menſchen, die Erde zu einem bluͤhenden und ſeiner 
wuͤrdigen Wohnſitze umzuſchaſſen, zerſtoͤhrend entge— 
genzuwirken. Gegen Waſſerfluthen find die Deiche 
erfunden, hinter denen z. B. die Millionen Hollands 
ihrem Gewerbe mit Sicherheit nachgehen, und der 
Marſchbauer in Holſtein und Oſtfriesland ſeine fetten 
Fluren beſchirmt. Nur in einzelnen Fällen durchbricht 
noch das Element dieſe Daͤmme; aber das dadurch 
entſtehende Ungluͤck duͤrfte eher der Schwaͤche der ge— 
troffenen Anſtalten oder der Nachlaͤſſigkeit in ihrer Er— 
haltung zuzuſchreiben ſeyn, als der Unmoͤglichkeit, ſich 
dagegen zu ſchuͤtzen: vielmehr ſpornt jeder Unfall der 
Art die Wiſſenſchaft zu neuen Wettkaͤmpfen gegen die 
Natur, und ſtaͤrkere Waͤlle erheben ſich da, wo das 
Element die zu ſchwache Schutzwehr hinweggeriſſen 
hatte. Den austretenden Stroͤmen werden die alten 
Betten vertieft, und neue gegraben, um Ueberſchwem— 
mungen zuvorzukommen, und die Gemeinſchaft der 
Menſchen durch vervielfaͤltigte Waſſerſtraßen zu befoͤr— 
dern. Gegen den Meeresſturm ſchuͤtzet die Einhaͤgung 
der Rehden und die Befeſtigung der Haͤfen; in dieſen 
ihren Werken hat die Waſſerbaukunſt viel tauſend Le— 
ben gerettet, und auf ſonſt unbewohnbaren Strecken 
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viel tauſend Leben hervorgerufen. Gegen Sandbänfe 
und verborgene Klippen im Meere findet der Schiſſer 
in den Leuchtfeuern ſichere Wegweiſer, und gegen Un— 
tiefen und gefaͤhrliche Stroͤmungen ſchuͤtzt ihn die Kunſt 
des Lootſen, der das geborgene Fahrzeug in den ſiche— 
ren Hafen fuͤhrt, oder im Rettungsboote die ſchon fuͤr 
verlohren geachtete Mannſchaft aus dem treibenden 
Wracke ans gaſtliche Ufer bringt. 

Weniger vermag die Kraft des Menſchen gegen 
das Ungemach, das ihm von obenher durch athmoſphaͤ—⸗ 
riſche Einflüffe bereitet wird. Doch iſt ſchon die Erfin— 
dung des Blitzableiters ein hoher Triumph der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und ſie wird bey dieſem nicht ſtehen bleiben. 
Das unablaͤſſige Streben der Vernunft Zuſammenhang 
in die Erſcheinungen und eine geſetzliche Verknuͤpfung 
nach Urſach und Wirkung in die Begebenheiten zu brin— 
gen, iſt auch bis zu dieſen Regionen vorgedrungen, in 
welchen mehr, als in den ſonſtigen Gebieten der Natur, 
der Zufall zu herrſchen ſcheint, den die Forſchung an— 
zuerkennen ſich weigert. Statt aus einzelnen Vorbe— 
deutungen und haͤufig wiederkehrenden Wahrzeichen un— 
ſichere Schluͤſſe zu ziehen, faͤngt man mit regem Eifer 
an, die Erde mit ihren Umgebungen als eine große 
chemiſche Werkſtaͤte zu betrachten, und die Ereigniſſe in 
dem ungeheuern Umfange dieſes Laboratoriums — die 
Veraͤnderungen des Polareiſes, die Anhaͤufung oder 
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Abnahme des Schneees auf den hoͤchſten Bergen der 
Continente, die Strömung der Winde, die Richtung 
der Meeresfluthen, die Grade der Hitze oder Kaͤlte 
in den verſchiedenſten Weltgegenden, u. dgl. — als 
Praͤmiſſen zu gebrauchen, um aus ihnen den herrſchen— 
den Charakter der Witterung in gewiſſen Erdſtrichen 
und innerhalb gewiſſer Zeitperioden nach allgemeinen 
Naturgeſetzen abzuleiten. Daß dieſer Weg der 
richtige ſey, um zu einer Meteorologie zu 
gelangen, welche als Wiſſenſchaft wird auf— 
treten koͤnnen, läßt ſich wohl kaum bezweifeln; und 
wird mit den Fortſchritten auf dieſem Pfade die Beob— 
achtung der Einfluͤſſe der himmliſchen Koͤrper auf 
die Bewegungen unſrer Athmoſphaͤre, und die Erfor— 
ſchung der inneren Structur der Erde und ihrer nach 
außen hin wirkenden Phaͤnomene in Verbindung ge— 
bracht, fo dürfte wohl dereinſt ein Syſtem von Na— 
turgeſetzen ſich darſtellen laſſen, aus welchem die Wet— 
tererſcheinungen im Großen mit nicht minderer Zu— 
verlaͤſſigkeit im voraus zu beſtimmen waͤren, als die 
Wirkungen kuͤnſtlicher Maſchinen aus den Berechnun— 
gen der mechaniſchen Kraft. 
Wie weit aber ein ſolches Syſtem die Regeln 
uͤbertreffen muͤſſe, von welchen der Ackermann bisher 
55 bey ſeinen Geſchaͤften ſich hat leiten laſſen, und welchen 
wohlthaͤtigen Einfluß die immer zuverlaͤſſiger werdende 
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Vorausſicht der Naturereigniffe auf die Anwendung der 
zum Schutze gegen ihre fuͤr das Leben und die Werke 
der Menſchen verderblichen Wirkungen berechneten Ver— 
theidigungsmittel aͤußern werde, bedarf keiner weiteren 
Ausfuͤhrung. Daß wir aber dahin zu gelangen ver⸗ 
ſtaͤndiger Weiſe hoffen dürfen, erhellet daraus, daß 
dieſe Forderung zu den Bedingungen gehoͤrt, ohne welche 
das menſchliche Daſeyn in Abſicht auf deſſen Endzweck 
als planlos erſcheinen wuͤrde. Denn erſt durch die 
fortſchreitende Ausbildung dieſes Syſtemes kann der 
Menſch die ihm beſtimmte Herrſchaft über die Erde 
vollſtaͤndig erringen; und wenn er auch nie dahin ge— 
langen wird uͤber die Elemente zu herrſchen, ſo 
muß er doch das ihm angewieſene Gebiet zu vers 
theidigen, und den Widerſtreit der rohen Natur ge— 
gen die Beſtrebungen der Vernunft zu Bearbeitung der 
Materie nach ihren Zwecken durch freundliche Dazwi— 
ſchenkunft auszugleichen im Stande ſeyn. 

Gegen die Entwickelung verderblicher Seuchen 
aus ſtehenden Suͤmpfen, aus der Concentrirung feuch— 
ter Duͤnſte unter dem undurchdringlichen Laubdache 
dichter Waͤlder, die dem Luftzuge wie dem Sonnen— 
ſtrahle den Zugang verſperren, und aus der Verwe— 
ſung animaliſcher Koͤrper, welche unverſchaͤrrt auf der 
Erde liegen bleiben, arbeitet der menſchliche Fleiß mit 
immer wachſendem Gelingen. In den Europaͤiſchen 
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| Gebieten, auf welchen die Civiliſation Platz gewonnen 
hat, iſt verhaͤltnißmaͤßig fuͤr dieſe Abſicht wenig mehr 
zu leiſten uͤbrig, wenn wir die Länder ausnehmen, auf 
welchen noch der Tuͤrkiſche Deſpotismus laſtet, und 
die Peſt, ungeſtoͤhrt durch ſchuͤtzende Veranſtaltungen, 
ihren Wohnſitz behaͤlt. In Aſien und den Kuͤſtenge— 
bieten von Afrika, ſoweit der Islamismus, und mit 
ihm die Traͤgheit, verbunden mit dem alle Gegen— 
wehr gegen Naturuͤbel ertödtenden Fatalismus herrſcht, 
iſt der Menſch den Einfluͤſſen der climatifchen Krank— 
heiten faſt ſchutzlos dahin gegeben; nur wo Europaͤer 
den Zuͤgel fuͤhren, iſt die Bahn zu beſſerer Einrichtung 
gebrochen, und Ausſicht zum Gelingen fuͤr die Zu⸗ 
kunft. In Amerika kaͤmpft ein kraͤftiges Geſchlecht 
mit unablaͤſſigem Eifer und immer ſiegreicheren Erfolge 
um die Herrſchaft uͤber die rohe Natur. Die Urwaͤl— 
der werden durch fortſchreitende Ausrodungen gelich— 
tet; der dem offenen Himmel und ſeinen ſeegensrei— 
chen Einfluͤſſen zugewandte Boden wird durch den Pflug 
gelockert, und durch Wind und Waͤrme trocken ge— 
macht; die ſauern Waſſer der Moraͤſte werden abge— 
graben, und in reinliche Canaͤle geleitet; die unzaͤhl— 
baren Heere ſtechender Inſekten weichen zuruͤck von 
dem getrockneten Boden; die wilden Thiere wie die 
giftigen Schlangen ziehen ſich von den feſten Woh— 
nungen der Menſchen und den geebneten Feldern zu— 
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ruͤck, welche Ceres mit ihren Gaben geſchmuͤckt hat. 
Die neuen Republiken des ſuͤdlichen Continents wer— 
den ſchneller, als unter den bisherigen uͤberſeeiſchen 
Regierungen moͤglich war, dem Beiſpiele des nordli— 
chen Continents folgen, und wenn nicht alle Anzei— 
chen triegen, ſo wird hier dereinſt, ſobald die Cultur 
den reichſten und ſchoͤnſten Naturſtoff, den es irgend— 
wo auf Erden gibt, theils bezwungen, theils nach Ab— 
ſicht geſetzlich entwickelt hat, fich ein Wohnplatz des 
menſchlichen Geſchlechtes darſtellen, der Alles, was 
bisher das menſchliche Auge geſehen, an Größe der 
Ausdehnung, an Erhabenheit der Gegenſtaͤnde, und 
bluͤhendem Schmucke uͤbertreffen wird. Auch uͤber die 
neue Peſt, welche vom weſtlichen Indien her bis nach 
Europa verſchleppt iſt, wird die Wiſſenſchaft, mit dem 
thaͤtigen Culturfleiße vereinigt, die Oberhand gewin— 
nen. Denn ſey es, daß das gelbe Fieber 3) ſich durch 
die ſchäͤndliche Behandlung der ihrem Vaterlande ent— 
riſſenen Neger aus dieſer Menſchenart eigenthuͤmlichen 
Krankheitskeimen bis zu jener fuͤrchterlichen Hoͤhe ver— 
derblicher Anſteckung entwickelt hat, oder daß wir 
daſſelbe den Niederungen der Neulande verdanken, wo 
Menſchen auf heißfeuchtem Boden zufammengedrängt, 
in aͤrmlichen Wohnungen hauſen; in beiden Fällen 
laͤßt die Abfıhaffung des Sklavenhandels oder die fort— 
ſchreitende Bearbeitung des Bodens das baldige Auf— 
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hören dieſer ſchon ſeltener und minder verderblich wer— 
denden Seuche erwarten. 

Mit nicht geringerem Erfolge hat die Civiliſa— 
tion den verheerenden Krankheiten zu begegnen ge— 
wußt, welche von alteren Zeiten her das Menſchenle— 
ben in Maſſen ausgerottet, und den Keim noch un— 
gebohrner Generationen im Innerſten zerſtoͤhrt haben. 
Der orientalifchen Peſt, ſowie der Cholera 4) welche 
nur durch Verbreitung beſſerer Begriffe und humane— 
rer Sitten unter den jetzt noch im Stillſtande der 
Cultur begriffenen Voͤlkern des Orients vertilgt wer— 
den koͤnnen, hat Europa ein Syſtem der Vertheidi— 
gung entgegengeſetzt, hinter welchem die von ihm be⸗ 
ſchuͤtzten Laͤnder ſeit mehr als einem Jahrhunderte ru— 
hen, und fo lange in den Quarantaine- und Contu— 
maz-Anſtalten die Wiſſenſchaft das von ihr ausgegan— 
gene Geſetz, ungeſtoͤhrt durch Eingriffe jeder andern in 
dieſem Gebiete fremden Macht, handhaben darf, iſt 
nicht zu fuͤrchten, daß dieſe Sicherheit gefaͤhrdet werde. 
Von uns aus iſt dieſe Schutzwehr nach Amerika hin— 
uͤber gegangen, und wird 0 
ſtraliſchen Gebieten, am Cap, und in den von Euro— 
paͤern beherrſchten Oſtindiſchen Regionen dereinſt ſich 
wirkſam erzeigen. Gegen die Kinderblattern hat der 
unſterbliche Jenner ein Mittel ans Licht gezogen, 
das, in der Natur ſelbſt ohne Zuthun des Menſchen 
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enthalten, ſich unter der laͤndlichen Menſchenclaſſe er— 
probt hatte, welche durch ihre Beſchaͤftigung mit den 
Heerden in ſteter Beruͤhrung bleibt. Und wenn auch 
erwieſen waͤre, was keinesweges ſchon jetzt als voͤllig 
ausgemacht angeſehen werden kann „ daß die Einim⸗ 
pfung der Kuhblatter, ſelbſt da, wo ſie mit Sach— 
kenntniß und Vorficht angewandt wird, nicht allzeit, 
und nicht jedes Individuum, vor der Contagion der 
Menſchenblatter ſicher ſtellt, ſo ſcheint doch ſoviel mit 
Gewisheit angenommen werden zu konnen, daß fie das 
letztere Uebel in einem Grade mildert, der die verderb— 
lichſten Wirkungen desſelben aufhebt, und es aus einer 
lebensgefaͤhrlichen und entſtellenden Seuche in eine ge— 
mäfigte Krankheit verwandelt, welche die Heilkunſt 
faſt immer ſiegreich bekaͤmpfen kann. Und wie mit 
ruhmwuͤrdigem Eifer die Regierungen der gebildeten 
Welt ſich bisher beſtrebt haben, dem eingewurzelten 
Vorurtheile zum Trotz, dieſes wohlthaͤtige Gegenmit— 
tel vom aͤußerſten Norden bis zu den Endpunkten der 
füdfichen Hemiſphaͤre, in den Haupt- und Nebenlaͤn⸗ 
dern, und wohin nur immer Europa ſeinen Einfluß 
erſtreckt, zu verbreiten, und zur Anwendung zu brin— 
gen; ſo ſtehet auch die Hoffnung feſt, daß ſie zur 
völligen Ausrottung des Uebels ſich ferner die Hände 
bieten, und durch Abſonderung der Angeſteckten und 
Aufrechthaltung eine zweckmaͤßigen Geſundheitspolizey 
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die Erde allmählig von den Plagen befreyen werden, 
welche die Bevoͤlkerung im Großen angreifen, und Ver- 
heerung uͤber ganze Provinzen verbreiten. | 
Faſt verderblicher noch, und ſchwerer auszurota 
ten als die epidemiſchen Landplagen, iſt jene Seuche, 
welche aus ſtraͤflicher Luſt erzeugt, und genaͤhrt durch 
falſche Schaam oder rohen Schmutz und thieriſche 
Gleichguͤltigkeit, im Finſtern ſchleicht, und die Quel— 
len des Lebens fuͤr kuͤnftige Generationen mit aner— 
bendem Peſtſtoff vergiftet. Wenn bey andern Uebeln, 
die weit umher Elend verbreiten, doch dem Leidenden 
der Troſt bleibt, daß er, in die Hand Gottes gefal— 
len, ſchuldlos mit Tauſenden ſeiner Bruͤder ein glei— 
ches Loos zu theilen habe, deſſen Schrecken die Barm⸗ 
herzigkeit aller fuͤhlenden Seelen und die Vorſorge je— 
der menſchlichen Regierung zu lindern beſtrebt iſt, ſo 
erweckt dagegen die Luſtſeuche mit dem phyſi— 
ſchen Eckel zugleich den moraliſchen Abſcheu gegen ihr 
entwuͤrdigtes Opfer. Indem ſie das menſchliche Ant— 
litz ſchaͤndet, die Glieder in Faͤulniß auflöfer, und das 
Ebenbild des Höchiten in die Grauſengeſtalt eines um— 
herwankenden Leichnames verwandelt, brandmarkt ſie 
es zugleich, als beladen mit dem Fluche der ſelbſtver— 
ſchuldeten Verworfenheit; und aus dieſer Hölle iſt hier 
auf Erden keine Erkoͤſung. Denn wie ſoll je ein freu— 
diges Gefuͤhl eigenen Werthes — dieſe Grundquelle 
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aller Tugend und Seelenerhebung — in dem wieder 
auflodern koͤnnen, der das Gift des Verderbens in ſich 
umhertraͤgt, und nicht ohne Verbrechen daran denken 
kann, die edelſte Beſtimmung des Menſchen als Gatte 
und Vater erfuͤllen zu wollen? und auf welche wahre 
Achtung in den Augen der Welt koͤnnte Anſpruch 
machen, wer den unausloͤſchlichen Stempel der Ent— 
weihung ihrem Anblicke nicht zu entziehen vermag? 
Wohl hat auch hierin die Kunſt des Arztes ein Gro— 
ßes zur Abhuͤlfe geleiſtet, aber vertilgen den Keim des 
Elendes, und geſunde Saͤfte in den durch unreine Luſt 
verdorbenen Gefaͤſſen erzeugen, kann ſie nicht, und 
nimmer noch hat ſich aus dieſen Suͤmpfen des nie— 
drigſten Siechthums ein kräftiger und lebensfroher 
Menſch aufs neue erhoben. Zudem kann die Huͤlfe 
hier nicht durch allgemeine Veranſtaltungen wirken, 
weil das Unheil im Dunkel der Verborgenheit hauſet, 
und Tauſende, in denen es lebenverzehrend umher— 
ſchleicht, aus Armuth oder Unwiſſenheit den Arzt nicht 
ſuchen, oder nur dann erſt aufrufen, wenn die Kunſt 
das Uebel nicht mehr zu daͤmpfen vermag. Wie aber 
auf anderen Wegen als denen der phyſiſchen Heilung 
dieſer die Menſchheit entehrenden Peſt zu ſteuern waͤre, 
gehört in ein anderes Feld der Unterſuchung. 

Noch ſchlechker faſt als gegen die Gefahren, wel— 
che aus Natururſachen dem menſchlichen Daſeyn Ge⸗ 
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fahr drohen, iſt das Menſchenleben gegen die Unbil— 
den geſchirmt, welche das mit. ſich ſelber entzweite Ge— 
ſchlecht einander zufuͤgt. Gleich als haͤtte die Natur 
nicht Pfeile des Todes genug gegen den Menſchen ge— 
richtet, bietet die Kunſt ihr Aeußerſtes auf, um im— 
mer ſicherer und immer ſchneller den Untergang uͤber 
möglichſt große Maſſen zu verbreiten, und noch immer 
macht der Krieg, und was ihm anhaͤngt, den Haupt- 
gegenſtand aller Berathſchlagungen in den rohen Volks— 
verſammlungen der Wilden wie in den Senaten der 
gebildeten Voͤlker aus, und immer noch wird der Er— 
trag des Antheiles ihrer Arbeit, welchen die Nationen 
dem State zum Opfer darbringen muͤſſen, groͤßten— 
theils auf Beduͤrfniſſe der Zerſtoͤhrung verwendet. Und 
wahrlich iſt unter allen Endzwecken vereinter Beſtre— 
bung keiner dem Menſchen beſſer gelungen, als der, 
welchen ſein boͤſer Genius ihn auf die Vernichtung 
ſeines eigenen Geſchlechtes zu richten verleitet. Denn 
wie Nichts find die Tauſende, welche Hungersnoth und 
Seuchen, Erdbeben und Waſſerfluthen, dahin raffen, 
gegen die Maſſen zu rechnen, die der Krieg in jedem 
Jahre auf der Oberfläche des Erdbodens vernichtet. 
Doch ſcheint das einzige Mittel, von dem noch 
Abhuͤlfe zu erwarten ſtaͤnde, — die Vereinigung der 
Voͤlker in immer groͤßere Statenkoͤrper, auf deren weit— 
3 
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ausgedehnten Gebieten das Geſetz den inneren Frie⸗ 
den aufrecht erhaͤlt, und welche nach außen hin 
gegen gleich maͤchtige Nachbaren zu bewegen von Tage 
zu Tage unmoͤglicher füllt, — ſchon immer wirkſamer 
hervorzutreten, und es ſteht allerdings zu erwarten, 
daß bey der Fortdauer dieſer Tendenz, die ſich auch 
den neuen Amerikaniſchen Staten mitgetheilt hat, der 
Krieg immer ſeltener, und der friedliche Verkehr und 
das geſetzliche Nebeneinanderſeyn der Staten immer 
geficherter werden muͤſſe. Doch dürften noch lange 
Zeiträume vergehen, ehe unſern Enkeln der volle Tag 
leuchten wird, deſſen Morgenroͤthe erſt jetzt aus truͤber 
Daͤmmerung hervorbricht. Moͤge nur, indeſſen der 
Lauf der Zeiten das begonnene Werk langſam zur Reife 
bringt, auch die Vernunft das ihrige weiter zu foͤrdern 
nicht ablaſſen, damit im Schooße des aͤußeren Friedens 
innerhalb der Graͤnzen der Staten, die ein gemeinſa— 
mes Band des Geſetzes umſchlingt, dieſem Geſetze 
Kraft werde, um den Ausbruͤchen der rohen Leiden— 
ſchaft, und den feindlichen Angriffen zu ſteuern, welche 
Noth und Eigennutz gegen das Leben und die Wohle 
fahrt der Glieder deſſelben Statskoͤrpers zu richten nicht 
aufhoͤren. Faſt aber ſcheint es, als wenn unſer Zeit— 
alter in dieſem Punkte weiter, als in keinem andern, 
hinter dem Ziele zuruͤckbleibe, deſſen Erreichung doch 
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ſo ganz eigentlich den Endzweck des Statsverbandes 
ausmacht. 

Wo iſt der gebildete oder auch nur halbgebildete 
Stat, in welchem nicht Geſetze goͤlten gegen Mord, 
Todtſchlag, Verſtuͤmmelung und lebensgefaͤhrliche Ver— 
letzung? Und dennoch heuſen faſt ungeſtraft Banditen 
in den Gebirgsſchluchten Italiens, 5) und Reiſende 
werden erſchlagen, um ſich ihrer Habſeligkeiten zu be= 
maͤchtigen, oder fuͤr das ausgebliebene Loͤſegeld Rache 
zu nehmen; und an einſamen Kuͤſten lauern Seeräu⸗ 
ber auf Beute, die nur zu oft mit dem Blute der 
Beraubten erkauft wird. Von naͤchtlichen Morden, 
durch Eiferſucht, Rache, oder von trunknem Muthe 
erzeugte Thaͤtlichkeit veranlaßt, ſind die Chroniken der 
meiſten Hauptſtaͤdte, beſonders des ſuͤdlichen Europa 
erfüllt, und die Landſtraßen des hochgebildeten Eng— 
lands liefern Tag fuͤr Tag Beiſpiele von blutigen Haͤn— 
deln und grauſamer Hinopferung der Ueberfallenen, zu 
deren Suͤhne das Geſetz abermals Leben fuͤr Leben 
fordert. Und wo, wie heutigen Tages in Spanien 
und Portugal, in Ireland, und auf dem Griechiſchen 
Boden, Buͤrgerzwiſt und Faktionsgeiſt waltet, oder wo 
der Schleichhandel in offene Fehde gegen eine zu 
ſchwache oder ſelbſt theilweiſe mit einverſtandene Zoll— 
regie ausartet, da fließt, beinahe unter den Augen der 

3* 
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Regierung und zum: offenen Trotze gegen die ſtrafende 
Macht, noch manches koſtbare Blut kraͤftiger Kern— 
menſchen, die unter andern Verhaͤltniſſen dem Vater— 
lande mit nicht gemeinen Talenten genuͤtzt, oder in den 
Reihen ſeiner Vertheidiger mit hohem Glanze geleuch— 
tet haben wuͤrden. 

Auch dem misverſtandenen Ehrgefuͤhle, das we⸗ 
der die Religion, noch das Beſtreben philoſophiſcher 
Volkslehrer bis jetzt hat berichtigen koͤnnen, fallen noch 
immer zu zahlreiche Opfer. Der Kin dermord, vers 
uͤbt um die Schande des außerehelichen Mutterſtandes 
zu bedecken, oder den Beſchwerden der Ernaͤhrung ei— 
nes ungluͤcklichen Geſchoͤpfes zu entgehen, zu dem kein 
Vater ſich als Verſorger bekennet, iſt noch immer kein 
ſeltenes, und, rechnen wir, wie billig, das Abtrei— 
ben der noch nicht ans Licht getretenen 
Leibesfrucht hinzu, gewiß ein ſehr haͤufiges Ver— 
brechen, das, wie in dem geruͤhmten Auguſtiſchen Zeit— 
alter Rom's, 6) fo auch heut zu Tage noch, ſelbſt 
aus Eitelkeit, beſonders unter den der Polygamie er— 
gebenen Voͤlkern geübt wird.) 


— 


*) Aus dem weit niedrigeren Beweggrunde der Ha b— 
ſucht geht der Kindermord in Hindoſtan haͤufig im 
Schwange. Es iſt nemlich eine beſonders bey den Ben— 
galeſen tief eingewurzelte Gewohnheit ihre Kinder mit 
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Wie beim weiblichen Geſchlechte die Furcht 
vor der Schande den Kindermord, fo hat fie bey 
dem männlichen, unter den nördlichen Voͤlkern Ger- 
maniſchen und Scandinaviſchen Urſprungs den Tod— 
ſchlag im Zweikampfe herbeigefuͤhrt; eine barba— 
riſche Sitte, welehe den cultivirten Nationen des Al— 
terthums eben ſo fremd war, als ſie es noch heutiges 
Tages den aſiatiſchen Volksſtaͤmmen und den Wilden 
der Amerikaniſehen und Auſtraliſchen Gebiete iſt. Ge— 
duldet von den Regierungen, welche bis jetzt der be— 
leidigten Ehre keinen beſſeren Erſatz zu bieten gewußt 
haben, geſtuͤtzt auf die öffentliche Meinung, welche fuͤr 
erlittenen Unglimpf keine andere Genugthuung, als 
das Abwaſehen im Blute, gleich viel ob des Beleidi— 
gers oder des Beleidigten, anerkennen will, wird dieſe 


ſilbernen und goldenen Zierrathen verſchwenderiſch her— 
aus zuputzen. Diefe Koſtbarkeiten reizen die Begierde 
armer Verwandten und Nachbaren, welche die Kinder 
verlocken, ihres Schmuckes berauben, und fie, um der 
Nachforſchung zu entgehen, ums Leben bringen, und 
die Leichname an abgelegenen Orten verſcharren. Die 
eifrigſten Bemuͤhungen der Brittiſchen Regierung ſind 
bis jetzt noch nicht im Stande geweſen, dieſem Unwe— 
ſen zu ſteuern. Das weitere hieruͤber iſt in Hamilton's 
vortrefflicher Description of Hindostan (Vol. I p. 85.) 
nachzuleſen. f 
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Sitte fich fo lange erhalten, bis etwa dereinſt der 
Kriegerſtand, von dem ſie ſich herſehreibt und in wel- 
chem fie vorzugsweiſe geuͤbt wird, aufhören moͤchte, 
für den erſten der Stände, und der Krieg ſelbſt fuͤr 
die edelſte Beſehaͤftigung zu gelten. Eben fo lange 
wird aber auch der uͤbel verhehlte Widerſpruch dauern, 
in dem ſich jetzt das Geſetz, das dieſen Act eigenmäch- 
tiger Selbſtrache mit den durch die Vernunft gebotes 
nen Strafen belegt, gegen die öffentliche Gerechtigkeit 
befindet, welche den Uebertreter dieſes Geſetzes durche 
ſchluͤpfen laͤßt, oder doch, nach leichter und außerge⸗ 
ſetzlicher Ahndung, der öffentlichen Huldigung, die den 
durch Blut Gereinigten mit größerer Achtung in den 
Schooß der buͤrgerlichen Geſellſchaft wieder aufnimmt, 
das Wort zu reden, und wenigſtens ihr Antlitz vor 
dem Anblicke dieſer Abnormitaͤt zu verhuͤllen ſcheint. 
Und doch iſt wahrlich die Anzahl derer nicht gering, 
welche alljaͤhrlich dem unaufgeklaͤrten Begriffe von Ehre 
und dem daraus hervorgehenden Mangel kraͤftig vor 
beugender Regierungsmaasregeln zum Opfer fallen, und 
wohl nicht viel kleiner die Anzahl derer, die durch ein 
unſeeliges Vorurtheil — wohl ſelbſt gegen die War— 
nung der beſſeren inneren Stimme — zur Toͤdtung 
eines oft nicht einmal gehaßten Widerſachers gezwun⸗ 
gen, vor dem Bilde des Hingeopferten im Leben nicht 
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Ruhe, und erſt am eigenen Grabe mit fich felber Ver: 
ſoͤhnung finden. 

Wenn ſchon das Menſchenleben gegen die vers 
meinte Nothwendigkeit des Zweikampfes in Schutz zu 
nehmen die geſetzgebende Weisheit ſich unvermoͤgend be— 
wieſen hat, ſo iſt ſie noch weit unkraͤftiger gegen die 
Attentate, welche der Menſeh, — fein ivdifched Da— 
ſeyn verſchmaͤhend, — gegen das eigene Leben richtet. 
Denn durch den Act der Selbſtentleibung 7) 
verzichtet der Ihäter auf jedes Verhaͤltniß, das aus 
dem geſellſchaftlichen Vereine ſeinen Urſprung herleitet; 
es gibt fuͤr ihn kein Recht und Geſetz hinieden, und 
ſeine That faͤllt der ewigen Gerechtigkeit anheim, vor 
deren Richterſtuhl er ſich einſtellt. Sehr unbefugt 
haben daher die Gerichte dieſer Welt an dem entſeel— 
ten Leichname durch Vollziehung Schande bringender 
Gebraͤuche eine Strafe uͤber den verhaͤngen wollen, 
gegen den kein Gericht gehegt, und kein Urtheil ge— 
ſprochen werden kann, und deſſen That zum öfteren 
aus folchen Gebrechen und Maͤngeln der geſellſchaft— 
lichen Einrichtungen herfließt, welchen nicht abgehol— 
fen zu haben vielmehr der Organiſation des buͤrger— 
lichen Weſens zum Vorwurfe gereiehen muß. Auf 
dieſe Gebrechen richte die Statsverwaltung ihr Auge, 
und wende es ab von dem ungluͤcklichen Opfer, das, 
gleich fern vom menſchlicher Ehre und Schande, in 
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moͤglichſter Stille vom Antlitze der Erde verſchwinden 
zu laſſen die Klugheit anraͤth, und die oͤſſentliche Anz 
ſtaͤndigkeit fordert! | 

Von den unmittelbaren Angriffen, denen das 
Menſchenleben fortwaͤhrend ausgeſetzt iſt, wenden wir 
uns jetzt zu den mittelbaren Gefahren, welehe 

die Exiſtenz unſeres Geſehleehtes auf Erden bedrohen, 
die vollſtaͤndige Entwicklung des in ihm liegenden mäch- 
tigen Lebensprinzips hemmen, und ſeine Dauer weit | 
enger begraͤnzen, als die Natur ihm das Ziel geſteckt 
zu haben ſcheint. Es iſt in der That ein ſehr auf- 
fallendes, und der Weisheit, welehe ſonſt aus der te— 
leologiſchen Naturbetrachtung hervorſchimmert, anſehei— 
nend widerſprechendes Ergebniß der Mortalitaͤtsberech— 
nungen, 8) daß, wiewohl das natürliche Ende des Le— 
bens aus Altersſehwaͤche und Hinfaͤlligkeit nicht fruͤher 
als zwiſehen dem 70ſten und 80ſten Jahre zu erfolgen 
pflegt, dennoch von 100 Menſehen, die gebohren wer— 
den, kaum 30 ein Alter von 50, und nur etwan 20 
das Alter von 70 Jahren erreichen. 

Doeh treſſen dieſe Reſultate nur den Theil der 
Menſchheit, der ſieh im Zuſtande fortſchreitender Ci— 
viliſation befindet. Hätten wir ähnliche Berechnungen 
über die Lebensdauer bey nomadiſchen, meiſt vegeti— 
renden, oder doeh nur auf der Stufe der Cultur ver— 
bleibenden Voͤlkern, welche in hinreichender Befriedi— 
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gung der Naturbeduͤrfniſſe ein gedeihliches animaliſches 
Wohlſeyn darbietet, ſo wuͤrde dort das Reſultat wahr— 
ſcheinlich ganz anders ausfallen. ; 
Es ſcheinet in der That, ſoweit die bisherige 
Erfahrung reicht, daß die Civiliſation fich nicht mit 
der voͤlligen Entwickelung der koͤrperlichen Kraft und 
phyſiſchen Geſundheit vertraͤgt, deren der Menſch faͤhig 
iſt, und daß die geiſtige Ausbildung der animalifchen 
Eintrag thut. Als nothwendige Naturregel laßt fich 
indeſſen dieſer Satz unmoͤglich annehmen; denn der 
Menſch iſt, als Thiergeiſt, wenn man uns dieſen 
Ausdruck erlauben will, eine Einheit, und muß durch 
Ausbildung ſeiner ſaͤmmtlichen Anlagen das Wohlſeyn 
ſeiner einzelnen Potenzen zugleich befoͤrdern, ſowie er 
keinen Theil ſeines Weſens verabſaͤumen kann, ohne 
daß der andere mit darunter leide. Was aber dem 
Widerſprechendes in der Erfahrung ſich ergeben möchte, 
ift wohl nur daraus zu erflären, daß der Menſch, 
dem die Natur das Geſchaͤft ſeiner Ausbildung ſelbſt 
uͤberlaſſen hat, noch nicht zu der rechten Erkenntniß 
ſeines eigenen Weſens und der Mittel, es harmoniſch 
aus ſeinem Inneren zu entwickeln, gelangt iſt. Denn 
ſo, wie die Sachen jetzt noch ſtehen, iſt faſt alle Bil— 
dung noch einſeitig, und wird auf Koſten ſey es der 
geiſtigen oder der koͤrperlichen Geſundheit, und immer 
mit Einbuſſe jenes gluͤcklichen Zuſammenſtimmens der 
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geſammten Lebensfunctionen erkauft, auf welehem die 
Vollkommenheit des Menſehen beruhet. Die Art, 
wie in den jetzigen Verhaͤltniſſen der Geſellſchaft die 
Verrichtungen des C chaͤftsmannes, die Studien des 
Gelehrten, und die Arbeiten der erwerbenden Claſſen 
abgeſondert betrieben werden muͤſſen, verſtattet im All- 
gemeinen jene Abwechslung der Beſchaͤftigung nicht, 
welehe den Geiſt vom Denken zum Handeln, vom 
Handeln zur Erhohlung in koͤrperlicher Bewegung und 
erheiterndem Spiele der Kraͤfte, oder den Koͤrper von 
angeſtrengter Arbeit in den Kreis einer das Gemuͤth 
anreizenden und ein hoͤheres Intereſſe zu erwecken und 
zu naͤhren geeigneten Thaͤtigkeit übergehen läßt. Von 
ſitzender Arbeit, die auch zum meiſten nicht den Geiſt 
durch allgemeine und erhebende Anſichten in Anſpruch 
nimmt, von den oft uͤbermaͤßigen und ſchwelgeriſehen 
Freuden der Tafel, oder dem Zwange einer peinvollen 
Repraͤſentation eilen die Erhohlung Beduͤrftigen der hoͤ— 
heren Claſſen zum Kartentiſche oder zum verderblichen 
Gluͤcksſpiel. Den ermuͤdenden Arbeiten der Werkſtaͤte 
oder den abſpannenden Geſchaͤften der Comtoirſtube und 
des Gewerbsladens entronnen ſucht der Buͤrger die ge= 
ſchloſſenen Geſellſchaften der Clubbs oder die Gaſtſtu— 
ben der Trinkhaͤuſer, wo mehr das Spiel und die 
kleinliche Klatſcherey uͤber private Angelegenheiten, als 
wahre Theilnahme am buͤrgerlichen Weſen und den 
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Intereſſen des Ganzen, das einer geiftigen Spannung 


beduͤrftige Gemuͤth aufregen und anſprechen. Ueberall 
aber iſt an der ganzen Art des Seyns und Lebens 
der neueren Welt bemerklich, daß der Menfch nur von 
einer Seite ſeines Weſens fich thaͤtig, von der andern 
aber fich mehr nur als blos empfangend und leidend 
verhaͤlt. | 

Wie ſehr aber eine folche Lebensweiſe den Koͤr— 
per entweder durch die Einfoͤrmigkeit der fortwaͤhren— 
den Stubengeſchaͤfte ſehwaͤcht und ſiechhaft macht, oder 
durch ungemeſſene Anſtrengung erſchoͤpft, wie der Geiſt 
durch den Mangel der Abwechslung und den fehlenden 
Reiz eines hoͤheren Intereſſe eine ſchiefe Richtung 


nimmt, und wie beides auf die Lebensdauer und das 


Wohlſeyn des Menſchen unvortheilhaft einwirkt, liegt 
zu klar am Tage, um eines weitlaͤuftigen Erweiſes zu 
beduͤrfen. Die Huͤlfsmittel aber, zu welchen der einer 


abwechſelnden und ermunternden Wirkſamkeit beduͤrf— 


tige Geiſt ſeine Zuflucht nimmt, vergroͤßern das Uebel, 
ſtatt ihm abzuhelfen. Unter dieſen Mitteln nimmt vor 
allem die in unſrer Zeit in ſo hohem Grade geſteigerte 
Ro manleſerey einen ſehr wichtigen Platz ein; eine 
Erſcheinung, die wohl unverkennbar darauf hindeutet, 


daß die intellectuellen Kraͤfte, vom ewigen Einerley 


eines unerfreulichen Lebensganges ermuͤdet, ſich Inte— 
reſſen erſchaffen, und in Situationen hineintraͤumen 
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muͤſſen, welche, was dem Verſtande in der Wirklich⸗ 
keit gebricht, der Phantaſie in der Einbildung erſetzen 
ſollen. Wie aber Alles, was den Menſchen bloß in— 
nerlich bewegt, ohne nach außen in Handlung auszu⸗ 
brechen, und mit der Welt in Verbindung zu treten, 
die gereizten und nicht durch Gegenwirkung wiederum 
geſtaͤhlten Kraͤfte aufreibt, und Leere und Erſchlaffung 
zuruͤcklaͤßt, wenn das Spielwerk ſich in Nichts auf— 
loͤſet; ſo hat auch die Romanleſerey ſich von dieſer 
Seite gewiß verderblicher, als manches andre poſitive 
Uebel erwieſen, das, von außen auf den Menſchen 
eindringend, ihn zum Widerſtande auffordert, und ſo 
doch die Kraͤfte in Uebung erhaͤlt. 

Ein oͤffentliches Leben, wie einſt die Grie— 
chen und Römer der beſſeren Zeiten es führten, und 
zu dem das abgeſonderte und private Streben der 
Einzelnen ſich nur wie Mittel zum Zweck verhielte, 
wäre unſtreitig das beſte Verwahrungsmittel gegen das 
Verderben, welches aus der Leere und dem unſtaͤten 
Treiben hervorgeht, wozu die Unzulänglichkeit der Bez 
rufs⸗ und Erwerbsgeſchaͤfte zur Ausfuͤllung der menſch— 
lichen Triebe nothwendig fuͤhren muß. Achtung und 
Auszeichnung vor andern iſt was Jederman anſtrebt, 
in dem ein beſſeres Gefuͤhl ſich reget. Wahre Ach— 
tung aber und Auszeichnung kann nicht beſtehen, und 
iſt in ſich ſelber todt, wenn ſie nicht verbunden iſt 
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mit Einfluß auf die Sphaͤre politiſcher Wirkſamkeit, 
in welche ſich jeder verſetzt befindet. Wuͤrde deshalb 
jedem nach feinem Maaße dieſer Einfluß auf die öf- 
fentlichen Angelegenheiten ſeines Kreiſes vergoͤnnt, ſo 
wuͤrde das Intereſſe nicht laͤnger fehlen, deſſen Er— 
mangelung auf die Abwege leitet, deren wir oben ge— 
dacht haben. Man weiß, wie ſehr ſchon eine Predi— 
gerwahl, beſonders in kleineren Orten, das gemeine 
Weſen beſchaͤftigt, und in Aufregung bringt. Ein 
Gleiches iſts mit den Wahlen zu Vorſteherſtellen und 
obrigkeitlichen Aemtern, wo die eingefuͤhrte Commuͤ— 
neordnung dergleichen geſtattet. Auf dieſem Grunde 
waͤre fortzubauen, und der freien Thaͤtigkeit Spiel— 
raum zu geben, ſoviel nur immer unter den Geſetzen 
der Ordnung und öffentlichen Ruhe ftatt finden kann. 
Ein Anfang zu ſolcher Einrichtung, und kein gerin— 
ger, iſt bereits in den meiſten Staten vorhanden; 
und haben nur die revolutionairen Stürme erſt aus— 
gebrauſet, von denen unſer Erdtheil von Frankreich 
aus erſchuͤttert worden, ſo wird ſich unter den Fit— 
tigen des Friedens ein beſſeres Syſtem der inneren 
Statsverfaſſung entwickeln, als ſeit Jahrhunderten die 
Welt gekannt hat. | 

Noch hat die kommende Zeit eine Aufgabe zu 
loͤſen, die ſchon ſeit den Gracchifchen Unruhen in Rom 
aller Verſuche zu einer friedlichen Ausgleichung zu ſpot— 
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ten ſcheint; wir meinen das Mifverhältnig zwiſchen 
dem Beduͤrfniſſe, — dem abſoluten wie dem relati— 
ven — und der Moͤglichkeit eines zu deſſen Befriedi- 
gung hinreichenden Erwerbes. Wir haben dieſes Miß— 
verhaͤltniß hier nur inſofern zu beachten, als es eine 
Urſache vielfältigen Elendes in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft iſt, und mittelbar das Leben der Individuen 
antaſtet. 97. Wir muͤſſen einiges uͤber die Quellen 
und den Urſprung deſſelben im Voraus bemerken, um 
dem Leſer verſtaͤndlich zu werden. 

Daß der Reichthum, das heißt die Shine der 
Mittel zur Befriedigung des geſammten Inbegriffes 
menſchlicher Beduͤrfniſſe, ſehr ungleich vertheilt ſeyn 
muͤſſe, liegt in der Natur der Sache, und es waͤre 
inſoweit nicht daruͤber zu klagen. Wer durch Klug— 
heit oder Gluͤcksfall einmal in den Beſitz von mehre— 
ren Mitteln der Erhaltung des Lebens und der Her— 
beifchaffung nutzbarer Dinge gelangt iſt, als er verzehrt 
und verbraucht, hat eben dadurch die Gewalt in Haͤn— 
den zu neuem Erwerbe, und durch dieſer Gewalt klu— 
gen Gebrauch muß, einem rollenden Schneebälle gleich, 
der Reichthum oder die Vermoͤgenheit ſich bey ihm 
anhaͤufen, d. h. er wird immer mehr von der Ge⸗ 
ſammtheit des nutzbaren Eigenthumes an ſich ziehen, 
das andere haͤtten erwerben können, und dieſe werden 
verhaͤltnißmaͤßig aͤrmer werden. Je lebhafter der Han⸗ 
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del und Umſatz iſt, deſto greller tritt dieſer Contraſt 
hervor; die Vertheilung der in der Geſellſchaft vor— 
handenen Maſſe wird nothwendig immer ungleicher, 
und ſelbſt neuer Erwerb von außen her kann nur dem, 
bereits Vermoͤgenden zufallen, weil nur dieſer über 
die Mittel zu ſolchem Erwerbe gebieten kann. Ge— 
brauchten nun die Reichen nur vorzuͤglich Menſchen, 
als Inſtrumente zu dieſem Erwerbe, und zwar im 
Verhältniß zur Progreſſion des Reichthums immer 
mehrere Menſchen, ſo wuͤrde ſich Alles noch friedlich 
ausgleichen, und wer nicht durch eignen Verlag und 
freien Gebrauch feiner Kräfte ſich zur Unabhaͤngigkeit 
emporſchwingen koͤnnte, wuͤrde doch im Dienſte von 
Andern ein freilich beſchraͤnkteres aber dennoch genuͤ— 
gendes Auskommen finden. Aber dieſes iſt keines— 
weges der Fall. Mit der Größe des Landbeſitzes, 
mit der Ausdehnung der Fabrik- und Manufacturan— 
lagen, mit dem Umfange des Handels, nimmt die 
Anzahl der Arbeiter nicht in gleichen Verhaͤltniſſen 
zu. Je ausgebreiteter die Wirkſamkeit iſt, deſto mehr 
vereinfachen ſich die Methoden ſie zu betreiben, und 
mit Thalern iſt nicht ſchwerer noch zeitſpieliger als 
mit Pfenningen zu rechnen. Nehmen wir hinzu die 
täglich an Zahl und eingreifender Wichtigkeit wach— 
ſenden Erfindungen, durch welche die theurere und 
langſamer wirkende Menſchenkraft erſpart, und ver— 
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mittelſt aus rohen Stoffen chemiſch entwickelter Daͤm— 
pfe oder durch Federn, Uhrwerke, und aͤhnliche Vor 
richtungen die todte Kraft zu den Zwecken der Indu— 
ſtrie wie nicht minder zu den laͤndlichen Arbeiten ver— 
wendet wird, ſo wird daraus klar, daß in jeder raſch 
vorwaͤrts ſtrebenden Statsgeſellſchaft ſich nach und 
nach ein Ueberſchuß von arbeitloſen Menſchen ergeben 
muß. Je groͤßer hinwiederum dieſer Ueberſchuß wird, 
aus einer deſto großeren Anzahl von Mitbewerbern. 
konnen bey entſtehender Nachfrage die Wenigen aus— 
gewaͤhlt werden, fuͤr welche noch Anſtellung vorhanden 
waͤre, und deſto ſchlechtere Bedingungen werden dieſe 
ſich muͤſſen gefallen laſſen. So kommt es denn bald 
dahin daß zuvoͤrderſt das relative, dann aber bey Vie— 
len auch nicht das abſolute Beduͤrfniß mehr befriedigt, 
werden kann. 

So natuͤrlich und leicht die Erklarung dieſes 
Misverhaͤltniſſes zwiſchen dem Beduͤrfniſſe und den 
Mitteln der Befriedigung aus dem Zuſtande der in— 
nerhalb derſelben Graͤnzen an Anzahl und Erfindungs— 
kraft ſtets fortſchreitenden Statsgeſellſchaften hervor— 
geht, ſo verwickelt und faſt unabſehlich wird der Gang 
der Forſchung, wenn wir den Folgen deſſelben, welche 
ſich in unzähligen Uebeln und Gebrechen uber das - 
menſchliche Leben verbreiten, nachſpuͤren, oder die Art 
und Weiſe der Abhuͤlfe anzugeben verſuchen. 
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Als eine der verderblichiten Wirkungen des be— 
ſchriebenen Zuſtandes der Dinge bietet ſich uns zuvoͤr— 
derſt dar, in den höheren und mittleren Claſſen die 
gezwungene Eheloſigkeit bey dem maͤnnlichen, 
und bey dem weiblichen Geſchlechte das nothwendig 
mit dieſer Schritt haltende Zu ruͤckdraͤngen des 
Geſchlechtstriebes — ohne daß der Trieb ſelbſt, 
und die oft nur gar zu fruͤh geweckte luͤſterne Begierde 
gedaͤmpft wuͤrde — oder deſſen unerlaubte und 
ausſchweifende Befriedigung, welche einem Heere 
von Laſtern und moraliſchem wie phyſiſchem Verder— 
ben Thor und Thuͤr eröffnet. Das Verhaͤltniß der 
geſchloſſenen Ehen zu der geſammten Bevoͤlkerung, und 
die Anzahl unehelicher Geburten im Vergleiche mit 
den ehelichen, 10) liefert den uͤberzeugendſten Beweis 
von dem Forſchreiten des durch den Mangel an zu— 
reichender Verſorgung fuͤr eine Familie aufgedrungenen 
und unſtreitig auch durch die luͤſterne Sinnesart und 
die Scheu vor ernſteren Banden beförderten Caͤliba— 
tes, und ein Heer theils neuer, theils aus zuvor ſel— 
tenen Ausnahmen faſt allgemein gewordener phyſiſcher 
und moraliſcher Uebel hyſteriſcher Art, und das Ueber- 
handnehmen der mit der Sinnlichkeit ſo nahe verbun— 
denen geiſtlichen Schwaͤrmerey, die hie und dort ſchon 
zu ſchauderhaften Exceſſen gefuͤhrt hat, gibt von den 

Wirkungen des unbefriedigten, uͤberreizten, oder bis 
8 f N 
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zur Nimmerſaͤttigung entbrannten Geſchlechtstriebes im 
weiblichen Geſchlechte ein vollguͤltiges Zeugniß. 

Aus derſelben Wurzel mit den obgenannten Ge— 
brechen der Geſellſchaft gehen hervor der Mangel 
an Treu und Glauben, der Hang zum verſteck— 
ten Betruge, und der haͤufige Gebrauch unerlaubter 
Erwerbsmittel, durch welche die Unzulaͤnglichkeit des 
rechtlichen Einkommens zu dem, was das relative Be— 
duͤrfniß von einem Jeden in ſeinem Stande zu for— 
dern ſcheint, erſetzt werden ſoll. 

Wenn durch dieſe nur feiner verſchleierte, aber, 
nicht minder als oſſener Diebſtahl, verderbliche Gau— 
nerey das Leben des States im innerſten Marke heim— 
lich angegriffen wird, ſo wird dagegen die Privatwohl— 
fahrt durch Wagniſſe andrer Art zerſtoͤhrt, zu welchen 
der Drang der Noth oder die Gewinnſucht, als zu 
Surrogaten eines genuͤgenden Erwerbes, ſeine Zuflucht | 
nimmt. Wir rechnen dahin die immer mächtiger her— 
vortretende Leidenſchaft für die vom State lei— 
der noch fortwährend geduldeten Gluͤcksſpiele, wel— 
che ſchon ſo manchem ſonſt rechtlichen, geehrten, und 
brauchbaren Manne Leben und Wohlfart gekoſtet hat, 
und die nicht minder verderblichen Berechnungen der 
Agiotage, welche oft das ſolideſte Vermoͤgen durch 
das Fehlſchlagen eingebildeter Erfolge in wenigen Mi— 
nuten zu Grunde richten. Zu derſelben Claſſe gehoͤ— 
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ren mit gleichem Rechte die Erbſchleichungen, die 
Speculationsheirathen und die ungetreuen 
Vormundſchaften mit allen ihren fuͤr den inneren 
Beſtand und die Sittlichkeit der geſellſchaftlichen Ver— 
bindung unſeelig zerruͤttenden Folgen. 

Wie in den oberen Claſſen die Unmoͤglichkeit 
das relative Beduͤrfniß zu befriedigen, ſo erzeugt bey 
den niederen der Mangel an Mitteln das abſolut⸗ 
Nothwendige auf ordentlichem Wege herbeizuſchaffen, 
die gefaͤhrlichſten und ſtatsverderblichſten Uebel. 11) 
Es bildet ſich hier eine foͤrmliche Oppoſition der Ar— 
muth gegen den Reichthum, welche, beſonders in gro— 
ßen Hauptſtaͤdten und deren Umgebungen, ſchon oft in 
offenbaren Krieg gegen die Grundfeſten der buͤrgerli— 
chen Geſellſchaft hervorgetreten iſt; und zu je furcht— 
bareren Maſſen die Anzahl derer heranwaͤchſt, die nichts 
mehr zu wagen und nichts zu verliehren haben, um 
deſto bedenklicher wird die Criſis, welcher wir entge— 
genſehen. Die Aufſtaͤnde der Ludditen zur Zer— 
ſtoͤhrung der Werkzeuge, deren kuͤnſtliche Kraft ihrem 
Fleiße die Nahrung raubte; die Niederlegung der Ar— 
beit, deren Lohn von den Brodherren herabgeſetzt ward; 
der Beiſtand, den eine nur um augenblickliche Sub— 
ſiſtenz verlegene Menge fuͤr geringen Sold den Graͤuel— 
thaten der neueſten Revolutionen geliehen hat, und die 
ſtets weiter um ſich greifende Verbruͤderung des Aus— 
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wurfs der menſchlichen Geſellſchaft zu Straßenraub 
und wuͤſtem Banditenleben, welchem die buͤrgerlichen 
Zwiſte uͤber Religions- und Statsverfaſſung nur zu 
oft den Vorwand leihen, ſind in der That unwiderleg— 
bare Beweiſe der Exiſtenz eines Misverhaͤltniſſes in der 
Vertheilung der Guͤter, welches in feinen faſt zu berech— 
nenden Fortſchritten den Beſtand der civiliſirten Stats⸗ 
verbindungen mit gewaltſamen Erſchuͤtterungen bedrohet. 

Wenn es, wie oben bemerkt worden, in den 
urſpuͤnglichen Anlagen unſrer auf geſellſchaftliche Ver— 
bindung berechneten Natur gegruͤndet iſt, daß ſich im 
Fortſchritte der Geſellſchaft ein Ueberſchuß von Men— 
ſchen ergebe, der in ihr kein Fortkommen mehr fin— 
den kann, und des ihm gebuͤhrenden Antheils an den 
Guͤtern der Erde verluſtig geht, ſo muß mit die— 
ſem Erfolge ein Naturzweck verbunden ſeyn, welchem 
nachzuſtreben jenes Ungemach uns ein Fingerzeig wer— 
den ſoll. Und welcher andere Zweck koͤnnte als ver— 
bunden mit der Anhaͤufung einer uͤberſchuͤſſigen Volks⸗ 
menge gedacht werden, als der, daß wer in der Hei— 
mat nicht zu beſtehen vermag die Ferne ſuche, und 
die weiten Raͤume der unbewohnten Erde erfuͤlle, da— 
mit auch dieſe aus Wuͤſten zu Wohnplaͤtzen gebildeter 
Geſchlechter werden, und die Vernunft das Gebiet 
ihrer Herrſchaft über den Erdboden verbreite. Aus- 
wanderung alſo und Coloniſation iſt es, wozu 
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das Misverhaͤltniß zwiſchen Beduͤrfniß und Auskom— 
men uns antreiben ſollte, und in der That ſehen wir 
auch hierin das einzige wahrhafte und wirkſame Mit— 
tel, um die Exploſionen zu verhuͤten, mit denen wir 
bedroht ſind; wiewohl allerdings ein in den Anfaͤngen 
ſeiner Anwendung hartes i und fuͤr die Exiſtenz der 
Individuen gefaͤhrliches Mittel. Denn jeder Verſuch 
dieſer Art koſtet faſt immer das Opfer des Lebens 
wenigſtens der erſten Generation, welche in den Neu- 
landen ſich anſiedelt. Die jungfräuliche Erde rächt 
ſich an dem, der zuerſt ihr Gewalt anthut, wie da— 
von die erſten Etabliſſemente auf Botany- bay und 
van Diemens Land, die begonnenen Anlagen auf Cap 
Coaſt, die neuen Colonieen am Vorgebuͤrge der guten 
Hoffnung, und von aͤlteren Zeiten her die Weſtindi— 
ſchen Pflanzungen genugſame Beiſpiele geben. 12). 
Wenn aber von allen Seiten, ſelbſt nach unſrer kur— 
zen Darſtellung, hervorleuchtet, daß keinesweges 
das individuelle Leben, ſondern das Da— 
ſeyn des Geſchlechtes in fortſchreitender 
Veredelung, den Naturzweck ausmacht, der hier an 
uns ſoll erfuͤllet werden, ſo waͤre daran um ſo weni— 
ger etwas zu beklagen, als mit der Erfuͤllung dieſes 
Zweckes auch das fortſchreitende Wohlſeyn der Indi— 
viduen unzertrennlich verbunden iſt. | 


III. 


Das phyſiſche Leben iſt die Bedingung des Wirkens, 
und nur inſofern ein Gut zu nennen, als es die Moͤg⸗ 
lichkeit der Entwickelung des vernunftgemaͤßen Daſeyns 
enthält. Wenig iſt demnach allerdings nur ausgerich— 
tet durch die Beſchirmung des Lebens gegen Angriffe 
von außen her, wenn nicht mit dieſem Schutze ſich 
verbindet die Sicherſtellung der Anwendung der Kraͤfte 
und Vermoͤgen, welche das Leben von innen heraus 
bewegen, und in die Außenwelt zu wirken antreiben. 
In dieſem ungeſtoͤhrten Gebrauche aller Triebfedern, 
welche das Leben in ſich ſchließt, beſtehet die Freiheit, 
die jede Vernunft fuͤr ſich in Anſpruch nimmt, und 
in abſtrakter Betrachtung auch jedem willensfaͤhigen 
Weſen als angebohrnes Recht zuerkennt. Inſofern 
nun die Willensbeſtimmungen, denen Folge 
geben zu koͤnnen mit aller dem Individuum 
einwohnenden Kraft, 'Frey — ſeyn' heißt, 
ſich bloß auf diejenigen Zwecke des beſonderen Lebens 
beziehen, bey welchen keine Concurrenz der Geſellſchaft 
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und keine Colliſion, hinfolglich auch kein durch den 
Geſammtwillen beſchraͤnkendes Geſetz ſtatt findet, wird 
die Freiheit perfonlich zu nennen ſeyn; buͤrger⸗ 
lich aber inſofern, als die Sphaͤre der Wirkſamkeit, 
innerhalb deren die Kraft ſich bewegen will, zwar be— 
graͤnzt und beſchraͤnkt iſt durch die Gemeinſchaftlich— 
keit des Endzwecks und das Recht der Geſellſchaft; 
aber, außer der Graͤnze des Zuſammenbeſtehens mit 
der Freiheit aller Andern, ihr keine weiteren Schran— 
ken geſetzt ſind. Wie es um dieſe perſoͤnliche 
und buͤrgerliche Freiheit ausſehe unter dem 
jetztlebenden Menſchengeſchlechte, werden wir 
in dieſem und dem folgenden Abſchnitte zu eroͤrtern 
haben. 

Wir duͤrfen in dieſer Betrachtung nicht, wie 
ſonſt wohl ohne tieferen Sinn zu geſchehen pflegt, die 
Freiheit gradehin als den natuͤrlichen Zuſtand des Men— 
ſchen annehmen, und die Unfreiheit oder Sklaverey 
als Ausartung anſehen. Wir duͤrfen nicht fragen, 
wie weit der Menſch ſich unter die angebohrne Frei— 
heit erniedrigt, ſondern vielmehr, wie hoch er ſich zur 
Freiheit erhoben habe. Denn es gibt fuͤr den Men— 
ſchen uͤberall keinen natuͤrlichen, oder als dauernd und 
vorausbeſtimmt gegebenen Zuſtand; alles in ihm iſt 
Anlage und Faͤhigkeit, etwas zu werden durch ſich 
ſelbſt, und ſich feinen Zuſtand ſelbſt zu erfchaffen. Je 
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naher der Menſch, als geiftig noch unbeſchriebene Ta— 
fel, dem bloßen Thierleben ſteht, um deſto mehr iſt 
er unterworfen der phyſiſchen Gewalt, vermoͤge deren 
die wenigen Starken herrſchen, und der große Haufen, 
ſowie im Allgemeinen das ſchwaͤchere Geſchlecht, mit 
Leib und Leben, als bloßes Werkzeug, wie das folg⸗ 
ſame oder gebaͤndigte Hausthier zu jeglichem Gebrauche 
ſklaviſch dienſtbar, und dem eigenwilligen Schalten des 
Herrn, ſelbſt bis zur willkuͤhrlichen Toͤdtung, Preis 
gegeben wird. 

Nehmen wir nach nicht unwahrſcheinlichen ap- 
proximativen Schaͤtzungen die Anzahl der gegenwaͤrti— 
gen Bevoͤlkerung auf Erden zu wenig geringer als 
tauſend Millionen an, 13) ſo duͤrfte kaum noch bey 
fuͤnfhundert derſelben die perſoͤnliche Freiheit gefichert 
ſeyn, und ſelbſt unter dieſer Haͤlfte nur ſehr unvoll— 
ftändig bey denen, welche ſich noch unter orientaliſch- 
despotiſchen Regierungsformen | befinden, 

In den Reichen und Staten, welche in 
die Gemeinſchaft der Civiliſation getreten 
ſind, iſt die perſoͤnliche Freiheit als Regel 
durch das Geſetz allen Individuen geſichert, 
welche innerhalb ihrer Graͤnzen gebohren ſind und wer— 
den, oder ihr Gebiet als Freie betreten, um ſich auf 
demſelben anzuſiedeln, oder ihr Geſchaͤft zu betreiben. 
In dieſen Staten iſt nemlich das haͤusliche Band der 
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Familienunterthaͤnigkeit nur zeitwaͤhrend und bedingt. 
Die Kinder werden fuͤr die Freiheit erzogen durch An— 
leitung zu einer Thaͤtigkeit, mittelſt deren der Lebens- 
unterhalt zu erwerben ſteht, und werden frey, wenn 
ſie dieſen Unterhalt ſelbſtſtaͤndig erwerben. Das Haus— 
geſinde aber dient nach Vereinbarung, und kann ſich 
in geſetzlichen Friſten ſeines Dienſtes eutſchlagen, um 
in den Stand der Statsbuͤrgerſchaft einzutreten. Auch 
waͤhrend der Dauer der haͤuslichen Abhaͤngigkeit bleibt 
der elterlichen wie der hausherrlichen Verfuͤgung nur 
die Leiſtung, nicht aber die Perſon des Lei— 
ſtenden, anheimgegeben. Weder Kind noch Dienſt— 
bote darf als Sache verkauft, vertauſcht oder verſto— 
ßen werden; der Leib iſt frey, und gegen willkuͤhrlich— 
rohe Behandlung, gegen Ketten und Banden, gegen 
tiranniſche Beſtrafung und frevelhafte Gewaltthaͤtigkeit 
nimmt das Geſetz auch den nicht-Emancipirten in 
Schutz. Selbſt die Ehe darf ſo wenig erzwungen, 
als ohne beſtimmten Rechtsgrund verboten werden, 
und mit derſelben erreicht die Abhaͤngigkeit der ae 
ſofort ihr Ende. 

Wie ſolchergeſtalt in den civiliſirten Staten die 
perſoͤnliche Freiheit in den engſten Verhaͤltniſſen ge— 
ſchuͤtzt iſt, ſo iſt ſie es, zum wenigſten in der Theo— 
rie, nicht minder in den groͤßeren Kreiſen des Zuſam— 
menlebens, in denen ſie mit der Regierungsmacht zu— 
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ſammentrifft. Es beftehen nemlich in allen dieſen 
Staten Geſetze gegen willkuͤhrliche Verhaftung, gegen 
Verzoͤgerung des rechtlichen Gehoͤrs und der gerichtli— 
chen Entſcheidung, gegen Kinderdiebſtahl, gegen zwang— 
liche Anhaltung zu gewiſſen Lebensarten, und gegen 
Verweigerung der weltbuͤrgerlichen Befugniſſe in Be⸗ 
ziehung auf Reiſende und Fremde, die das Gaſt- und 
Anſiedelungsrecht in Anſpruch nehmen. Wuͤrden dieſe 
Geſetze ohne Ausnahme und in allen Faͤllen mit un= 
verbruͤchlicher Treue gehalten, und wuͤrde keiner Lei⸗ 
denſchaft, keiner geheimen Abſicht, keiner auch das 
Aergſte mit Statsgruͤnden zu bemaͤnteln befliſſenen 
Ohrenblaͤſerey geſtattet, Ausnahmen zu machen oder 
zu veranlaſſen, von denen die Regel nur gar zu leicht 
in den Hintergrund gedruͤckt, und unkenntlich verhuͤllt 
wird; — ſo duͤrften wir in der That uns eines gro— 
ßen Fortſchrittes in der Annaͤherung zu dem rechtlich— 
freien Zuſtande zu ruͤhmen haben, welcher das Ziel 
der Cioiliſirung und den Endzweck des geſellſchaftlichen 
Vereines ausmacht. | 

Leider aber ift nicht zu verkennen, daß grade 
der große Umſchwung, welchen das juͤngſte Zeitalter 
genommen hat, um zu jenem verbeſſerten Zuſtande 
zu gelangen, wie jeder gewaltige Impuls, einen Ruͤck— 
ſchlag zur Folge hatte, welcher — wir hoſſen nur 
einſtweilen, und bis die uͤber alle Graͤnzen empörten, 
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dann wieder zuruͤckgedraͤngten und abermals ausgetre— 
tenen Wellen ſich werden gelegt haben — der perſoͤn— 
lichen Freiheit faſt in allen Staten bedeutenden Ab— 
bruch gethan, und proviſoriſche Maasregeln und Maris 
men zum Vorſchein gebracht hat, welche die Kraft 
des Geſetzes entnerven „ und die Reden und Entwürfe 
der Reformatoren mit dem Hergange der Dinge, gleich 
als werde mit dem Heiligſten der Menſchheit ein ver— 
ruchtes Spiel getrieben, in den grellſten Contraſt ſetzen. 

Wie immer nur in den aͤrgſten Zeiten der Ket— 
zerverfolgung um religiöfe Ideen und Gebräuche, fo 
iſt und wird noch fortwaͤhrend um politiſche Meinun— 
gen, um Lehrſaͤtze des Unterrichts und der Erziehung, 
um perſonliche Neigungen, verfolgt und gemishandelt 
und ums Leben gebracht. Die heute als Vergoͤtterte 
oben an ſtanden in den Reihen der Vaterlandsfreunde 
werden morgen in den tiefſten Kerker geworfen, ihr 
Anhang zerſtreut und in den Staub getreten; der 
bloße Verdacht der Anhaͤnglichkeit an das, was geſtern 
fuͤr heilig und unverletzlich galt, wird heute zum voll— 
guͤltigen Grunde der Einſperrung oder der Verban— 
nung vom vaͤterlichen Boden. Die Hergaͤnge der gro— 
ßen Revolutionsperiode in Frankreich, 14) in Italien, 
und auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel find allbekannt, 
und was weiter nach Norden hin in dieſer Abſicht 
ſich zugetragen hat, wird eben ſo wenig dem Auge 
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der Geſchichte verborgen bleiben. Die oftmalige Su: 
ſpenſion der Habeas- Corpus Akte iſt ein Beweis, 
daß auch im Brittiſchen Reiche die perſönliche Freiheit ö 
der Macht der Umſtaͤnde oder der Furcht vor ſtats— 
verbrecheriſchen Attentaten geopfert wird. Am we— 
nigſten iſt noch bis itzt in den weiten Gebieten des 
Nord-Amerikaniſchen Statenbundes die Freiheit der 
Perſon durch Handlungen der Willkuͤhr oder Ausnah— 
megeſetze gefaͤhrdet worden. | 
Denn weniger als in fo manchen Europäifchen 
Staten herrſcht dort jene Bevormundung, welche, 
ſtatt dem einfachen Rechtsbegriffe nachzugehen, der den 
Erwachsnen zu emancipiren befiehlt, das Thun und 
Laſſen des Statsbuͤrgers nach unſicheren und ſtets ver— 
aͤnderlichen Anſichten eines vorgeſpiegelten Gemein— 
wohls oft gar bis in die Verhaͤltniſſe des geſelligen 
und Familienlebens zu regeln ſich unterfangen moͤchte, 
und wogegen, wenn auch nicht das Intereſſe, doch 
das Selbſtgefuͤhl der unter ſolche Tutel Begriffenen 
in einem ewig unausgeglichenen Streite liegt, der, — 
nach welcher Seite auch der Sieg ſich hinneigt, — 
fuͤr die perſoͤnliche Freiheit verderblich und in feinen 
Folgen zerſtoͤhrender wirkt, als ſelbſt die Uebertretung 
beſtehender und von jeder Vernunft anerkannter Rechts— 
geſetze. Denn der Uebertretung ſteht, als Gegenge— 
wicht, die Strafe zur Seite; die Vormuͤnderey aber, 
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die dem nach Rechten freien Statsgliede ein nach ei— 
ner anderen Vorſtellung, als der ſeinigen, erſonnenes 
Wohl und Beſtes aufdringen, und es nach dieſer ihm 
fremden Anſicht zu handeln und den Plan ſeines Le— 
bens einzurichten noͤthigen will, erregt den Geiſt des 
Widerſpruchs, und ruft Widerſetzlichkeit hervor, welche 
im Gefuͤhle erlittener Kraͤnkung nur gar zu leicht in 
offenbares Verbrechen ausartet. Welche Veranſtal— 
tungen aber unter den Begriff ſolcher Bevormundung 
fallen, und welche Fruͤchte ſie von jeher getragen hat, 
und zu erzeugen nicht aufhoͤrt, liegt ziemlich klar vor 
Augen. a j 
Es iſt darunter enthalten der Glaubens- 
zwang, welcher, im Widerſpruch mit ſeiner eigenen 
Abficht gewiſſen Begriffen und Vorſtellungen Eingang 
in die Herzen zu verſchaffen, ein Bekenntniß befiehlt, 
das der Ueberzeugung des inneren Gewiſſens erman— 
gelt; ſowie nicht minder ein jedes Verbot der Be— 
kanntmachung gewiſſer Reſultate wiſſenſchaftli— 
cher Forſchungen, wodurch die Beurtheilung der 
geſellſchaftlichen Rechte und Intereſſen aus dem hoͤ— 
heren philoſophiſchen Standpunkte, ohne welche die 
Praxis keine Feſtigkeit und inneren Zuſammenhang hat, 
und an keine Verbeſſerung derſelben zu denken iſt, ge— 
hemmt, wo nicht gar vernichtet wird. Fuͤhlbarer noch 
für die größere Menge zeigt ſich jene Bevormundung, 
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wenn fie in das Gebiet der freien Verwendung 
der rechtlich erworbenen Guͤter und in die 
Genuͤſſe des Privatlebens, welche gemeinhin den Zweck 
der Arbeit und das Ziel der Beſtrebungen ausmachen, 
ſtoͤhrend einzuwirken ſich anmaaßt; eben weil ſolche 
Anmaaßung den Begriff des Eigenthums aufhebt, und 
die Selbſtſtäͤndigkeit des Daſeyns in der Wurzel ans 
greift. g 

Etwas muß er fein eigen nennen N 

Oder der Menſch wird fengen und brennen!” 
ſagt ein Dichter, dem das menſchliche Herz gar wohl 
bekannt war. Und was waͤre ein Eigenthum, wenn 
noch etwas Anderes, als der allgemeine Rechtsbegriff, 
den freien Gebrauch deſſelben nach eigener Willensbe— 
ſtimmung, beſchraͤnken ſollte? — 

Nichts deſto weniger aber hat ein uͤbelverſtan— 
denes Syſtem der Statshaushaltung, zum oͤfteren ver— 
bunden mit Ruͤckſichten und Befürchtungen einer klein— 
lichen Politik, eine Menge von Anordnungen und Be— 
ſchraͤnkungen zu Tage gefoͤrdert, deren Uebertretung 
leicht mehr Unheil geſtiftet, eine größere Anzahl von 
ſonſt nuͤtzlchen Individuen um Freiheit und Wohl— 
ſtand gebracht, und der öffentlichen Moralitaͤt einen 
größeren Schaden zugefügt hat, als wohl ſelbſt das 
eigentliche Verbrechen. — Um dem Lande das Geld 
zu erhalten, das immer dahin zuruͤckſtroͤmt, wo Fleiß 
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und Betriebſamkeit die Waaren erzeugten, für welche 
die Metalle zum Umſatzmittel dienen, und, wo jene 
fehlen, von keinem Nutzen iſt, *) hat man die Graͤn— 

zen geſperrt, und den Verbrauch von Waaren und 
Gutern verboten, welche die Natur zu gemeinſchaftli— 
chem Gebrauche hervorbringt, oder der Kunſtfleiß zum 
Austauſche darbietet. Um die Reibung der Gedan— 
ken zu hemmen, und die Geiſter zur Ruhe zu brin— 
gen, hat man die Quellen der geiſtigen Nahrung zu 
verftopfen ſich lange — wiewohl vergebens — bemuͤ⸗ 
het. Dem freien Manne hat man, in Kleidung nicht 
allein, ſondern in Speiſe und Trank und dem geiſti— 
| gen Genuſſe der Muſenkuͤnſte, die Wahl des Stoffes 
durch Luxusreglemente, Kleiderordnungen, und Buͤ— 
cherverbote beengt und verkuͤmmert, und ſelbſt die Form 
der noch erlaubten Stoffe nach hoͤheren Vorſchriften 
zugeſchnitten. Und nicht etwan, daß Vergehungen 
gegen ſolche Genuß- und Kleider,- und Seelenkoſt— 
Reglemente, als welche es dem vormuͤnderiſchen An— 
ſehen doch nimmer gelingen wird, fuͤr wahre Verbre⸗ 
chen in den Augen des Volkes geltend zu machen, 
mit Geldbußen und ſonſtiger angemeſſener Suͤhnung 


) Welcher Stat iſt aͤrmer, als Spanien ſeit lange war, 
und welcher hat uͤber ſo unermeßliche Vorraͤthe edeln 
Metalles zu gebieten gehabt? 


— 
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abzubuͤſſen geweſen waͤren! Es ſind um Salz und 
Toback, um Colonialprodukte und uͤber die Graͤnze 
ausgeſchlichene Piaſter wohl mehr Menſchen auf die 
Galeeren gebracht, oder in Zucht- und Arbeitshaͤuſer 
verdammt; es ſind um verbotener Buͤcher willen wohl 
eben ſo viele in kloͤſterliche Kerker geſteckt, und mit 
koͤrperlichen Martern gepeinigt, als um Diebſtahl und 
andere Uebelthaten; und die Beſorgniß vor einer Mei⸗ 
nungspeſt, die durch gewiſſe Arten der Begruͤßung, 
durch beſondere Kleidungsſtuͤcke oder Formen der Klei- 
dung verbreitet werden moͤchte, hat nicht minder die 
Gefaͤngniſſe gefuͤllt, als entſchiedene Uebertretungen der 
gewoͤhnlichen Polizeygeſetze. Und nicht reden wir hier 
bloß von einer vergangenen Zeit; denn leider liefert 
auch die neueſte Tagsgeſchichte noch Beiſpiele genug 
von der traurigen Wahrheit, daß die Gegenwirkung, 
welche auf die Scheußlichkeiten der Revolutionsperiode 
gefolgt iſt, der Misbraͤuche viele — vielleicht in der 
wohlgemeinten Abſicht, den entgegengeſetzten Misbrauch 
deſto ſtaͤrker zu comprimiren — wieder ans Licht ge— 
bracht hat, deren Ruͤckkehr man in den fihöneren Ta— 
gen des beſonnenen und darum ſo wohlthaͤtigen Fort— 
ganges zum Beſſeren, der in den letzten 30 Jahren 
vor der Franzoͤſiſchen Umwaͤlzung ſtatt fand, wohl 
kaum fir möglich gehalten hatte, Unſere Theo— 
rie iſt, wo ſie in den beſſeren Koͤpfen feſt 
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ſteht, heller und gelaͤuterter geworden; 
aber langſam hinkt die Praxis ihr nach, 
und die empörten Wellen ſpuͤhlen ſo manchen Unrath 
wieder auf, der erſt nach langen und truͤben Zeitraͤu— 
men, die wir noch zu durchwandern haben, wieder 
zu Boden ſinken duͤrfte. — 

Die Entziehung der perſoͤnlichen Freiheit, aus 
welcher Urſache ſie auch uͤber ein Individuum ver— 
haͤngt werden mag, ſetzt Anhaltung der Perſon 
und gefaͤngliche Verwahrung derſelben im Be— 
griſſe voraus. Weiter aber geht auch nicht dieſer Be— 
griff, und jede Haͤrte, die, vor dem Urtheile, den 
Verwahrſam aus einem bloßen Sicherungsmittel ge— 
gen die Abſentirung des Verhafteten bereits in Strafe 
verwandelt, geht uͤber die Abſicht hinaus, und iſt vor 
dem unparteyiſchen Verſtande nicht zu rechtfertigen. 
Denn fuͤr den Schuldigen beginnt die Strafe erſt 
nach dem Spruche des Gerichts; dem Nicht-Schul— 
digen aber kann das Gericht mit dem Urtheile, das 
ihn freiſpricht, die erlittnen Unbilden und die einge— 
buͤßte Geſundheit nicht erſetzen. Wie einverſtanden 
hieruͤber aber auch die geſetzgebenden Theorieen in den 
civiliſirten Staten ſeyn moͤgen, ſo weicht dennoch der 
Gebrauch und die aus barbariſchen Zeitaltern uͤberlie— 
ferte Gewohnheit noch himmelweit von dieſen Grund— 
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ſaͤtzen ab, und nur wenig hat bisher gefruchtet, was 
der menſchenfreundliche Howard uͤber den Zuſtand 
der Gefaͤngniſſe, deren Verbeſſerung er die rege Thaͤ— 
tigkeit eines ganzen Lebens mit der edelſten Aufop— 
ferung dahin gab, ſeinen Zeitgenoſſen ans Herz zu 
legen ſo eifrig bemuͤht war. 

Gewiß nur ein ſeltenen Faͤllen, und auch dann 
nur auf kurze Zeit, kann nothwendig ſeyn, den Ver— 
hafteten mit Stricken zu binden oder mit Ketten zu 
belaſten, und feſte Verwahrſame ſind uͤber der Erde 
eben ſo wohl einzurichten, als in unterirdiſchen Kel— 
lern, in denen der Gefangene vor feuchter Kaͤlte er— 
ſtarrt, und des erquickenden Himmelslichtes faſt gaͤnz— 
lich ermangelt. Auch auf ſonſtiges mildes odek we- 
nigſtens nicht vexatoriſches Verfahren darf der Ger. 
fangene gerechten Anſpruch machen, und es ſollte nie 
vergeſſen werden, daß er, die Entziehung der Freiheit 
und die zur Sicherſtellung vor dem Entweichen aus 
der Haft erforderlichen Veranſtaltungen abgerechnet, 
bis zu gefaͤlltem Urtheile keiner ſonſtigen Gewalthand— 
lung unterzogen werden darf. 

Wie klar aber dieſe Behauptung dem Unbe— 
fangenen auch einleuchten mag, ſo ſcheint es doch den 
Dienern der gerichtlichen und ausuͤbenden Gewalt un— 
endlich ſchwer zu fallen, ſich in der Praxis von dem 
Gedanken los zu machen, daß der Verhaftete 
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ſchon wenigſtens halbwegs als ein Verur- 
theilter zu betrachten ſey, und ohne viel 
Bedenklichkeit als eiß folcher behandelt 
werden duͤrfe. Aus dieſem Misgriffe in der An— 
ſicht der Sache entſpringt, — um keine ſchlechtere 
Motive in Anſchlag zu bringen — jenes Heer von 
Willkuͤhrlichkeiten, denen der Gefangene vor und waͤh— 
rend der Procedur ſich zum öfteren ausgeſetzt ſieht, 
und uͤber welche ſelbſt unſer Zeitalter noch zu erroͤ— 
then hat. Denn ſey auch immerhin in den meiſten 
Staten die eigentliche Tortur als Mittel zur Erfor— 
ſehung der Wahrheit abgefchafft, fo wird dennoch in 
bald hoͤherem bald geringerem Grade Hunger, oder 
ſchleehtere Koſt und ſehlimmeres Gefaͤngniß, ja ſelbſt 
koͤrperliche Zuͤchtigung angewandt, um Geſtaͤndniſſe zu 
erpreffen, die man durch rechtliches Verhoͤr nicht er— 
langt haben wuͤrde; ſo werden dennoch bezahlte Auf— 
laurer und gedungene Verraͤther in Freundesgeſtalt den 
Gefangenen zugeſellt, um ſie durch liſtige Combina— 
tionen und luͤgenhafte Vorſpiegelungen zu verlocken, 
ja oft durch verſtellten guten Rath und Verheißun— 
gen baldiger Erloͤſung zu Ausſagen zu bewegen, welche 
mit ihrem Intereſſe eben ſo ſehr als mit ihrer in- 
neren beſſeren Ueberzeugung im Widerſpruch ſtehen. 
Von Abnormitaͤten dieſer Art iſt die mit großem 
ARE Ya 
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Rechte als cause celebre vielfach befprochene Pro— 
cedur gegen den Coͤllniſchen Kaufmann Fonk und 
feinen Ungluͤcksgenoſſen Hamacher 15. a.) fo ange— 
füllt, daß fie als ein Zeichen der Zeit hier- nicht 
uͤbergangen werden darf, und der ernſthafteſten Be— 
herzigung aller menſchenliebenden Rechtsfreunde nicht 
dringend genug empfohlen werden kann. 

Nicht minder aber als die gerichtliche Procedur 
erwartet die niedere Polizey der Gefaͤngniſſe 15. b.) 
in Abficht auf die Geſundheitspflege, Reinlichkeit und 
uneigennuͤtzige Behandlung der Verhafteten abſeiten der 
Aufſeher, Gefangenwaͤrter, Speiſemeiſter, und des die— 
ſen zugegebenen Perſonals, noch die wohlthaͤtigen Wir— 
kungen der in der Theorie laͤngſt feſtgeſtellten beſſeren 
Grundſaͤtze, und es fpricht, was von dem polizeyli— 
chen Hergange hie und dort zur oͤſſentlichen Kunde 
gelangt, keinesweges fuͤr die Fortſchritte in humaner 
Geſinnung und gelaͤuterter Gerechtigkeitsliebe, deren 
die Lobredner der heutigen Welt ſo gern ſich beruͤh— 
men moͤgten. | KM | 

Wie unvortheilhaft aber auch obiges Gemaͤhlde 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes unſrer gebildeten Sta— 
ten in Abſicht auf die perſoͤnliche Freiheit erſeheinen 
möge, immerhin iſt doch der Grundſatz feſtgeſtellt, 
daß binnen ihrer Graͤnzen kein Sklave gebohren wird, 
und kein Freier zu Sklavendienſten gezwungen, oder 
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verkauft und als dingliches Eigenthum behandelt wer— 
den darf. Was, widerſprechend dieſem Grundſatze, 
noch unter dem Schutze chriſtlicher Maͤchte erblickt 
wird, beſtehet als Ausnahme von der Regel, 
und ſcheint ſeine Endſchaft bald erreichen zu ſollen. Von 
dieſen Ausnahmen werden wir jetzt zu reden haben. 
In jenen außereuropaͤiſchen Gebieten, wo Co— 
lonialniederlaſſungen den Europaͤiſchen Mutterlaͤndern 
unterworfen ſind, ſowie in den Staten des transat— 
lantiſchen Feſtlandes, welche eben darin das Merk— 
mal ihres Colonialurſprungs an ſich tragen, ſeufzt 
noch eine bedeutende, von den Afrikaniſchen Kuͤſten 
verpflanzte, oder dort aus Afrikaniſchem Stamme er— 
zeugte Bevoͤlkerung unter dem Joche erblicher Skla— 
verey, in welches et und Uebermacht fie einzu= 
fangen gewußt hat, und in welchem fie zu erhalten 
die vorgefaßte Meinung von einem dem Thierweſen 
naͤher ſtehenden und zum Genuſſe der vollen Men— 
ſchenrechte unfaͤhig machenden Racenunterſchiede der 
ſchnoͤdeſten Habſucht den Vorwand leihen mußte. 
Beinahe fuͤnf Millionen Menſchen, 16) nicht 
vollzaͤhlig erhalten durch eine nur ſpaͤrliche Fortpflan— 
zung, ſondern ergaͤnzt durch ununterbrochene Zufuhr, 
welche wiederum nur durch fortgeſetzten Menſchenraub 
und Menſchenhandel an den Afrikaniſchen Kuͤſten moͤg— 
lich ward, haben ſeit mehreren Menſchenaltern gleich— 
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zeitig in Knechtſchaft geſchmachtet, und tragen noch 
heute die Sklavenfeſſel unter den Flaggen chriſtlicher 
Mächte. An Rechten nicht viel beguͤnſtigter als das 
Vieh, fuͤr deſſen milde Behandlung das Geſetz ja auch, 
und in Grosbritannien am ernſtlichſten, geſorgt hat, 
wurden von jeher und werden noch die Schaaren die— 
fer Ungluͤcklichen wie Laſtthiere ausgetrieben zur Ars 
beit, und waͤhrend und nach der Arbeit bekleidet, ge— 
naͤhrt und unter Obdach gelagert, wie dieſen ja auch, 
und wohl mit noch groͤßerer Sorgfalt, wiederfaͤhrt; 
dagegen aber härter und grauſamer, als je ein Haus⸗ 
thier, gezuͤchtigt und geſtraft, ja, ſo oft die edlere 
Natur in ihnen ſich zum ernſten Widerſtande gegen 
ihre Draͤnger empoͤrt, dem Tode geopfert; und nicht 
mit ſchnellem Uebergange, wie dem Thiere durch ge— 
waltſame Toͤdtung ein peinvoller Naturtod erſpart wird, 
ſondern unter langſamer Marter und mit ausgeſuch— 
ten Quaalen, deren Bild der Einbildungskraft vor— 
zufuͤhren die Feder ſich weigert. 

Auch waͤre unnuͤtz, die Gemuͤther aufs neue zu 
erſchuͤttern, damit ſolchem Graͤuel ein Ziel geſetzt, und 
ein beſſerer Zuſtand vorbereitet werde, auf welchen in 
Hoffnung hinblickend die beleidigte Menſchheit mit der 
Gegenwart ſich ausſoͤhnen möchte! Denn es find zur 
Ausrottung dieſes heilloſen Frevels bereits ſo große 
und wahrhaft entſcheidende Schritte gethan, daß an 
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der Erreichung jenes Zieles faſt kein Zweifel uͤbrig 
bleibt, auf welches ſeit dem Anfange der Franzoͤſi— 
ſchen Revolution die Aufmerkſamkeit, zuerſt einer ab- 
geſonderten Partey, dann aber der fümmtlichen Re— 
gierungen der Staten gerichtet geweſen iſt, welche 
den Weltverkehr im Großen treiben. 

Zwar uͤberflog im erſten Beginnen der Enthu— 
ſiasmus, mit Leidenſchaft und Faktionsgeiſt im Bunde, 
ſein eigenes Ziel, und machte, die Zwiſchenſtufen einer 
langſam fortſchreitenden Erziehung zur Freiheit jaͤh— 
lings uͤberſpringend, der kaum noch fuͤr die erſte mo⸗ 
raliſche Cultur gereiften Sklavenmaſſe mit der unbe— 
dingten Emancipation ein gefaͤhrliches Geſchenk. Aber 
es gehoͤrte doch wohl mit in den Zuſammenhang der 
Begebenheiten, daß aus blutigem Saamen und unter 
den Schreckniſſen, welche die gerechte Wiedervergel— 
tung durch die nun Herren gewordenen Knechte uͤber 
die alten Beherrſcher verhaͤngte, jener neue Stat em— 
porwuchs, 17) in welchem das farbige Geſchlecht un— 
ter den Formen der alten Civiliſation, wenn auch, 
als Maſſe, der Rohheit und den Laſtern des Skla— 
venthumes noch keinesweges entwachſen, wenigſtens 
die Unabhaͤngigkeit nach außen, und eine energiſche 
Regierung im Innern bis jetzt bewahrt hat. Denn 
es mußte durch die Exiſtenz dieſes States, und durch 
das mit ihr der ſtammsverwandten Bevoͤlkerung in 
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den chriſtlichen Gebieten jenſeits des Oceans gegebene 
lockende Beiſpiel den Maͤchten einleuchtend werden, 
daß an Beibehaltung des alten Zuſtandes nun gar 
nicht mehr zu denken ſey; und ſo verband ſich mit 
dem guten Willen der Drang der Nothwendigkeit, und 
es zeigte ſich fortan ein conſequentes Beſtreben, auf 
ſanfterem Wege die Befreiung und Vermenſchlichung 
der Afrikaniſchen Naturkinder ins Werk zu richten. 

Die erſte Maasregel, welche ein verſtaͤndiges 
Nachdenken uͤber die Lage der Sache an die Hand 
geben mußte, und von deren Ausführung Daͤnne— 
mark durch das Geſetz vom Eten März 1792 das 
erſte glaͤnzende Beiſpiel gegeben hatte, war die gaͤnz— 
liche Abſchaffung des Sklavenhandels, nicht 
bloß durch Verbote, abſeiten einzelner Regierungen, 
ſondern durch werkthaͤtige Vereinigung aller Maͤchte 
zu dieſem Endzwecke. Denn es war allerdings un⸗ 
möglich, die ſchon vorhandene Sklavenbevoͤlkerung für 
die Freiheit zu erziehen, und eine feſte geſetzliche Ord— 
nung bey derſelben einzufuͤhren, wenn jeder Fortſchritt 
durch neue Ankoͤmmlinge aus Afrika wieder vereitelt 
werden konnte, von denen ſich allerdings nichts beſſe— 
res erwarten ließ, als daß ſie die alten Laſter, Ge— 
wohnheiten, und Vorurtheile der Heimat bey ihren 
Stammsgenoſſen wieder ins Andenken bringen, und 
bey dieſen die bereits beſaͤnftigten widerwaͤrtigen Ge— 
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fühle durch ihre friſche Erbitterung aufs neue zu Haß 
und blutduͤrſtender Rachſucht entflammen wuͤrden. 
Auch an die Ausfuͤhrung der ſeit der Gruͤndung der 
Sierra-Leona Colonieen ſich naͤher entwickelnden Ent— 
wuͤrfe zu allmaͤhliger Sittigung der Afrikaniſchen Kuͤſt⸗ 
voͤlker war nicht zu denken, ſo lange die Weißen, den 
Sklavenhandel fortſetzend, den Zunder zu inneren Krie— 
gen, zu Pluͤnderung, Ueberfall und Verkauf von Ge— 
fangenen, ja ſelbſt von Weibern und Kindern des ei— 
genen Stammes und Hauſes, beſtaͤndig glimmend er— 
hielten; denn die Jagd nach ſolcher Waare kann nicht 
eher aufhoͤren, als bis ihr durchaus kein . zum 
Abſatze mehr offen ſteht. 

Auf dem Congreſſe zu Wien, auf welchem der 
Anfang gemacht ward mit gemeinſchaftlicher Bera— 
thung und Beſchlußnahme uͤber die wichtigſten Inte— 
reſſen der Europaͤiſchen Voͤlkerfamilien, kam auch die— 
ſer Gegenſtand zum erſtenmale in den hoͤchſten Krei— 
fen zur Sprache, und es ward am Sten Februar 
1815 eine Willenserklaͤrung der vereinigten Maͤchte zur 
Abſchaffung des Negerhandels ausgeſprochen, welche, 


gemäß dem 118ten Artikel der Schlußakte vom gten 
Juni, als dieſer Akte wörtlich einverleibt anzuſehen 
iſt. Uebereinſtimmend mit derſelben ward dem In— 
ſtrumente des zweiten Pariſer Friedensſchluſſes (vom 
20 Novbr. 1815) ein eigner Zuſatzartikel angefuͤgt, 
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durch welchen die verbuͤndeten Maͤchte ſich das Wort 
gaben, den Sklavenhandel wirklich aufzuheben, und 
der angefuͤhrten Declaration ohne Zeitverluſt auch fak— 
tiſche Guͤltigkeit zu verſchaffen. 

Aber auch außer dieſer allgemeinen Vereinbarung 
find abſeiten einzelner Staten nachdruͤckliche Maas— 
regeln zur Abſtellung dieſes ſchaͤndlichen Handels ge— 
troffen worden. So ward zwiſchen Grosbritannien 
und dem Koͤnigreiche der Niederlande am 31ſten De— 
cember 1822 eine Convention abgeſchloſſen, und am 
1iten Februar des folgenden Jahres ratiſicirt, kraft 
deren nicht nur Schiffe, auf denen zur Verhandlung 
beſtimmte Schwarze am Bord betroſſen werden, auf— 
gebracht, und als gute Priſen condemnirt werden ſol— 
len, ſondern gleiche Behandlung auch gegen ſolche 
Schiffe verhängt wird, gegen welche ſich klare und 
unwiderſprechliche Beweiſe finden, daß waͤhrend der 
Reiſe, auf welcher ſie angehalten wurden, Sklaven, 
zu unerlaubtem Handel beſtimmt, am Bord geweſen. 
Die Kennzeichen des intendirten Sklavenhandels 
durch Schiffe, die an der Afrikaniſchen Kuͤſte binnen 
einer geographiſchen Meile von derſelben ab, und in— 
nerhalb 20 Grad im Norden oder Suͤden von der 
Linie angehalten, oder dort irgendwo ankernd betroſſen 
werden, find in einem additionellen Artikel, (datirt 
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den 25ſten Januar, und ratificirt den 23ſten Februar 
1823) feſtgeſtellt worden. 

Der Congreß der vereinigten Staten von Nord— 
amerika hat durch ein in der Sitzung von 1823 er— 
laffenes Geſetz den Afrifanifchen Negerhandel 
dem Seeraube aſſimilirt, und mit der fir dies 
ſen beftimmten Strafe belegt. Gleiche Strafe ift 
gegen diejenigen ausgeſprochen, welche ein Schiff zu 
dieſem Endzwecke ausruͤſten und uͤber See ſenden, 
wenn auch im Augenblicke der Anhaltung kein Sklave 
am Bord betroffen wuͤrde. Auch ſollen die Geſand— 
ten der Republik die Regierungen, bey welchen ſie 
angeſtellt ſind, durch amtliche Noten zur Ergreifung 
von gleichen Maasregeln auffordern. 

Ganz uͤbereinſtimmend und faſt gleichlautend mit 
dieſem kraͤftigen Beſchluſſe hat das Grosbritanniſche 
Parlement den Sklavenhandel von Afrika aus durch 
die ſogenannte Slave -trade- piracy - bill, welche am 
31iſten März 1824 die Königliche Sanction erhielt, 
fuͤr Seeraub erklaͤrt. In demſelben Geiſte hat die 
Deftreichifche Regierung durch ein Ediet vom 25ſten 
Juni 1826 ihren Unterthanen den Sklavenhandel gaͤnz— 
lich unterſagt, und jeden Sklaven fuͤr frey erklaͤrt, 
der den Oeſtreichiſehen Boden oder nur ein Oeſtrei— 
chiſches Schiff betritt. Daſſelbe ſoll ipso facto der 
Fall ſeyn, wenn ein Sklave durch Verkauf oder Ab— 
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tretung oder irgend einen andern Zufall in die Both— 
maͤſſigkeit eines Oeſtreichiſchen Unterthans gerathen 
waͤre. Minderen Eifer in Ergreifung energiſcher Maas- 
regeln haben bis jetzt die Bourbonifchen Höfe, wie— 
wohl uͤber den Grundſatz vollkommen einverſtanden, 
zu Tage gelegt. | 

Von den neuen, aus den vormals Spaniſchen 
und Portugieſiſchen Beſitzungen entſtandenen, Ameri— 
kaniſchen Reichen war nicht zu erwarten, daß ſie, 
mit ihren inneren Verhaͤltniſſen noch zu ſehr beſchaͤf— 
tigt um energiſeh nach außen hin zu wirken, dem 
Sklavenhandel ſchon jetzt werkthaͤtig entgegengearbeitet 
haben ſollten. Doch ward das Princip der Aufhe— 
bung deſſelben in der Republik Columbia bereits am 
21ſten Juni 1821 durch ein Geſetz anerkannt, wel⸗ 
ches auch fuͤr die allmaͤhlige Emancipation der im 
State bereits vorhandenen Sklavenbevoͤlkerung weiſe 
Maasregeln feſtſetzt, auf die wir demnaͤchſt zuruͤckkom— 
men werden. In dem Umfange der Mexikaniſchen 
Stats⸗-Confoͤderation ward durch Deeret der ausuͤben— 
den Gewalt vom 14ten Juli 1824 der Sklavenhan— 
del voͤllig abgeſchafft, und dabey feſtgeſetzt, daß jeder 
Sklave, der dem Deerete zuwider in das Mexikani— 
ſche Gebiet eingefuͤhrt werden moͤchte, durch das Be⸗ 
treten deſſelben ſofort frey ſeyn ſolle. 18. a.) Von 
Madagaſcar will verlauten, daß dort der Sklaven— 
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handel völlig abgefchafft fen, und die Inſel ſeitdem 
in Anbau und Geſittung bedeutende Fortſchritte ge— 
macht habe. ; 

Fragt man demnächft, welche Wirfung obige, 
die Abſtellung des Sklavenhandels bezweckenden, Be— 
ſehluͤſſe und Veranſtaltungen bis jetzt hervorgebracht 
haben, ſo iſt davon nicht eben viel Ruͤhmens zu ma— 
chen. Doch ließ fich auch mit Billigkeit nicht fruͤ— 
her ein großer Erfolg erwarten. Denn wiewohl ſeit 
den allgemeinen Beſchluͤſſen iiber ein Jahrzehend ver— 
floſſen iſt, ſo ſind doch die ſtrengen Maasregeln zur 
Bethaͤtigung derſelben erſt von ganz neuem Datum. 
Es kann auch weder dieſe noch uͤberhaupt irgend eine 
weſentliche Veraͤnderung in gewohnten Verhaͤltniſſen 
anders erfolgen, als einerſeits durch lange fortgeſetzte 
Anwendung von Klugheit zur Entdeckung und Strenge 
in Beſtrafung von Contraventionsfaͤllen, andrerſeits 
aber dureh Entwoͤhnung der Voͤlker von dem einge— 
wurzelten Hange und der lange geuͤbten Thaͤtigkeit, 
welche nicht anders als durch neue Combinationen in 
einem allmaͤhlig vorzubereitenden beſſeren Gange der 
Dinge erſetzt werden kann, und bis dahin nur gar 
zu gern in die alten Gewohnheiten zuruͤckſchlaͤgt. Auf 
beiden Wegen aber iſt nur langſam zum Ziele zu 
kommen. 

Es darf daher nicht als befremdend erſcheinen, 
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daß noch fortwährend durch Schleichhaͤndler eine ſehr 
bedeutende Ausfuhr von Schwarzen aus Afrika vor- 
zuͤglich nach der Havannah und Braſilien ſtatt findet. 
Unter den vielen Beweiſen, welche die hieruͤber beſon⸗ 
ders in Grosbritannien gefuͤhrten Verhandlungen dar— 
bieten, beſchraͤnken wir uns nur folgende zum Belege 
der obigen Behauptung anzufuͤhren. Aus den ruͤck— 
ſichtlch des Sklavenhandels auf Befehl des Parla— 
mentes gedruckten Papieren gehet hervor, daß vom 
Julius 1820 an bis Be October 1821 vom Bonny: 
fluſſe in Afrika 190, von Kalabari aber 162 mit 
Sklaven beladene Schiffe, aller Verbote dieſes Han— 
dels ungeachtet, in See gegangen ſind. Aus Fer— 
nambuco haben die Engliſchen Blaͤtter ein Schreiben 
des Agenten eines angeſehenen Londoner Hauſes vom 
gten Junius 1821 aufbewahrt, aus welchem aufs deut— 
lichſte hervorgeht, daß auch die Art und Weiſe den 
Sklavenhandel zu führen, um nicht vieles gebeſſert 
ſeyn mag. 'In poriger Woche,“ heißt es darin, 
kamen hier drey, und heute ein Schiff mit Skla— 
sen an; aber der Markt iſt dermaaßen mit Skla⸗ 
ven uͤberfuͤllt, daß das letzte nach Maranhao ſeegeln 
mußte. Am Bord zweier Schiffe, die ſehr lange 
ausgeblieben, iſt die Sterblichkeit furchtbar geweſen. 
Eines ſeegelte von Angola mit 185 Sklaven ab, 
und von dieſen ſtarben 80; ein anderes ſeegelte mit 


79 


360 Sklaven aus, und von dieſen ſtarben 170 bis 
180.“ Dieſelbe traurige Bemerkung draͤngt ſich uns 
bey Leſung des Berichtes auf, welcher fuͤr das Jahr 
1822 an die Londoner Afrikaniſche Inſtitution abge— 
ſtattet worden. Es ergibt ſich nemlich daraus, daß 
in gedachtem Jahre 28246 Sklaven von der Afrika— 
niſchen Kuͤſte in Rio Janeiro eingefuͤhrt wurden. Die 
dahin beſtimmte und eingeſchiffte Anzahl aber betrug 
31240 Koͤpfe, von denen 2994, alſo ohngefaͤhr ein 
Zehntheil, unterwegs ſtarben; ein Verhaͤltniß, aus 
welchem ſich allerdings fuͤr den Zuſtand und die Be— 
handlung der Ungluͤcklichen am Bord nur unvortheil— 
hafte Folgerungen ziehen laſſen. In Bahia wurden 
in demſelben Jahre 8000 Sklaven eingefuͤhrt. 

Aus Afrika ſelbſt berichtet von der Station in 
der Biafrabay an der Muͤndung des Bonnyfluſſes der 
Engliſche Seecapitaine Leake für das Jahr 1822-1823, 
daß ſeit den letzten achtzehn Monaten 424, groͤßten— 
theils unter Franzoͤſiſcher Flagge *) fahrende Schiffe 


) Daß die Franzoͤſiſche Regierung die Uebertretung der 
gegen den Negerhandel erlaſſenen Verfuͤgungen zu ahn— 
den wiſſe, iſt der Gerechtigkeit gemaͤß, hier zum Ge— 
genſatze des mit ihrer Flagge getriebenen Misbrauchs 
ebenfalls anzufuͤhren. Oeffentlichen Nachrichten zufolge 
iſt zu Anfang des Jahres 1824 das Schiff le Dauphin 
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an gedachter Bay des Negerhandels wegen angekom— 
men, und mit ſehr betraͤchtlichen Ladungen, von 500 
bis 1000 Schwarzen auf die groͤßeſten Schiffe gerech— 
net, wieder abgeſeegelt ſeyen. Die Anzahl der in 
obigem kurzen Zeitraume durch dieſe Menſchenhaͤndler 
ausgefuͤhrten Neger gibt der Capitaine Leake nach ei— 
ner ſehr maͤßigen Schaͤtzung auf 106000 an. 

So ſtehet es jetzt um dieſe fuͤr die Menſchheit 
ſo wichtige Angelegenheit, und es wird des ganzen 
Nachdrucks der neulich angekuͤndigten werkthaͤtigen Ein— 
ſchritte bedürfen, um dem Unfuge zu ſteuern, zu wel— 
chem ein Gewinn von uͤber 100 Procent, im Fall des 
Gelingens, die Habſucht nur gar zu verfuͤhreriſch an- 
lockt. Jedoch iſt allerdings auch zu hoffen, daß es 
an der erforderlichen Energie zur Bethaͤtigung der ſo 
kraͤftig angekuͤndigten Beſchluͤſſe nicht fehlen werde. 

Erſt dann, wenn mit Einſtellung des Sklaven— 
handels das wichtigſte Hinderniß gehoben ſeyn wird, 


wegen uͤberwieſener Verwendung zum Sklavenhandel 
confiſcirt, und der Capitain deſſelben Herr Sedan 
mit Verluſt ſeines Patentes beſtraft worden. Auch 
ward gemeldet, daß in den erſten Tagen des Januar eine 
Eſcadre aus Rochefort nach dem Senegal abgegangen 
ſey, um auf dortiger Station dem Negerhandel Ein: 
halt zu thun. 
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darf man ſich von den uͤbrigen bereits getroffenen oder 
doch beſchloſſenen und öffentlich angekuͤndigten Veran— 
ſtaltungen zur Verbeſſerung des ſittlichen Zuſtandes 
der noch im Sklavenſtande befindlichen Neger den er— 
wuͤnſchten Erfolg verſprechen, von welchem die Zu— 
r uͤckgabe der perſoͤnlichen Freiheit an dieſe 
ungluͤcklichen Geſchöpfe und ihre Befaͤhigung zur Theile 
nahme an den buͤrgerlichen Rechten und Pflichten der 
Statsgeſellſchaft abhängig iſt. Daß eine ſolche all- 
maͤhlige Emancipation abſeiten der chriſtlichen Maͤchte 
wirklich bezweckt werde, iſt von mehreren ausdruͤcklich 
kund gethan, und leidet uͤbrigens nach den bisher er— 
gangenen vorbereitenden Verfuͤgungen keinen weiteren 
Zweifel, um ſo weniger, da ſie ſonſt mit Gewalt, 
und vielleicht mit dem gaͤnzlichen Verluſte der trans⸗ 
atlantiſchen Beſitzungen erzwungen werden moͤchte. 
Denn es iſt den Schwarzen keinesweges unbekannt 
geblieben, daß ihre Bruͤder auf Haiti, nach gaͤnzlicher 
Bezwingung der Weißen, ein unabhaͤngiges Reich er— 
richtet, und mit bis jetzt gluͤcklichem Erfolge behaup— 
tet haben. Sehnſuͤchtig blicken ſie auf dieſes Land, 
und ganze Familien, ja bis zu Hunderten angewachsne 
Schaaren, entweichen aus den Inſeln, und ſuchen 
dorthin zu entkommen, oder aͤhnliche Zuſtaͤnde daheim 
hervorzubringen. 
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Es war daher gewißlich an der Zeit, daß die 
brittiſche Regierung ernſtliche Maasregeln er— 
griffe, um die Lage der Sklavenbevölkerung in ihren 
Colonieen zu erleichtern, und die Gemuͤther derſelben 
durch wahrhaft vaͤterliche Vorſorge fuͤr ihr Wohl zu— 
frieden zu ſtellen. Und mit maͤnnlichem Muthe hat 
ſie dieſes ſchwierige Problem ins Auge gefaßt, und 
Vorkehrungen getroffen, welche, wenn die dadurch her— 
vorgerufene Criſis noch ohne gewaltſame und allge— 
meine Exploſionen uͤberſtanden werden kann, ihren 
Endzweck nicht verfehlen werden. 

In den erſten Monaten von 1823 dan die 
Sache im Parlamente zur Sprache gebracht, und am 
15ten Mai faßte das Unterhaus folgende drey Be— 
ſehluͤſſe, welchen auf Lord Liverpool Vorſehlag das 
Oberhaus demnaͤchſt ſeine Genehmigung ertheilte: 1) 
Das Haus finde zutraͤglich, daß entſeheidende Maas— 
regeln zur Verbeſſerung des Zuſtandes der Sklaven in 


den Colonieen genommen wuͤrden; 2) Es ſollten dem 


zufolge Maasregeln getroffen werden, um den Zuſtand 
der Sklaven nach und nach zu verbeſſern, damit 
ſie zur Theilnahme an den buͤrgerlichen 
Rechten und Privilegien der andern Clas— 
fen Sr. Majeftät Unterthanen vorbereitet 
wuͤrden. 3) Das Haus ſolle fuchen, ſobald als 
möglich eine ſolche Veraͤnderung zu bewirken, die mit 
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der Wohlfahrt der Sklaven felbft, mit der Sicherheit 
der Colonieen, und mit der billigen Ruͤckſicht auf die 
damit verknuͤpften Eigenthumsrechte beſtehen koͤnne. 
In welcher Art man dieſe Veraͤnderung einzu— 
leiten gedachte, ergibt ſich aus dem bey Ueberſendung 
obiger Reſolutionen an die Gouverneure der juͤngſt 
eroberten und unmittelbar von der Krone abhaͤngen— 
den Colonieen *) erlaſſenen Conſeilbefehle, vom 24ſten 
Mai 1823. Dieſem zufolge ſoll nemlich die Peit— 
ſchenſtrafe, (the flogging,) kuͤnftighin auf das 
weibliche Geſchlecht, als unanſtaͤndig und empoͤ— 
rend, nicht laͤnger angewendet werden; auch ſoll der 
Aufſeher der maͤnnlichen Sklaven waͤhrend der Ar— 
beit die Peitſehe weder als ſummariſches Zucht- noch 
als Treibmittel gebrauchen duͤrfen, da ſie in Zukunft 
blos als Strafwerkzeug in Faͤllen von erwieſener Ver— 
gehung dienen ſoll; die Neger ſollen gruͤndlichen Re— 
ligionsunterricht erhalten, wozu zwei Bifchöfe der an— 
glikaniſchen Kirche beſtimmt find, die eine regulaire 
Geiſtlichkeit unter ſich haben ſollen; die Negerheira— 
then ſollen befoͤrdert, die Familien niemals von einan— 
6 * 


*) Diefe find Trinidad, Ste. Lucie, Eſſeguebo und De- 
merary. Dieſelbe Verfügung iſt durch eine Cabinets— 
ordre auf das Cap der guten Hoffnung ausgedehnt, welche 
ann 2ıften Juni 1826 daſelbſt bekanntgemacht wurde. 
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der getrennt, und das Eigenthum der Sklaven durch 
ein beſtimmtes Geſetz geſchuͤtzt werden; es ſollen Ban 
ken errichtet werden, in denen der Sklave feine Erſpa— 
rungen ſicher niederlegen kann, ohne die Erpreſſungen 
feines Herren fürchten zu dürfen; das Zeugniß eines 
Sklaven ſoll, mit Ausnahme gewiſſer Fälle, vor Ge— 
richt guͤltig ſeyn; endlich ſoll auch jeder Sklave, der 
eine gewiſſe Summe eruͤbrigt hat, befugt ſeyn, ſich 
ſelbſt, ſein Weib oder ſein Kind frey zu kaufen. 

Dieſelben Verfuͤgungen auf die aͤlteren Colonieen 
auszudehnen, fand die Regierung ſich ohne Zuſtim⸗ 
mung der daſelbſt eingefuͤhrten geſetzgebenden Colonial— 
verſammlungen nicht ermächtigt, hoffte aber durch das 
Gelingen dieſes erſten Verſuches die Nachfolge derſel— 
ben mit der Zeit herbeyzufuͤhren. In wiefern in— 
deſſen ein ſolehes Gelingen den menſchenfreundliehen 
Entwuͤrfen wirklich zu Theil werden, oder ob nicht 
die vielleicht zu ſpaͤt dargebotene Wohlthat den ſeit 
lange aufgeregten Gemuͤthern der Schwarzen als zu ge— 
ringfuͤgig gegen ihre weit höher gefpannten Erwartuns 
gen erſcheinen moͤchte, wird die naͤchſte Folgezeit aus— 
weiſen. 

Denn es iſt nicht zu leugnen, daß in faſt allen 
Gebieten der Europaͤiſchen Pflanzer der Saame des 
Aufruhrs hoch aufgeſchoſſen ift, und das beſonders in 
den letzteren Jahren gefährliche Negeraufſtaͤnde ſich er— 
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eignet haben. Auf Cuba, wo durch politiſche Spal— 
tungen die innere Ordnung zerruͤttet und die Zuͤgel 
des Gehorſams in allen Claſſen der Geſellſchaft er⸗ 
ſchlafft waren, fand im Nachjahr 1821 eine gefaͤhr— 
liche Zuſammenrottung der Neger ſtatt, welche nichts 
Geringeres, als die Errichtung einer Negermonarchie, 
nach dem Muſter der unter Chriſtoph auf San Do— 
mingo, zum Zweck hatte. Die Rollen waren bereits 
vertheilt, der kuͤnftige Koͤnig mit ſeinen Beamten er— 
nannt, und der Ausbruch ſtand nahe bevor, als der 
Verrath eines Mulatten das Project ſcheitern machte. 
Die blutige Rache, welche an den Theilnehmern des 
Complottes geuͤbt ward, kann die Gemuͤther nur un— 
verföhnlicher erbittert haben. Bis weit in das fol— 
gende Jahr dehnten ſich die Unterſuchungen und Be— 
ſtrafungen aus; alle Straßen der Havannah waren 
mit Raͤdern und Galgen beſetzt, auf welchen man 
Koͤpfe und bluttriefende menſchliche Gliedmaaßen er— 
blickte; ein Schauſpiel, das ſtatt Furcht und Schre— 
cken, die der gereizte Neger nicht kennt, wohl nur 
den Wunſch erregt haben mag, einſt an den jetzigen 
Herren das Wiedervergeltungsrecht uͤben zu koͤnnen. 
Haͤufiger noch verbreitete ſich im Jahre 1823 
der Geiſt der Empoͤrung unter den Negern. In der 
Colonie Demerary ſperrten im Auguſt dreytauſend 
Schwarze ihre Plantagenbeſitzer ein, verlangten vom 
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Stathalter peremtoriſch die Freiheit oder wenigſtens 
den Erlaß von drey woͤchentlichen Arbeitstagen, und 
wurden nur mit Mühe durch Militairhuͤlfe wieder zur 
Ordnung gebracht. Auf Barbados mußte das auch 
dort unter den Sklaven verbreitete Geruͤcht, als ob 
ſie in kurzem ihre Freilaſſung zu erwarten haͤtten, mit 
Gewalt gedaͤmpft, und durch fuͤhlbare Vorkehrungen 
und Strafmittel die daraus entſtandene Gaͤhrung nie— 
dergeſchlagen werden. Auf Trinidad war ein allge— 
meiner Aufſtand unter den Negern auf den erſten 
November verabredet, und nur drey Tage vor dem 
Ausbruche verrieth einer der Raͤdelsfuͤhrer, durch einen 
Streit uͤber den Rang unter den Häuptern der Ver— 
ſchwoͤrung erhitzt, der Behoͤrde die drohende Gefahr, 
welche dann fuͤr diesmal durch Verhaftungen und Hinz 
richtungen noch beſchwichtigt ward. Auch auf Ja— 
maica verſetzten bedenkliche Erregungen unter der Skla— 
venbevoͤlkerung die Gemuͤther der Pflanzer in aͤngſt— 
liche Beſorgniſſe. — — — i 

Da wohl unſtreitig iſt, daß die Ankuͤndigung 
einer, jedoch immer nur in entfernter Perſpective ge⸗ 
zeigten, Emancipation der Sklavenbevoͤlkerung auf den 
Brittiſchen Inſeln zu jener Erregung weſentlich beige— 
tragen habe, ſo duͤrfen wir es hauptſaͤchlich der Furcht 
vor ahnlichen Auftritten, und dem Wunſche, den Aus— 
fall dieſes Verſuches erſt abzuwarten, zuſchreiben, daß 
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die uͤbrigen Seemaͤchte Europa's, und ſelbſt 
auch Nordamerika, bey allem für die Abſchaffung 
des Sklavenhandels gezeigten Eifer, doch bis jetzt noch 
Anſtand genommen haben, ſich beſtimmt uͤber die kuͤnf— 
tigen Rechte der auf ihren Colonieen und Statsgebie— 
ten einheimiſch gewordenen Schwarzen auszuſprechen, 
oder in der bisher fuͤr dieſelben geltenden Geſetzgebung 
bedeutende Abaͤnderungen zu treffen. Indeſſen möchte 
allerdings zu rathen ſeyn, daß dieſes vorſichtige Zau— 
dern nicht auf zu lange Friſten ausgedehnt werde, 
und daß insbeſondre die Colonialregierungen ſich mehr, 
wie bisher, angelegen ſeyn laſſen, die Pflanzer zu ei— 
ner gerechten Behandlung der Sklaven anzuhalten, 
und dieſe vor allen Dingen im Genuſſe der ihnen zu— 
ſtehenden Gerechtſame hinſichtlich des eignen Beſitzes, 
(peculium) und der Befaͤhigung, durch regen Fleiß 
und Sparſamkeit Eigenthum und ſelbſt Freiheit zu 
erwerben, auf das nachdruͤcklichſte zu beſchuͤtzen. Denn 
öffnet man ihnen nicht unverzuͤglich die Ausſicht auf 
eine beſſere Exiſtenz, und ſucht man nicht, ſie an 
den Boden zu binden, den ſie bisher nur mit 
Thraͤnen und Blute benetzt haben, ohne ſeiner Fruͤchte 
genießen zu duͤrfen, fo iſt das Schickſal, das ihren 
weißen Treibern in kurzem bevorſteht, gar leicht vor— 
auszuſehen. | 

Die neuen Staten von Suͤdamerika haben bey 
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Begruͤndung ihrer Verfaſſungen einen vorſorgenden Blick 
auf das kuͤnftige Schickſal der innerhalb ihrer Graͤnzen 
befindlichen Volksmaſſen afrikaniſchen Stammes und 
Blutes gerichtet. Gemaͤß dem Conſtitutionsgeſetze der 
Republik am Plata ) vom Zten December 1817 
werden von Rechts wegen fuͤr ſtimmfaͤhige Buͤrger er— 
klaͤrt alle Eingebohrnen, die Soͤhne von freigebohrnen 
Vaͤtern ſind, unangeſehen, daß deren Vaͤter Sklaven 
waren, und daß ſie nach einer oder der andern Seite 
aus Afrika abſtammen 18. b.). Fuͤr die Republik 
Chili hat unterm 25ſten Juli 1823 der dortige Se— 
nat ein Deeret erlaſſen, wodurch jedes ſeit 1811, dem 
Wiegenjahre der Suͤdamerikaniſchen Freiheit, 19) ges 
bohrne Individuum, ohne Ruͤckſicht auf Farbe und 
Abſtammung fuͤr frei erklaͤrt wird. In Columbia, 
das unter den neuen Staten am feſteſten begruͤndet 
und am beſten organiſirt zu ſeyn ſcheint, iſt durch 
das bereits oben angefuͤhrte Geſetz vom 21ſten Juli 
1821 außer der gaͤnzlichen Abſchaffung des Negerhan— 
dels auch die Freiheit von Geburt an aller forthin ge— 
bohren werdenden Nachkommen der jetzigen Sklaven— 
claſſe ausgeſprochen, und eigene Fonds ſind beſtimmt 


*) ſonſt auch: Republik der vereinigten Staten von Süd: 
amerika, oder ſchlechthin Republik von Buenos-Ayres, 
genannt. 
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worden zu jährlicher Loskaufung von Stats wegen 
derjenigen Sklaven, welche durch Erfuͤllung der an 
dieſe Wohlthat geknuͤpften Bedingungen ihre Befähi⸗ 
gung dazu dargethan haben werden. Auch durch frei— 
willige Losgabe von Sklaven abſeiten ihrer bisherigen 
Herren wird alljaͤhrlich eine Menge von Schwarzen 
der Feſſel entbunden. 

Wollte man ſich unter ſolchen Aſpecten einen 
Blick auf eine, wiewohl noch entfernte, Zukunft er— 
lauben, ſo duͤrfte die Vermuthung nicht ungereimt 
erſcheinen, das aus der immer weiter verbreiteten Frei— 
heit aller Menſchenarten auch eine fortſchreitende Gleich— 
foͤrmigkeit der intellectuellen und ſittlichen Bildung, 
und aus dieſer dereinſt eine voͤllig gleiche Theilnahme 
derfelben an den geſellſchaftlichen Rechten und Ver— 
pflichtungen des ſtatsbuͤrgerlichen Vereines erfolgen 
werde. Je weiter aber in der Annaͤherung zu ſolcher 
Gleichheit der moraliſchen und buͤrgerlichen Wuͤrde und 
der mit diefer verknuͤpften Anſpruͤche fortgeſchritten 
wird, um deſto völliger wird die, jetzt noch nicht 
als bloßes Vorurtheil ſondern als wohlgegruͤndete Ab— 
neigung erſcheinende, Antipathie gegen geſetzliche ehe— 
liche Vermiſchung der Racen verſchwinden muͤſſen. 

Iſt aber dieſe verſchwunden, ſo ſcheint als un— 
ausbleiblich angenommen werden zu koͤnnen, daß, und 
zwar in Amerika zuerſt, — weil dort ſich alle Ra— 
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cen, der Weißen, Schwarzen, und Kupferrothen, mit 
ihren halbſchlaͤgigen Schattirungen von Mulatten, Me— 
ſtizen, Quarterons, und Zambos, ') und deren ver— 
ſchiedenen nach der Folge der Generationen geordneten 
Abſtufungen, in der naͤchſten und häufigften Beruͤh— 
rung befinden — die Heirathen zwiſchen den verſchie— 
denen Racen auch aus politiſchen Gruͤnden immer haͤu— 
figer erfolgen, und die öfterer ſich kreuzenden Haupt: 
racen von Zeit zu Zeit unkenntlicher werden duͤrften. 
Der jetzt ſchon ſehr lebhafte, und ſicher erſt in ſeinen 
Anfaͤngen begriffene Verkehr von Amerika aus nach 
Oſtindien wird auch die Eingebohrnen dieſes großen 
Gebietes ſowie die dortigen vermiſchten Racen, beſon— 
ders den ſehr tuͤchtigen Schlag der Nachkommen von 
Brittiſchen Vaͤtern und Muͤttern aus Hinduſtamme, 20) 
mit den weſtlichen Geſchlechtern der Menſchen in Ver— 
bindung bringen, und gegenſeitige Niederlaſſungen wer— 
den hier und dort aus neuen Vermiſchungen neue Ra— 
cen erzeugen. Zu gleichen Vermuthungen geben die 
eben jetzt in lebhaftem Aufſchwunge zur Cultur durch 
Europaͤiſche Gemeinſchaft begriffenen Inſeln Auſtrali— 
ens gegruͤndete Befugniß; uno fo wäre denn wenige 
ſtens nicht als willkuͤhrlich erſonnen und unbegründet 


*) Nachkommen von Negern und urſpuͤnglichen Amerika: 
niſchen Indiern. 
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anzuſehen die Vermuthung: daß aus der vollen— 
deten Vermiſchung aller Arten und Abar— 
ten dereinſt ein Menſchengeſchlecht hervor- 
zugehen beſtimmt ſey, welches, alle in ihm 
zuſammenfallenden Verſchiedenheiten in 
gleichſchwebender Temperatur vereinigend, 
den Urmenſchen, deſſen Typus durch cli— 
matiſche Einfluͤſſe und jahrtauſend-lange 
Abſonderung in jene Racen geſpalten ward, 
wiederherſtellen werde. — — 4 *) 

Eine zweite Ausnahme von der als Grundregel 
in der civiliſirten Welt geltenden perſoͤnlichen Freiheit 
fand noch im Anbeginne des jetzigen Jahrhundertes, 


) Der Typus, oder wenn wir uns ſo ausdruͤcken duͤr— 
fen, die Nor malidee der Menſchheit, kann nur ins 
ſoweit fuͤr vollſtaͤndig auf Erden dargeſtellt gelten, als 

ſaͤmmtliche Abarten und Modificationen des Geſchlech— 
tes bekannt und unter die gegenſeitige Wechſelwirkung 
aufgenommen waͤren. Ein jedes neuentdeckte Volk gibt 
eine neue Nuͤance der Menſchenart, und die daraus 
entſtehenden Vermiſchungen werden mit der Zeit neue 
Abarten hervorbringen, welche ſich ſaͤmmtlich unter ein— 
ander und mit den aͤlteren Racen und Abarten durch- 
dringen und in einander verſchmelzen muͤſſen, ehe von 
dem urſpruͤnglichen Kanon des Geſchlechtes ein tref— 
fendes Bild zu abſtrahiren moͤglich wird. 
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im Schooße von Europa ſelbſt, unter dem Schutze 
chriſtlicher Regierungen, durch Geſetz und Herkommen 
begründet, ſtatt, und iſt, wiewohl im Erloͤſchen be— 
griffen, doch noch bey weitem nicht vollig aus der 
Reihe der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe verſchwunden. Wir 
meinen die Leibeigenſchaft der ackerbauenden Men— 
ſchenclaſſe, welche darin von der Negerſklaverey we— 
ſentlich verſchieden iſt, daß der Leibeigene den ihm ver— 
liehenen Boden zu feinem eignen Nutzen bearbeitet,“) 
auf demſelben mit ſeiner Familie eine abgeſonderte 
Wohnung beſitzt und eigene Wirthſchaft fuͤhret; dage— 
gen aber fuͤr den Nießbrauch dieſer Guͤter den Theil 
des Bodens, den der Gutsherr ſich unmittelbar vor— 
behalten hat, an dazu angewieſenen Frohn- oder Hof⸗ 


5) Der Antheil des zu einem Gute gehörigen Bodens, 
welcher von ſaͤmmtlichen Leibeigenen zu ihrem eignen 
Vortheile bearbeitet ward, betrug in den Herzogthuͤ— 
mern Schleswig und Holſtein meiſt die Hälfte, zu: 
weilen auch wohl nur ein Drittheil des urbaren Lanz 
des; das nemliche Verhaͤltniß hat im Ganzen auch in 
Meklenburg gegolten. 

Siehe: »Aktenftuücke zur Geſchichte der Aufhe- 
„hung der Leibeigenſchaft in den Herzogthuͤmern Schles— 
*wig und Holſtein; Hamburg 1798.“ (von dem um 
die Freilaſſung der Gutsuntergehoͤrigen in Holſtein hoch 
verdienteu Grafen Ditlef Rantzau zu Aſchberg.) 


u 


93 


tagen durch feine und feiner Familie Hände bearbeiten, 
und ſonſtige gemeinhin durch altes Herkommen be— 
ſtimmte Dienfte leiſten muß. Im uͤbrigen graͤnzt die= 
ſer Zuſtand in Abſicht auf die Unſicherheit ſeiner Fort— 
dauer, und die Rechtloſigkeit der unter ihm Begriffes 
nen nur gar zu nahe an das Elend des Weſtindiſchen 
Sklaven. Denn es ſtand, und ſtehet ſeines Ortes 
noch jetzt, in der Willkuͤhr des Gutsherrn, dem Leib⸗ 
eigenen von dem ihm angewieſenen Boden was und 
wieviel er wollte, zu nehmen, ihn von ſeiner beſſeren 
Hufe auf eine ſchlechtere zu verweiſen, aus ſeiner ge— 
maͤchlichen Wohnung in eine verfallene zu verſetzen, 
oder durch Androhung ſolcher Unbilden ſein eruͤbrigtes 
Geld ihm abzudingen. Auch die Ehe konnte der 
Grundherr durch Verſagung einer Feuerſtelle, oder 
durch Herbeiziehung des jungen Leibeigenen zu perſoͤn— 
lichen Dienſten verhindern; er konnte ſeine Untergehoͤ— 
rigen willkuͤhrlich zuͤchtigen, und ſie nach Gefallen fuͤr 
das Kriegsheer ausheben oder am Hofe zuruͤckhalten, 
und er uͤbte dieſe Gerechtſame zum oͤfteren mit ruͤck— 
ſichtsloſer Haͤrte, ja mit unmenſchlicher Grauſamkeit, 
beſonders, in den haͤuslichen Verhaͤltniſſen, auch gegen 
das andere Geſchlecht. 

Der Urſprung einer ſo empoͤrenden Ungleichheit 
des Zuſtandes verliehrt ſich im Dunkel der Zeiten. 
Soviel iſt gewiß, daß die Leibeigenſchaft vorzuͤglich 
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unter den Voͤlkeru aus Slawiſchem Stamme einhei— 
miſch geweſen iſt und ſich am laͤngſten erhalten hat, 
bey denen pon Cimbriſcher und Germaniſcher Abkunft 
aber nur hier und da, gleichſam misbrauchsweiſe, ein— 
geſchlichen, und auch am leichteſten wieder abgeſchafft 
ward. Das neue Jahrhundert fand, unter verſchie— 
denen Formen, die Leibeigenſchaft und das Schollen— 
band (glebæ adscriptio) noch im Deutſchen Norden, 
in Holſtein und dem verbruͤderten Schleswig, 21) in 
Meklenburg, in Preußen, und auf den weiten Gebie— 
ten des Ruſſiſchen Reiches. Redlich aber hat der 
ſchon ſeit der letzten Haͤlfte des achtzehnten Saͤku— 
lums rege gewordene Zeitgeiſt fuͤr die Abſchaffung ſol— 
cher Knechtſchaft gearbeitet, und der Menſchenfreund 
darf nach den bisherigen Vorgaͤngen der baldigen Vol— 
lendung des großen Werkes mit freudiger Zuverſicht 
entgegenſehen. | 

Die Daͤniſche Regierung, welcher gelungen war, 
das im Königreiche Daͤnemark in mehreren Provin— 
zen faſt in eine wahre Leibeigenſchaft ausgeartete 
Schollenband durch die beruͤhmte Verordnung 
vom 20ſten Junius 1788 vollig aufzuheben, und 
die Verhäftniffe des ackerbauenden Standes zum Sta— 
te wie zu den Gutsherren auf rechtlichen Baſen 
feſtzuſtellen, hatte gleichzeitig durch Beiſpiel und Er⸗ 
mahnung eine aͤhnliche Reform in den Herzogthuͤ⸗ 
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mern Schleswig und Holſtein zu bewirken geſucht, 
wo ſeit dem Ende des Mittelalters nicht nur alle 
Hinterſaſſen des Adels, mit Ausnahme der Marſch— 
laͤnder, ſondern auch die meiſten Bewohner der Koͤ— 
niglichen Domainen Leibeigene waren. Zwar hatte 
ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Graf Hans Rantzau zu Aſchberg einen erſten 
Verſuch zur Verbeſſerung der Lage des Bauernſtandes 5 
gemacht, indem er dieſes Gut nach dem in England 
erlernten Verfahren in einzelne Pachtſtuͤcke zerſchnitt, 
und einzelnen Leibeigenen die Freiheit gab; auch hatte 
dieſes Beiſpiel auf mehreren Guͤtern der Herzogthuͤmer 
Nachahmung gefunden, wo man die Leibeigenen theils 
zu Zeitpaͤchtern theils zu Erbpächtern umſchuf. Allein 
im Ganzen war Alles ſo ziemlich beim Alten geblie— 
ben, bis die Regierung denſelben Pan für ihre zahl— 
reichen Domainen angenommen, und in einem Zeit— 
raume von 22 Jahren mit ruͤhmlicher Standhaftig— 
keit und ‚auffallend gluͤcklichem Erfolge ausgeführt 
hatte, *) 
*) Zu Niederlegung der Domainen und Verwandlung der 
1 Leibeigenen in Eigenthuͤmer, Erb- oder Zeitpaͤchter, 
ward im Jahre 1765 mit dem Gute Hirſchholm auf 
der Inſel Alſen der Anfang gemacht, und die ganze 
Operation mit Ausparzelirung des Gutes Drage oder 
Friedrichsrnh im Jahre 1787 beſchloſſen. 
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Dieſer Vorgang, welcher, vielleicht eindringlicher 
als der blos menſchenrechtliche Geſichtspunkt, auch die 
oͤkonomiſche Vorzuͤge der neuen Einrichtung in dem 
glaͤnzendſten Lichte zeigte, erweckte nach langen Dis— 
cuſſionen und vorbereitenden Berathungen die privaten 
Guͤterbeſitzer zur Nachfolge. Im Jahre 1796 er— 
nannte die Ritterſchaft beider Herzogthuͤmer 10 Mit- 
glieder zu einem Ausſchuſſe, um die allgemeine Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft zu befördern und einzuleis 
ten, welchem Ausſchuſſe von wegen der nicht zum 
Corps der Ritterſchaft gehoͤrigen Gutsbeſitzer noch 4 
Deputirte hinzutraten. Da die Gemuͤther der Mehr— 
zahl fuͤr die Sache geſtimmt waren, und die Verfah— 
rungsweiſe in dem auf den Koͤniglichen Domainen 
gegebenen Beiſpiele klar vor Augen lag, ſo ſchritten 
die Arbeiteu der Commiſſion ſo raſchen Ganges fort, 
daß ſie bereits am 11ten Maͤrz 1797 ſich im Stande 
ſah, der Koͤniglichen Regierung die Erklaͤrung zu ma— 
chen, daß ſaͤmmtliche Gutsbeſitzer, mit Ausnahme ei— 
nes Einzigen, die Aufhebung der Leibeigenſchaft be— 
ſchloſſen haͤtten, auch die Mehrzahl des Willens ſey, 
dieſen Beſchluß binnen den naͤchſten acht Jahren zur 
Vollziehung zu bringen. Die Regierung ertheilte ver— 
mittelſt Canzelleyreſeripts vom 30ſten Juni ſelbigen 
Jahres ihre Beiſtimmung, und nach Beſeitigung aller 
noch uͤbrigen Anſtaͤnde ward dem gemäß am 19ten 
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December 1804 jene merkwuͤrdige Verordnung erlade 
fen, kraft deren die Leibeigenſchaft in beiden Herzog— 
thuͤmern mit dem iſten Januar 1805 für ewige Zei— 
ten ohne irgend einige Ausnahme abgeſchafft, auch in 
Verbindung damit der bisher zugelaſſene Contrakt, 
kraft deſſen ein Freigebohrner ſich einem Andern zum 
Leibeignen geben konnte, fuͤr immer als unſtatthaft 
und unguͤltig abgeſtellt ward. Die bisherigen auf 
Herkommen und Willkuͤhr gegruͤndeten Frohnen, Hof— 
dienſte und Hoftage, wurden in Verguͤtungen an Geld 
oder Leiſtungen verwandelt, uͤber welche rechtskraͤftige 
Contrakte abgeſchloſſen werden mußten. 

Spaͤter erſt betrat, mit Benutzung fremder Er— 
fahrungen uͤber den Erfolg des neuen Syſtemes, das 
benachbarte Meklenburg dieſelbe Bahn. Am 18ten 
October 1816 feierte dort der Landmarſchall von 
Maltzahn den Tag der Befreiung Deutſchlands von 
auslaͤndiſcher Herrſchaft durch Freilaſſung ſeiner ſaͤmmt— 
lichen erbunterthaͤnigen Hinterſaſſen. Auch hier blieb 
der gute Saamen nicht ohne Frucht. Auf dem im 
zweiten Jahre darauf (im Maͤrz 1818) zu Sternberg 
abgehaltenen Landtage ward durch landesherrliche Pro— 
poſition die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Bera— 
thung genommen, und mit uͤberwiegender Mehrheit 
der Stimmen wirklich beſchloſſen. Vorbereitende Ver— 
7 
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fuͤgungen zur Ausführung dieſes Beſchluſſes wurden 
durch das Großherzoglich Schwerinſche Mandat vom 
Sten Mai 1818 angeordnet, und da auch Meklenburg⸗ 
Strelitz der wohlthaͤtigen Veranſtaltung ſich angeſchlos— 
ſen hatte, ſo ward zwei Jahre ſpaͤter vermittelſt Ver- 
ordnung vom 17ten Februar 1820 nun die Leibeigen— 
ſchaft fuͤr ganz Meklenburg ſofort und wirklich 
aufgehoben, und hat ſeitdem auch aufgehört. Die 
Freyzuͤgigkeit aber, oder die Befugniß der bisher Leib— 
eigenen, ihre Wohnſtellen zu verlaſſen, konnte nur 
allmaͤhlig und in beſtimmten Terminen eintreten, und 
| erſt mit dem 24ſten October 1824 allgemein verſtat⸗ 
tet werden. 

In Preußen war die Aufhebung der Leibei— 
genſchaft eine der vielen wohlthaͤtigen Folgen der um 
die Mitte des Jahres 1806 erfolgten Zertruͤmmerung 
des States, zu deſſen Wiederherſtellung die hellſehen— 
den Ruderfuͤhrer kein wirkſameres Mittel finden konn— 
ten, als die moͤglichſte Erweckung des Volksgeiſtes, 
und die Befoͤrderung jener buͤrgerlichen Einrichtungen, 
welche das Intereſſe an dem gemeinſamen Vaterlande 
zu ſtaͤrken, und die ſelbſtſtaͤndige Wirkſamkeit aller 
Claſſen zu beleben geeignet find, Auf dieſe nicht min— 
der geiſtige als administrative Wiedergeburt war ins— 
beſondre das Ediet vom gten October 1807 berechnet, 
welchem zufolge hinfuͤhro auch Buͤrger und Bauern 
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ſolche unbewegliche Guͤter erwerben und beſitzen duͤr⸗ 
fen, die bisher ein ausſchließliches Eigenthum des Adels 
geweſen waren, wogegen in Zukunft auch der Edel— 
mann buͤrgerliche und Bauernguͤter zu beſitzen, der 
Bauer aber auch buͤrgerliche Gewerbe zu treiben be— 
fugt iſt. Nach derſelben Verordnung darf forthin kein 
Unterthaͤnigkeitsverhaͤltniß in keiner Art beſtehen oder 
geſtiftet werden, und ſoll von Martini 1810 
alle perſoͤnliche Unterthaͤnigkeit mithin je— 
der Ueberreſt der Leibeigenſchaft in den 
preußiſchen Staten vollſtaͤndig aufhoͤren. 

Auf dieſer Grundlage ward unablaͤſſig fortgear— 
beitet, und das Syſtem durch die Edicte vom 28ſten 
und 30ſten Oetober 1810 wegen Aufhebung des Vor⸗ 
ſpanns, und Abſchaffung der Natural- Fourage- und 
Brodlieferungen in gedachtem Jahre wirklich vollendet; 
auch traten mit dem Jahre 1811 geſetzlich beſtimmte 
Verguͤtungen ſtatt der aus alten Zeiten hergebrachten 
Frohnen in Gebrauch. 

Am ſchwierigſten mußte die Aufgabe der Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft fuͤr Rußland erſcheinen, 
wo bey dem Regierungsantritte des Kaiſers Alexan— 
der wenig oder gar nichts dazu vorgearbeitet, und die 
Maſſe geſunder Begriſſe und rechtlicher ſowohl als oͤko— 
nomiſcher Kenntniſſe weit geringer war, als in den 
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bisher erwähnten Staten. Inzwiſchen iſt den raſt⸗ 
loſen Bemuͤhungen des Kaiſers gelungen, nicht nur 
im Ganzen das Loos des ackerbauenden Standes be— 
deutend zu verbeſſern, ſondern auch in den dazu ge— 
eigneten Provinzen die alten Frohnbande voͤllig auf— 
zuheben. 

Im eigentlichen Rußland war die Leibeigenſchaft 
am weiteſten verbreitet, und die Lage des Unfreien 
die haͤrteſte. Ohngefaͤhr jeder zehnte maͤnnliche Kopf 
war bey Anfang des jetzigen Jahrhundertes leibeigen, 
und ein Stand freier Ackerbauern gehörte fuͤr die 
Menge zu den voͤllig unbekannten Begriffen. Auf 
Verwendung des Grafen Sergej Romanzoff, der ei— 
nigen ſeiner Erbbauern bey ihrer Freilaſſung gewiſſe 
Stuͤcke Landes als ihr Eigenthum uͤberlaſſen zu duͤr— 
fen wuͤnſchte, und dazu die Kaiſerliche Genehmigung 
nachſuchte, erſchuf der Kaiſer dieſen Stand durch ei— 
nen Ufas vom eee kraft deſſen jedem 

4 März 
Eigenthuͤmer erlaubt ward, freigelaſſenen Bau⸗ 
ern Aecker als Eigenthum zu verkaufen, 
oder auf andere Bedingungen zu uͤberge— 
ben. Von Stund an ward das Schickſal der Bau- 
ern in allen Provinzen immer mehr erleichtert, indem 
viele vom Adel, wohl auch aus öͤkonomiſchen Gruͤn— 
den, und um ſich aus ſonſt untilgbaren Schulden zu 
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retten, ihren bisherigen Sklaven die Freiheit um maͤ— 
ßige Summen verkauften. Noch merklicher ward 
dieſe heilſame Wirkung, als durch eine den obigen 
Ükas erweiternde Verordnung vom 9ten November 
1809 die Beſitzbefaͤhigung, oder das Recht zur Er— 
werbung freien Eigenthumes auf alle Individuen aus— 
gedehnt ward, die hinfuͤhro fuͤr ihre Perſon von ihren 
Herren freigelaſſen werden möchten, Nach officiellen 
beim Miniſterium des Innern eingegangenen Nachrich— 
ten betrug im Jahre 1811 die Zahl der ſeit 1803 
freigewordenen Leibeigenen bereits 13575 Perſonen 
maͤnnlichen Geſchlechts. 

War auch dieſer Anfang nur fuͤr gering zu 
achten, ſo iſt doch von aͤußerſter Wichtigkeit, daß 
zum Beſſerwerden der Weg nicht nur geſetzlich eroͤff— 
net, ſondern auch praktiſch betreten und gebahnt wor— 
den. Die Zeit und die Macht des Beiſpiels haben 
ſeitdem ein Mehreres gethan, und werden auch in 
Zukunft ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Raſchere und vollſtaͤndigere Erfolge konnten in 
den Oſtſeeprovinzen erzielt werden, zu denen aus 
Deutſchland her die Kunde des Neueren und Beſſeren 
ſchneller gelangte, und wo ein regerer Ideenwechſel 
und eine groͤßere Beweglichkeit der Geiſter von jeher 
ſtatt gefunden hatte. Doch iſt bey allem dem merk— 
wuͤrdig genug, daß auch hier das Werk meiſtens von 
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1 
obenher betrieben werden mußte, und ohne die un— 
ermuͤdete Sorgfalt der Regierung wohl nimmer zu 
Stande gekommen ſeyn duͤrfte. Die dringendſten Kla— 
gen über harte und eigenwillige Behandlung der acker— 
bauenden Claſſe waren von Liefland aus uͤber ein 
großes Publikum verbreitet, und bis zum Throne des 
Monarchen vorgedrungen. Wie ſchlimm dort, ſelbſt 
den Misbrauch des eingefuͤhrten Herkommens gar nicht 
in Anſchlag gebracht, der Zuſtand der Dinge geweſen 
ſeyn muͤſſe, gehet vielleicht am deutlichſten aus der 
Kaiſerlichen Verordnung hervor, welche als Remedur 
gegen die ſchreiendſten Uebel und Vorbereitung zu ei— 
nem beſſeren Zuſtande am 1 lan 1804 erlaffen 

| 3 Marz 
ward. Es wird nemlich darin vor Allem feſtgeſetzt 
daß die Bauern nicht als vollig rechtloſe Sklaven— 
knechte, ſondern als dem Boden erbunterthaͤnig ange— 
hörig betrachtet werden ſollen; fie koͤnnen nicht vom 
Gute getrennt, weder einzeln noch familienweiſe ver— 
kauft werden, ſondern gehen nur mit dem Gute von 
einem Herrn zum andern uͤber. Jedoch machen hie— 
von eine Ausnahme die Hausleute oder zum inneren 
Dienſte des Hauſes ausgehobenen Leibeigenen, indem 
dieſe, jedoch nur einmal, und zwar an Gutsbeſitzer 
in Liefland, verkauft werden duͤrfen. Alle Bauern 
und uͤberhaupt Gutsunterthanen aller Claſſen koͤnnen. 
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hinfuͤhro Eigenthum erwerben, und ſich mit Einwil— 
ligung ihrer Eltern und Verwandten verheirathen, ohne 
des gutsherrlichen Conſenſes zu beduͤrfen; die Hof— 
bauern ſind in keinem Falle verpflichtet mehr als zwei 
Tage in der Woche fuͤr den Gutsherrn zu arbeiten. 
Das Zuͤchtigungs- und Strafrecht der Gutsbeſitzer 
darf ſich nicht weiter als auf zwei Tage Verhaft bei 
Waſſer und Brod, und 15 Stockſchlaͤge oder Ruthen— 
ſtreiche erſtreckfen. Jedes Gut von 500 Bauern er— 
haͤlt ein Bauerngericht, in welchem Bauern als Rich— 
ter Sitz und Stimme haben; mehrere, nach naͤher 
feſtgeſetzten Beſtimmungen, wenn die Anzahl der Hof— 
bauern größer iſt. Dieſe Gerichte erkennen in Streit— 
ſachen zwiſchen Bauern und Bauern, und uͤber Po— 
lizeivergehungen; in Streitigkeiten zwiſchen Bauern 
und Gutsherren entſcheiden die Kirchſpielsgerichte, von 
denen an das Landgericht appellirt wird, welchem da— 
her zwei Bauern als Beiſitzer zugeordnet werden. 
Das Rauchfangsrecht, vermoͤge deſſen ein Freier, 
der 10 Jahre auf einem Boden verlebt hat, dieſen 
Boden nicht wieder verlaſſen darf, ſondern demſelben 
angehoͤrig wird, iſt fuͤr ewige Zeiten abgeſchafft. Auf 
dieſen Grundlagen ward in einer Reihe von Jahren 
beharrlich fortgebaut, und das theoretiſch Entworfene 
mit Eifer und Vorſicht ins Leben geſtellt, wo es ſich 
immer wohlthaͤtiger entwickelte, ſo daß endlich auf 
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dem am 18ten Junius 1818 eröffneten lieflaͤndiſchen 
Landtage das erfreuliche Reſultat in der feierlichen 
Zuruͤckgabe der perſoͤnlichen Freiheit an den Bauern— 
ſtand der Provinz ans Licht treten konnte. Die im 
folgenden Jahre erſchienene Freiheitsverordnung be— 
ſtimmte, daß die eine Haͤlfte der Bauerhofsbeſitzer im 
Jahre 1823, die andere Haͤlfte in 1824 ihre Freiheit 
erhalten ſollte. 

Dann ſollte in 1825 die eine Hälfte der Dienſt⸗ 
boten und Hofleute, 1826 die andere in Freiheit ge— 
ſetzt, und damit das ganze Werk vollendet werden, 
da bereits alle ſeit Promulgation der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft gebohrnen Kinder fuͤr ipso jure frei 
erklaͤrt waren. 0 

Eſthland und Kurland folgten dem durch 
die fuͤr Liefland in 1804 erlaſſene vorbereitende Merz 
ordnung gegebenen Impulſe, und vollbrachten das Ge— 
ſchaͤft der Freilaſſung des Bauernſtandes nach ohnge— 
faͤhr gleichen Grundſaͤtzen. Fuͤr Eſthland ward die 
Aufhebung der Leibeigenſchaft am 20ſten Januar 1817 
in Reval feierlich verkuͤndigt, und fuͤr Kurland er— 
ſchien am 24ſten December 1819, dem Geburtstage 
des Kaiſers Alexander, die neue Verfaſſungsurkunde 
des Bauernſtandes. 5 

Daß durch ſo wichtige Veraͤnderungen ein wah— 
rer Fortſchritt der Menſchheit zu einem beſſeren, d. 
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h. zu einem, ihren urſpruͤnglichen Anlagen und ihrer 
angebohrnen Vernuͤnftigkeit angemeſſeneren Zuſtande 
gewonnen ſey, wird der unbefangene Betrachter ein— 
zuraͤumen ſich nicht entlegen koͤnnen. Und noch weit 
größere Wirkungen, als bis jetzt zu Tage liegen, wer— 
den ſich hervorthun, wenn erſt die neuen Einrichtun— 
gen durch laͤngere Dauer gepruͤft und befeſtigt ſind. 
Die Aufhebung des Sklavenhandels wird die Geſtalt 
der Dinge an den Kuͤſten von Afrika umwandeln, die 
Emancipation der ſchwarzen Menſchenclaſſe die Cultur 
des Bodens in Weſtindien und theilweiſe in Amerika 
bedeutend modificiren. Die Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft im Norden von Europa wird, je weiter ſie 
fortruͤckt, je mehr die Bevoͤlkerung befoͤrdern, und dem 
Ackerbau eine Ausdehnung und Ergiebigkeit ſchaffen, 
welche den Laͤndereybeſitzern die ſchon jetzt ſich erge⸗ 
bende Nothwendigkeit immer einleuchtender machen 
wird, das Erdreich, ſtatt der bisher faſt ausſchließend 
erzeugten Kornarten und ſonſtigen einfachen Nahrungs— 
mittel zu anderen Produktionen zu verwenden, und 
die vegetabiliſchen Schaͤtze fremder Welttheile, wie fie 
fuͤr Boden und Clima paſſen, in ſeinem Schooße 
einheimiſch zu machen 22). Rußland, das jetzt ſchon 
einen großen Theil von Nordaſien inne hat, und der 
Europaͤiſchen Civiliſation anzueignen unabläffig bemüht 
iſt, wird in immer hoͤherem Grade die Vermittlerin 
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einer genaueren Verbindung zwiſchen Europa und Aſien 
werden, während der Verkehr zwiſchen Grosbritannien 
und Indien und die immer haͤufiger eintreffende Be— 
ruͤhrung Amerika's mit dieſem ſchoͤnen Lande, wenn 
auch nicht durch den guten Willen der eingedrungenen 
Fremden, doch durch die unvermeidliche Mittheilung 
des von ihnen ausgehenden Lichtes, auch hier einen 
beſſeren Zuſtand fuͤr die Zukunft vorbereiten wird. 
Fuͤr jetzt noch erblicken wir perſoͤnliche Sklave— 
rey in den niedrigſten, und Unfreiheit, oder vielmehr 
Rechtloſigkeit, in den mittleren und höheren Ständen 
bey allen den Poͤlkern, welche, außer dem Bunde der 
Civiliſation, ſich fortdauernd in einem intellectüellen 
Stillſtande befinden, unter welchem der Wechſel der 
Generationen immer wiederkehrend nur daſſelbe Bild 
darbietet. Doch iſt dieſes Bild allerdings ſehr ver— 
ſchieden von dem, welches wir ſo eben von dem un— 
freien Zuſtande in Europa und deſſen Nebenlaͤndern 
dem Auge des Leſers voruͤbergefuͤhrt haben. Es ſin— 
det nemlich zwiſchen Herrſchaft und Diener — aus— 
geartet freilich, aber doch immer noch kenntlich — 
das urſpruͤngliche Familien verhaͤltniß ſtatt, von 
dem alle uͤbrigen Verhaͤltniſſe ausgegangen ſind auf 
Erden. Andern Theils aber hat der Deſpotismus 
von obenher eine Gleichheit des Sklaventhums er⸗ 
ſchaſſen, welche den Hausdeſpoten, das Haupt der Fa— 
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milie, mit feinem geringften Diener in der Furcht vor 
dem Verluſt von Leib und Leben, in der Unſicherheit 
feiner perfonlichen Freiheit, und in der herabwuͤrdigen— 
den Handhabung des Strafamtes auf dieſelbe Linie 
ſtellt. Wo Alles rechtlos iſt, da hat auch der Hoͤch— 
ſte kein Recht, und der Begriff von Ehre, dieſes 
auszeichnende Merkmal des Europaͤers, kann ſich nicht 
entwickeln bey denen, welche die eigenthuͤmliche Wuͤrde 
des Statsbuͤrgers nicht kennen, und keine angebohrne 
Selbſtſtaͤndigkeit zu vertheidigen haben. Aus dieſem 
doppelten Grunde traͤgt die Sklaverey im ganzen 
Orient einen weit milderen Charakter als in den weſt— 
lichen Regionen jenſeits des Atlantiſchen Meeres, und 
iſt, wie von dieſer, fo auch von der Europaͤiſchen 
Leibeigenſchaft weſentlich verſchieden. Der Sklave in 
Hindoſtan 23) iſt der Diener des Hauſes, und 
genießt als ſolcher oft eines bedeutenden Einfluſſes, und 
einer gewiſſen Achtung, welche nach dem Maaße zu 
fihäßen iſt, in welchem fein Geſchaͤft ihn mit feinem 
Herrn in entferntere oder naͤhere Beziehung bringt. 
Nur ſelten, und nur da, wo der Herr ſeinen Acker 
ſelbſt bebauet, wird der Sklave zur laͤndlichen Arbeit 
gebraucht; aber auch dann wird er angeſehen als 
Theilnehmer an dem gemeinſchaftlichen Geſchaͤfte, nicht. 
aber aufs Feld getrieben, wie das Laſtthier oder der 
Schwarze auf den weſtindiſchen Pflanzungen. Aus 
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dieſem Geſichtspunkte wird auch erklaͤrlich, wie der 
Verkauf von Kindern in Zeiten von Hungers— 
noth und bey andern die Familien betreffenden Un- 
gluͤcksfaͤllen hat ſo allgemein werden koͤnnen, als er 
in Indien noch heutigen Tages im Schwange geht. 
Es iſt nicht ſo ſehr die Lockung eines ſchnoͤden Ge— 
winnes, als die Ausficht auf augenblickliche Verſor— 
gung und kuͤnftiges Fortkommen ihrer Kinder, welche 
die Eltern zu einem das natürliche Gefühl empoͤren— 
den Handel verleitet; aus ſelbſtſuͤchtiger Regung wird 
dieſer in der Regel nur dann betrieben, wenn den 
Eltern durchaus kein anderes Mittel fich darbietet, 
den Forderungen draͤngender Glaͤubiger Genuͤge zu 
leiſten. | | 
Immer bleibt dies Mittel zur Verſorgung fonft 
huͤlfloſer Gefchöpfe weit vorzuͤglicher, als das in 
China gebraͤuchliche Aus ſetzen neugebohrner 
Kinder, deren die mit einer uneingefehränften Ge⸗ 
walt uͤber ihre Erzeugten nach altem Herkommen ver— 
ſehenen Familienhaͤupter ſich anzunehmen durch Ar— 
muth verhindert werden, oder aus Gemaͤchlichkeit ſich 
dieſer Sorge entſchlagen. Staunton verfichert, daß 
in Peking allein bey 2000 Kinder alljaͤhrlich Opfer 
dieſes unnatuͤrlichen Gebrauches werden. 

Aus dem Misverſtande deſſelben Vaterrechtes, 
um deſſen Idee die ganze Chineſiſche Verfaſſung ſich 
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zu drehen ſcheint, und vermöge deffen ſich der Kaiſer 
als den allgemeinen Vater, die Obrigkeiten aber als 
von ihm eingeſetzte Vaͤter der ihnen untergeordneten 
Provinzen oder Amtsdiſtricte betrachtet, die fuͤr das 
Betragen derſelben einſtehen, und folglich auch zu 
vaͤterlicher, d. i. völlig willkuͤhrlicher Behandlung 
derſelben befugt ſeyn muͤſſen, gehet auch das ſklavi— 
ſche Verhaͤltniß hervor, das in dieſem Reiche zwiſchen 
Höheren und Niederen, Vorgeſetzten und Untergeord— 
neten ſtatt findet. Denn alle Berichte ſtimmen dar— 
in uͤberein, daß die Mandarinen in ihren verſchiede— 
nen Abſtufungen ſelbſtbeliebig mit der Haabe und den 
Perſonen der Unterthanen ſchalten, ſie ohne gericht— 
liches Verfahren und Urtheilsſpruch mit herabwuͤrdi— 
genden Strafen, Bambusſchlaͤgen und ſonſtigen koͤr— 
perlichen Zuͤchtigungen belegen, und dadurch das Ge— 
fühl des Volkes für Ehre und Schande in dem Gra— 
de vernichtet haben, daß der Gemishandelte, wie der 
oben erwaͤhnte Reiſebeſchreiber ſich ausdruͤckt, von der 
ſchmaͤhligſten Erduldung kaum etwas mehr, als die 
koͤrperlichen Schmerzen, in Anſchlag bringt. Doch 
fuͤhrt dieſelbe Verfaſſung, indem ſie den Unterdruͤcker 
der nemlichen Behandlung abſeiten ſeiner Oberen 
ausſetzt, zugleich zu einer Maͤſſigung im Ganzen und 
zu Beobachtung einer ſo ſtrengen Gerechtigkeit in 
privaten Streitigkeiten und polizeylichen Haͤndeln un- 
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ter Perſonen gleiehen Standes, welche fich 
in demſelben Kreiſe der adminiſtrativen Hierarchie be⸗ 
wegen, daß allein dieſem Umſtande das Ausbleiben 
haͤufiger Empoͤrungen und das Feſthalten an einer 
ſonſt den Aufſchwung der menſchlichen Freiheit ſo eng 
beſchraͤnkenden und die Thatkraft in die ängſtlichſten 
Formen einzwaͤngenden Verfaſſung erklaͤrlich wird. 
Neben der allgemeinen Unfreiheit und Unſicher— 
heit der rechtlichen Verhaͤltniſſe iſt aber auch ſowohl 
Aſiatiſche Hausſklaverey als eine Art der Leibeigen— 
ſchaft in China zu Hauſe. In die Claſſe der eigent— 
lichen Sklaven gehoͤren die Verſchnittenen, welche 
die Dienerſchaft der Reichen und Großen ſowie auch 
des Kaiſerlichen Palaſtes ausmachen, die Harems bes 
wachen, und durch das Vertrauen ihrer Herren oft 
zu großem mit uͤbermuͤthiger Anmaaßung gemißbrauch— 
ten Anſehen gelangen. Zu der Claſſe der Leibeigenen 
find diejenigen zu rechnen, welche, um druͤckende Schul— 
den zu bezahlen, oder ſich aus ſonſtigen Geldverlegen— 
heiten zu retten, nach einem ſeit undenklichen Zeiten 
beſtehenden Gebrauche ſich ſelbſt verkauft haben. Dieſe 
genießen, beſonders wenn ein loͤblicher Beweggrund ſie 
zu einem fo traurigen Entſchluſſe beſtimmt, einer hö= 
heren Achtung als gemeine Dienſtſklaven, und duͤrfen 
bey unbeſcholtenem Betragen nach 20 Jahren auf die 
Wiedererlangung ihrer Freiheit Anſpruch machen. 
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Einen großen Abſtich gegen die im Stillſtande 
begriffenen Staten von Aſien bilden die Völker, wel— 
che im nomadiſchen Zuſtande als kriegeriſche Jäger, 
Raͤuber und Hirten die Wuͤſten durchſtreifen, oder 
auf den grasreichen Ebenen dieſes ausgedehnten Con- 
tinents Weide ſuchen. Der Araber wie der herum— 
ziehende Tartar genießt der perſoͤnlichen Freiheit und 
eines oft edeln und maͤnnlichen Selbſtgefuͤhls in ho— 
hem Grade. Familiengewalt und vaͤterliches Anſehen 
regiert auch unter dieſen Staͤmmen, aber ohne die 
Kriecherey und ſklasiſche Unterwuͤrfigkeit, welche an 
dem Chineſen uns anekelt. Dagegen aber mangelt 
dieſer Freiheit das Geſetz, welches die vereinzelten 
Horden unter einander verbaͤnde, und der unvermeid— 
liche Zwiſt der Familien und Staͤmme vernichtet die 
Sicherheit des Genuſſes, ohne welche die Freiheit 
den beiten Theil ihres Werthes verliehtt. Der Men— 
ſchenraub, und der empoͤrende Handel mit dieſem 
Raube, welcher unter den Turkomannen beſonders de— 
nen von Badagſchan als ordentliches Gewerbe noch 
heut zu Tage ſtatt findet, 24) ſowie das geheiligte 
Herkommen der Blutrache, welches wir bey allen 
Nationen antreſſen, die zerſtreut und ohne rechtliche 
Verfaſſung neben einander leben, verewigt dieſe Feh— 
den, und verdunkelt die mancherley reizenden Zuͤge, 
welche ſonſt das Gemaͤhlde dieſer Voͤlkerſehaften, als 


Ueberbleibſel einer patriarchaliſchen Vorwelt, empfehlen 
koͤnnten. | 

In Afrika, ſoweit deſſen Kuͤſtenlaͤnder bekannt 
find, und die zerſtreuten Nachrichten über das In— 
nern des Landes reichen, iſt die Freiheit nirgend zu 
Haufe, Die Geſchichte der urſpruͤnglichen Bevoͤlke— 
rung und weiteren Fortbildung dieſes Welttheiles liegt 
noch zu ſehr im Dunkel, um auch nur Muthmaaßun⸗ 
gen daruͤber zu rechtfertigen, durch welche Begeben— 
heiten hier, und zwar ſehon von Alters her, der 
Menſch fuͤr ſeines Gleichen der Gegenſtand eines or— 
dentlichen, zu gewiſſen Zeiten durch regelmaͤßige Ka— 
rawanenzuͤge gefuͤhrten Handels geworden iſt, und 
auf welche Weiſe der Abgang dieſes Handelsartikels 
erſetzt wird. Die ſonſt bekannten Wege, auf wel— 
chen Sklaven erworben werden, Gefangennehmung be— 
waffneter Krieger, Wegfuͤhrung ganzer Familien im 
feindlichen Gebiete, Verkauf von Weibern und Kin— 
dern in Faͤllen allgemeiner Hungersnoth oder beſonde— 
ren Familienelendes — das alles reicht nicht hin, um 
zu erklaren, von woher der beſtaͤndige Zufluß der 
jährlich zu Lande in allen Richtungen nach den Märf- 
ten in Aegypten und Fezzan, in Mozambique und 
Madagaſkar, und auf den Kuͤſten von Ober- und 
Unter-Guinea verſendeten, und von den letztgenannten 
Stapelorten ſeewaͤrts nach Oſt- und Weſtindien abge— 
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henden, zum öfteren für den Verkauf nach jeglichen 
Landes Beduͤrfniß gehörig aſſortirten Menſchenſchaaren 
zuſammenſtröme, und durch welche Veranſtaltung da— 
fuͤr geſorgt ſey, daß die Waare zu keiner Zeit aus— 
bleibe. Faſt ſollte man auf den Gedanken gerathen, 
daß der Menſchenhandel in dem uns unbekannten In— 
nerlande gleich dem Verkaufe andrer Naturerzeugniſſe 
ein erlaubtes und landuͤbliches Gewerbe ſey, und daß 
die Herrſcher und Maͤchtigen des Landes den Tribut 
ihrer Unterthanen in dieſer Waare vornemlich zu er— 
heben, und dieſe ihn aus der Mitte ihrer Familien 
zu liefern nach altem Herkommen eben ſo gewohnt 
ſeyn möchten, als anderswo der Zehnte von Korn 
und Vieh gefordert und erhoben wird. 25). Welche 
Revolutionen zu beſſerer Geſittung die Anſiedlung der 
Europaͤer an den Kuͤſten und das Aufhoͤren des Skla— 
venankaufes abſeiten der chriſtlichen Maͤchte hervor— 
bringen werde, duͤrfte wohl erft. unſern Enkeln gege— 
ben ſeyn, in Erfahrung zu bringen. 

Bey den voͤllig wilden Staͤmmen, von denen 
ſich im weſtlichen und ſuͤdlichen Amerika noch haͤu— 
fige Beiſpiele vorfinden, kann nicht die Rede ſeyn 
von menſchlicher Freiheit. Sie liegen noch in den 
Banden des thieriſchen Naturbeduͤrfniſſes, und ver— 
traͤumen, wenn ſie mit dieſem ſich abgefunden haben, 
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ihr vegetirendes Daſeyn. Der raftlofe Andrang ge— 
bildeter Anbauer aus fernen Weltgegenden wird dieſe 
Urbewohner tiefer ins Innerſte ihrer Waͤlder und in 
die Schluchten ihrer Gebirge zu ruͤckdruͤcken, oder in 
den erſten Anfaͤngen der Cultivirung durch verderbliche 
Genuͤſſe und ungewohnte Plagen großentheils aufrei— 
ben, ehe neue, aus ſehwachen Reſten etwan hervor— 
keimende, Generationen ſich mit den Geſchlechtern ihrer 
Verfolger auszuſohnen und zu vereinigen bewogen wer- 
den möchten, 


V. 


Wer feinem Willen nachzuleben in den Verhält— 
niſſen, die keinem Geſetze unterworfen find, durch kei— 
nen aͤußerlichen Zwang verhindert wird, iſt perſoͤn— 
lich frey; bürgerlich frey iſt, wer in der Sphäre 
ſeiner Thaͤtigkeit innerhalb der Schranken d des Ge⸗ 
ſetzes, daß ſein Thun mit der gegenſeitigen Freiheit 
Aller zuſammenbeſtehen koͤnne, keine weitere Beſchraͤn⸗ 
kung erduldet. 

Sowie wir im vorigen Abſchnitte den Stand- 
punkt zu ergreifen ſuchten, auf welchem unſer Geſchlecht 
in Abſicht auf die perſönliche Freiheit ſich heutigen 
Tages befindet, ſo liegt uns jetzt ob, zu zeigen, zu 
welchen verſchiedenen Hoͤhen buͤrgerlicher Freiheit ſich 
die Geſellſchaft in den mancherley Staten emporge— 
ſchwungen habe, in denen das Geſetz den Aeußerun— 
gen und Formen der menſchlichen Thaͤtigkeit die Re— 
gel gibt. N ax 

Bey dieſer Unterfuchung kommen, der Natur des 
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Gegenſtandes zufolge, diejenigen Voͤlkerſchaften nicht 
in Betracht, welche, nur unter Familienoberhaͤuptern 
ein nomadiſches Leben fuͤhrend, oder zu Jagd- und 
Kriegszuͤgen einem gewaͤhlten Feldoberſten auf beſtimm— 
te Zeiten gehorchend, ſich noch nicht zu derjenigen 
Stufe der Cultur erhoben haben, auf welcher die 
Theilung der Arbeit bleibende Wohnſitze, und mit 
dieſen den buͤrgerlichen Verein unter dem Geſetze zum 
Beduͤrfniß macht. ; 
Bey den civilifirten Nationen aber, welche buͤr— 
gerliche Geſellſchaften in ihrem Schooße gebildet ha— 
ben, tragen dieſe nach den verſchiedenen Graden der 
Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Induſtrie ein gar 
verſchiedenes Gepruͤge. Im Morgenlande, wo, wie 
in den Werken der Architectur und Kunſt, ſo auch 
in den Inſtitutionen + Alles auf Feſtigkeit und ewige 
Dauer berechnet zu ſeyn ſcheinet, konnten die Ge— 
ſetzgeber, bey dem ſteten Wechſel der Generationen 
und dem kurzen Beſtande des individuellen Lebens, 
dieſe Ewigkeit nur auf dem Wege erreichen, daß jede 
neue Generation durch Geſetz und religieuſe Begriſſe 
genoͤthigt wuͤrde, genau in die Fusſtapfen der vori— 
gen zu treten. Aus dieſem Gedanken entſprang ohne 
Zweifel die Stiftung der erblichen Kaften im 
alten Aegypten, und in Indien, wo fie noch heutigen 
Tages ſtatt findet, kraft deren der Sohn die Be— 
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ſchaͤftigung des Vaters wieder ergreift, und die ſtets 
wiederkehrende Verheirathung innerhalb derſelben Fa— 
milienkreiſe auch die Geſichtszuͤge und die ganze Au= 
ßere Bildung, im Weſentlichen unveraͤndert, jedoch 
mit zunehmender Hinfaͤlligkeit, von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht bewahrt und wieder herſtellt. 

In China, wo die Anhaͤnglichkeit an die alt— 
hergebrachten Formen des Buͤrgerlebens und die an— ö 
geſtammten Sitten und Gewohnheiten wohl ſo groß 
iſt, als in irgend einem andern Lande der Welt, hat 
ſie gleichwohl nicht dies individuelle Anerben der Be— 
ſchaͤftigungen und Gewerbe, ſondern nur das perma— 
nente Fortbeſtehen der verſchiedenen Claſſen derſelben, 
zur Folge gehabt. Die neueren Nachrichten, welche 
wir der Brittiſchen Geſandtſchaft unter Lord Ma— 
carthney verdanken, erwaͤhnen nur drey Staͤnde, in 
welche die Nation zerfällt, den Stand der Gelehr— 
ten, den Stand der Ackerbauer, und den der 
Handwerker, zu welchen letzteren die Kauf- und 
Handelsleute aller Arten gerechnet werden. *) Der 
Uebergang aus dem einen dieſer Staͤnde in den an— 


») Prieſter von jeglicher Sekte — denn es gibt in 
China keine Religion des Stats, und keine wird von 
ihm bezahlt — und Soldaten werden, letztere durch 
Werbung, aus der Mitte des Volks genommen. 
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dern ift unverwehrt, und durch Fleiß in den Wiſſen⸗ 
ſchaften kann Jedermann es bis zur Aufnahme in 
den vielumfaſſenden Gelehrtenſtand bringen, aus wel⸗ 
chem nach vorgaͤngigen ernſtlichen Prüfungen die Manz 
darinen, d. h. die obrigkeitlichen Perſonen aller 
Claſſen, und ſelbſt die N des Heeres gewählt 
werden. 

Von erblichem Adel hat man in China ſo we— 
nig Begriff, daß es einem angeſehenen Mandarin in 
Peking unglaublich ſehien, daß das ihm vorgezeigte 


Bild eines Engliſchen Herzogs im Knabenalter eine 


durch Erbrecht erhabene Perſon — ”einen Tad— 
ſchin von Geburt“ — vorſtellen ſolle. 

Wenn auch dem Obigen zufolge in China ein 
hoͤherer Grad von buͤrgerlicher Freiheit als in den der 
Kaſteneintheilung unterworfenen Laͤndern Aſiens ſtatt 
findet, ſo iſt ſie doch theils durch das Anſehen der 
väterlichen Gewalt theils durch die der Nation eigne 
Anhaͤnglichkeit an das Alte und Gewohnte merklich 
beſchraͤnkt. Nicht leicht wird unter gewoͤhnlichen Um⸗ 
ftänden der Sohn das Gewerbe des Vaters verlaffen, 
und noch ſchwerer würden neue Arten von Beſchaͤf⸗ 
tigungen und neue Erwerbszweige Eingang gewinnen, 
zu denen eine weiter gefuͤhrte Theilung der Arbeit 
und Aneignung fremder Induſtrie erforderlich waͤre. 
Nur in den Staten, in welchen ein ſtetiger Fort— 
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ſehritt wiſſenſchaftlicher Forſchung und ein eben fo 
fortgeſetztes Beſtreben, die Reſultate derſelben zu prak— 
tiſcher Anwendung zu bringen, das Getriebe des gei— 
ſtigen und geſellſchaftlichen Lebens ausmacht, kann jene 
Mannigfaltigkeit der Beſchaͤftigungen ſich vorfinden, 
unter denen nach eignem Ermeſſen den Gegenſtand 
ſeiner Thaͤtigkeit auswaͤhlen, und dieſe ohne ſtoͤhrende 
Einwirkung von außen her nach Maasgabe der dem 
Individuum einwohnenden oder von ihm erworbenen 
Kraft ausuͤben zu koͤnnen, das Weſen der buͤrgerlichen 
Freiheit ausmacht. Nach dieſer Bemerkung werden 
wir bey der näheren Erörterung dieſer Freiheit eigent— 
lich nur auf die Staten von Europäifcher 
Cultur Bezug zu nehmen haben. 

In dieſen Staten aber ergeben ſich ſehr bedeu— 
tende Abſtaͤnde in den Graden der buͤrgerlichen Frei— 
heit; in einigen iſt ſie noch ganz in den Anfaͤngen, 
und ſtrebt langſam, ſich ihrer Bande zu entledigen; 
in anderen ſcheint ihre Ausdehnung und die Art und 
Weiſe ihres Gebrauchs ſich der Vollkommenheit des 
Begriſſes zu naͤhern; in allen aber ſind noch der 
Schranken genug uͤbrig, welche allmaͤhlig hinwegzu— 
raͤumen den kuͤnftigen Zeitaltern aufbewahrt bleibt. 

Aus drey Quellen ſind alle Beſchraͤnkungen 
der buͤrgerlichen Freiheit hervorgegangen, und laſſen 
fi wiederum auf dieſe zurückführen; Religions— 
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begriffe und kirchliche Inſtitutionen, Ge— 
ſetzgebungszwang zur Einſchränkung des 
freien Gebrauchs des Eigenthumes, und der 
Entwickelung von allerley Kräften im Vol— 
ke, und ein fiſcaliſches JIſolirungsſyſtem 
in den aͤußeren Verhaͤltniſſen der Staten. 

In wiefern die durch dieſe drey Momente der 
freien Thaͤtigkeit geſetzten Schranken hier enger zuſam— 
mengehalten, dort erweitert und theilweiſe aufgehoben 

worden, und welche Fortſchritte in der letzteren Be— 
ſtrebung hier mehr dort weniger zu erwarten ſtehen, 
beruhet einerſeits auf der Art und Weiſe, wie die 
Regierungen den Begriff von der Sphaͤre ihrer Wirk— 
ſamkeit und ihres Einfluſſes auf das Thun und Laſſen 
der Regierten aufgefaßt haben, und praktiſch ausuͤben, 
andrerſeits aber auf den Vorſtellungen „ welche hier— 
uͤber im Geiſte des Volkes vorherrſchend ſind, und die 
öffentliche Meinung ausmachen. 

Von ihren erſten Anfängen her hat die Ge— 
ſchichte von Beſchraͤnkungen der buͤrgerlichen Freiheit 
durch religieuſe Begriffe und die auf dieſe begruͤndeten 
kirchlichen Inſtitutionen zu erzählen gehabt. Der Ein— 
fluß einer wohlverſtandenen Religion iſt in dieſer 
Abſicht nur wohlthaͤtig geweſen; aber die kirchli— 
chen Syſteme haben, wie in fo vielen andern, fo 
auch in dieſem Punkte das Uebertriebene und Ge— 
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meinſchaͤdliche herbeigeführt. Die Religion will, um 
das Geiſtige im Menſchen zu bewahren, und ihn in 
der Gemeinſchaft mit dem ewigen und unſichtbaren 
Reiche zu erhalten, welchem anzugehoͤren er nie ver— 
kgeſſen darf, daß er von Zeit zu Zeit ſich entziehe dem 
irdiſchen Beſtreben, und einen Stillſtand in der ge— 
raͤuſchvollen Thaͤtigkeit eintreten laſſe, welche die Zwecke 
des buͤrgerlichen Lebens erfordern. Er ſoll den Feier⸗ 
tag heilig halten, als einen Tag der allgemeinen Ruhe, 
einen Tag der Gleichheit zwiſchen Herren und Knech— 
ten, einen Tag, der Anbetung des Hoͤchſten gewid— 
met, vor dem wir alle Kinder ſind, und vor deſſen 
Auge das Poſſenſpiel der irdiſchen Eitelkeiten und der 
ſtolze Aufſchwung der menſchlichen Entwuͤrfe in Nichts 
verſchwindet. 

Und wahrlich iſt kein Gebot, das fuͤr die Menſch— 
heit von wichtigeren und ausgebreiteteren Folgen ge— 
weſen wäre, als dieſe Vorſchrift des iſraelitiſchen Ge— 
ſetzgebers, die von ſeinem Volke zu den Bekennern 
des Chriſtenthumes und des Islam uͤbergegangen iſt. 
Sie iſt insbeſondre den geringeren und dienſtbaren 
Claſſen der Geſellſchaft zu gute gekommen, welchen 
durch ſie ein Ruhepunkt von harter Arbeit und eine 
Abſpannung von dem Joche des Treibers zu Theile 
ward. Seine Vollendung aber hat dieſes Geſetz erſt 
durch den Ausſpruch des Chriſtenthumes erhalten, daß 
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der Sabbat um des Menſchen willen gemacht fey, 
nicht aher der Menſch um des Sabbates willen. 

Die Kirche aber hat in mehreren ihrer aͤußeren 
Bekenntniſſe, dieſes Ausſpruches vollig vergeſſend, aus 
der Gottesverehrung einen Dienft geſchaffen, der 
keinesweges um des Menſchen willen erdacht ward, 
ſondern als poſitive Leiſtung mit unbedingter Unter- 
werfung unter das Geſetz des Glaubens gefordert wird. 
Ueber die Auslegung dieſes Geſetzes, dem nicht mehr 
die vernunftmaͤßige Forſchung, ſondern eine dunkle 
Tradition, oder, wo dieſe ſchwieg, die Autoritaͤt einer 
unfehlbaren geiſtlichen Obergewalt zur Auslegerin dies 
nen ſollte, erhoben ſich alſobald Spaltungen in der 
Religionsgemeinde; die Spaltungen bildeten ſich zu 
Secten aus, und jede derſelben ſuchte ſich hinter will- 
kuͤhrlichen Statuten und Satzungen zu verſchanzen, 
um eine aͤußere Conſiſtenz zu erringen, welche nur zu 
bald in den Formen der herrſchenden und diſſentiren— 
den, triumphirenden und verfolgten Kirchengemeinden 
ſichtbar ward, und mit der geiſtigen auch der buͤrger— 
lichen Freiheit Abbruch that, weil der Stat die An— 
ſpruͤche der Kirche in Schutz nahm, und ihren Decre— 
ten Geſetzeskraft verſchaſſte. 

Es gehoͤrt ohne Zweifel zu den Rechten der 
buͤrgerlichen Freiheit, daß der Menſch ſeine Zeit be— 
nutzen duͤrfe, um entweder fuͤr ſich und die Seinigen 
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Unterhalt zu erwerben, oder den fonftigen Zwecken 
ſeines pflichtgemaͤßen oder ſelbſtgewaͤhlten Berufes nach⸗ 
zugehen. Dieſe Befugniß aber iſt abſeiten der Kirche 
auf mannigfache Weiſe durch Einſetzung von willkuͤhr— 
lich erſonnenen, und weit uͤber die in dem Religions- 
geſetze begründete Sonntagsfeier hinausgehenden Feſt— 
und Heilig entagen zur Ungebuͤhr beſchraͤnkt wor⸗ 
den. In der katholiſchen Kirche iſt hierin die Graͤnze 
zum Schaden der Sitten und der erwerbenden Indu⸗ 
ſtrie wohl am ungemeſſenſten uͤberſchritten worden, 
wiewohl nach Maasgabe der groͤßeren oder geringeren 
Connivenz der Regierungen bedeutende Verſchiedenhei— 
ten ſtatt finden. In Portugal, und wohl nicht min— 
der in Spanien, werden, außer den 52 Sonntagen, 
im Laufe des Jahres 139 Feſt- und Heiligentage ge— 
feiert, an denen, alſo zuſammen an 191 Tagen, das 
Volk nicht arbeitet. Die Griechiſche Kirche hat außet 
den Sonntagen 65 hohe Feſte, und feiert neben die— 
ſen annoch 36 kleine Feſttage, an denen Gerichts- und 
Schulferien ſtatt ſinden, und das Volk, theilweiſe 
wenigſtens, kein Werk thut, ſo daß die Summe der 


kirchlichen Feier- und buͤrgerlichen Muͤſſiggangstage 153 


ausmacht. Rechnen wir hiezu die haͤufigen Faſten, 
an denen der Menſch zu regelmaͤßiger Arbeit und Be— 
ſchaͤftigung minder aufgelegt iſt, ſowie die Wallfahr— 
ten, Geluͤbde, Proceſſionen, und faſt taͤglichen Kir— 
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chenbeſuche, die bey den Confeſſionsverwandten der er— 
waͤhnten Kirchen ſtatt finden, ſo liegt die Wahrheit, 
daß der Cultus hier in das Gebiet der freien Zeitver— 
wendung und der buͤrgerlichen Betriebſamkeit zerſtöh— 
rend einſchreite, ganz klar vor Augen. Am gemaͤ— 
ßigtſten hat ſich in dieſer Abſicht die evangeliſche 
Kirche erwieſen, indem ſie neben den Sonntagen nur 
9 feſtgeſetzte Tefte und Bettage, zuſammen 61 Tage, 
feiert, an denen die Gewerbe nebſt den buͤrgerlichen 
Amtsverrichtungen ruhen; denn die wöchentlichen Pre— 
digten und kirchlichen Uebungen, die auch in dieſer 
Gemeinde ſtatt finden, unterbrechen keinesweges die. 
taͤglichen Geſchaͤfte des Lebens, und ſind bloß der frei— 
willigen Andacht und dem ſelbſtgewaͤhlten Gottesdienſte 
gewidmet. In Abſicht der gebotenen Sonntagsfeier 
möchte zu bemerken ſeyn, daß in gewiſſen Staten | 
und bey gewiſſen Gemeinden der proteſtantiſchen Kirche 
uͤber derſelben mit einer Art von moͤnchiſcher Strenge 
und pedantiſchem Eifer gehalten wird, welche mit dem 
jeder mechaniſchen Werkheiligkeit fo voͤllig entgegenge— 
ſetzten freien und freudigen Geiſte des wahren Chris 
ſtenthumes in ſeltſamem Widerſpruche ſtehet. | 

Auch auf andere Weiſe beſchraͤnkt insbeſondre 
die katholiſche Kirche die bürgerliche Freiheit durch 
ihre Inſtitutionen, von denen das Mönchsthum, 
fo, wie es ſeit anderthalb tauſend Jahren beſtehet, 
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fich als eine der verderblichſten bewieſen hat, inſofern 
daſſelbe, nicht als freiwilliger Stand von vollmuͤndi— 
gen und der eignen vernuͤnftigen Wahl faͤhigen Sub— 
jecten ergriffen, ſondern als praͤdeſtinirtes Geſchick oft 
Kindern, 26) ſchon in der zarteſten Jugend, von El— 
tern und Verwandten aufgenoͤthigt wird. In Por— 
tugal und Spanien duͤrfte dieſer Unfug wohl am wei— 
teſten gehen; aber auch in dem wiedergebohrnen Frank— 
reich, das ſo manche alte Ungebuͤhr wieder hat auf— 
kommen laſſen, greifen die Kloſtergeiſtlichen gewal— 
tig um ſich, und es erneuert ſich dort die Proſe— 
lytenmacherey des Moͤnchthums, und mit ihr jede 
Abſcheulichkeit der kloͤſterlichen Jurisdietion, 27) wel— 
che ihr erſchlichenes oder uͤberliefertes Opfer nicht aus 
den Haͤnden laͤßt, und jeden Verſuch deſſelben, die 
Freiheit wieder zu erlangen, mit den haͤrteſten Buͤſſun— 
gen beſtraft. | 
Als Gegenſtuͤck gegen ſolches Zuruͤckſinken in 
die alte Barbarey iſt erfreulich anfuͤhren zu koͤnnen, 
daß der letzt verſtorbene Ruſſiſche Kaiſer die Unwie— 
derruflichkeit der Kloſtergeluͤbde in ſeinen Staten durch 
eine im Jahre 1823 erlaſſene Verfuͤgung aufgehoben, 
und fuͤr die Zukunft allen Moͤnchen, die aus ihrem 
Kloſter entlaſſen zu werden begehren, die Ruͤckkehr in 
die Welt und in ihre vorigen Verhaͤltniſſe verſtattet hat. 
Neben dem Moͤnehsweſen wird die. bürgerliche 
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Freiheit wohl am meiften durch das dem Klerus zuſte— 
hende Recht, von den Glaͤubigen eine offene Darlegung 
ihres ganzen Lebenswandels, ſelbſt mit Einſchluß der 
geheimſten Gedanken und Vorſaͤtze, in der Ohren— 
beichte zu verlangen, gefährdet, Denn nicht frey 
und unbefangen mag ſich regen und wirken in der Welt, 
wer in Dingen, die nur dem untrüglichen Herzenskuͤn— 
diger und dem inneren Richter im Buſen offen ſtehen 
follten, ſich der Controlle und Oberaufſicht eines menſeh— 
lichen — alſo keinesweges von falfchen Anſichten, Eigen— 
nutz und ſonſtigen Leidenſchaften freien, aber dennoch 
mit der fir fehwächere Gemuͤther beſonders im anderen 
Geſehlechte fo furehtbaren Macht des Binde- und Loöſe⸗ 
ſehluͤſſels verſehenen — Sittenmeiſters und e eh 
rathes unterworfen findet. 

Von den Intriguen, zu welchen dieſes Bekennt— 
niß benutzt, von den Geheimniſſen, die verrathen, von 
den obſcuren Zwecken, die durch Zureden und Aengſtigung 
der Gewiſſen erreicht oder vereitelt worden, gibt die Ge— 
ſehichte der Höfe und ihrer Beichtvater hinlaͤngliches Zeugs 
niß. Wer aber möchte die Summe des Unheils ermeſ— 
ſen, das in den niederen Sphaͤren der Geſellſchaſt dureh 
die in der Beichte erlangte Mitwiſſenſehaft oft raͤnkevol— 
ler, eigennuͤtziger, und verbuhlter Prieſter und Moͤnche 
um die Geheimniſſe der Familien und den Seelenzuſtand 
ihrer Glieder geftiftet ſeyn und fortwährend geſtiftet wer— 
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den mag. Mit ſolchen Mitteln und den geiftlichen Waf— 
fen der Poͤnitenz, der Ertheilung oder Verweigerung der 
Abſolution, der Ermahnungen und Ueberredungen zu 
Förderung des Heiles der Seele, iſt in der That nicht 
ſehwer, die inneren und haͤuslichen Verhaͤltniſſe beſonders 
durch den Einfluß auf die Frauen zu regieren, und mit 
großem Rechte nennt die franzoͤſiſche ſehoͤne Welt den 
auserwaͤhlten Beichtiger ihren Directeur, dem fie, oft, 
mehr als dem Vater und Gatten ein unbegraͤnztes Ver— 
trauen ſchenkt. 

Auch das Recht des Beſitzes und der Er— 
werbung von liegenden Gruͤnden, welches den 
kirchlichen und kloͤſterlichen Gemeinheiten beiwohnet, und 
in erzkatholiſchen Ländern einen ſehr bedeutenden, oftmals 
den beſten, Theil des Bodens und der Nutzungen in fidei— 
commiſſariſche Grundſtuͤcke und Redevancen verwandelt 
hat, beengt die buͤrgerliche Freiheit, inſofern es das Ge— 
meinweſen an beſtmoͤglicher Benutzung und freiem Ver— 
kehre der natuͤrlichen Guͤter verhindert. Denn nur wo 
der Menſch fuͤr ſein Eignes arbeitet, und fuͤr eine Nach— 
kommenſchaft, die er als die irdifche Fortſetzung feines 
Daſeyns betrachtet, regt ſich die Luſt der Erweite— 
rung und Verbeſſerung des Beſitzes und Erwerbes in 
vollem Maaße, wogegen, was vielen angehoͤrt und von 
Keinem eigenthuͤmlich beſeſſen wird, auch der perſoͤnli— 
chen Liebe und Pflege ermangelt, durch die allein das 
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Gute gedeihen kann. Unter gedungenen Verwaltern 
oder frohn- und hofdienftpflichtigen Hinterſaſſen erlahmt 
der Verbeſſerungstrieb, und es wird abſeiten der jewei— 
ligen Nutznießer gewoͤhnlich mehr auf Erpreſſung des 
moͤglichſten Ertrages fuͤr den Augenblick hingearbeitet, 
als auf das Wohl der Zukunft Bedacht genommen. 

Als die zweite Quelle von Beſchraͤnkungen der 
buͤrgerlichen Freiheit, haben wir oben genannt den Ge— 
ſetzgebungszwang, welcher oft, um die angemaaß— 
ten Vorrechte einzelner privilegirten Claſſen aufrecht zu 
erhalten, oft auch aus wohlgemeinten obervolksvormuͤn— 
deriſchen Abſichten dem freien Gebrauche des Eigenthu— 
mes und der Entwickelung von allerley Kraͤften im Vol— 
ke Feſſeln anlegt. | 

Als hinderlich dem freien Gebrauche des Eigen⸗ 
thums, und als einen der ſehreindſten Misbraͤuche, wel— 
che aus barbariſchen Zeitaltern zu uns hinuͤber gekom— 
men ſind, und nicht zur Ehre der beſſeren Einſicht des 
unſrigen noch jetzt aufrecht erhalten werden, duͤrfen wir 
insbeſondre die Geſetzgebung über die Fagdgerech— 
tigkeit 28) und uͤber das ausſehließliche Eigenthum an 
den ohne Zuthun des Menſchen durch die freie Wirkung 
der Natur hervorgebrachten, zum Wilde in der allge— 
meinſten Bedeutung des Wortes zu rechnenden, Thieren: 
und Vögeln des Waldes nicht mit Stillſehweigen voruͤ— 
bergehen. Durch eine ſeltſame Umgeſtaltung der Din— 
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ge iſt nemlich die Jagd, die urfprünglich ein Krieg war 
des Menſchen gegen die Thiere, um Leben und Ei— 
genthum, namentlich Aecker und Kohlfelder, gegen die 
Verheerungen der letzteren zu ſchuͤtzen, bey zunehmen— 
der Cultur des Bodens, vor welcher das Wild zu— 
ruͤckwich und ſeltener wurde, in eine vornehme Belu— 
ſtigung der großen Herren und Grundbeſitzer umge— 
wandelt, und, um dieſer Beluſtigung in groͤßtem 
Maaße nachgehen zu koͤnnen, haben dieſe den ur— 
ſpruͤnglichen und legitimen Krieg, den der kleinere Land— 
mann mit dem Wilde zur Vertheidigung des culti— 
virten Eigenthumes zu fuͤhren hat, zum Verbrechen 
geſtempelt, das mit den haͤrteſten Ahndungen und voͤl— 
lig unangemeſſenen Strafen belegt wird. *) 

Aus welcher naturrechtlichen, oder uͤberhaupt 
nur vernunftgemaͤßen Beweisart aber ein privatives 
Anrecht, ſey es des Landesherrn oder des Beſitzers 
einer mit Jagdgerechtigkeit verſehenen Domaine, an 
das dem Gehaͤge entſprungene, und nach ungebunde— 
nem Naturtriebe in die benachbarten Felder und Gaͤr— 
ten verheerend einbrechende, Wild hervorgehen koͤnne, 
und aus welchen Gruͤnden der Feind, der in ein ab— 
gezaͤuntes Eigenthum gewaltſamer Weiſe eindringt, und 


) Beiſpiele davon findet der Leſer in der Beilage No. 28. 
x 9 
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die Fruͤchte des Fleißes beſchaͤdigt oder theilweiſe vers 
nichtet, heiliger und unantaſtbarer ſeyn ſolle in der 
Geſtalt eines Hirſches, Rehbocks, oder Haſen, als ſelbſt 
in der Geſtalt eines menſchlichen Raͤubers, den jeder— 
man auf der That des Einbruchs zu erlegen befugt 
iſt, falls er ſeiner ſich anders nicht erwehren kann, 
möchte ſehr ſchwer zu begreifen ſeyn. Und doch iſt 
dem allerdings ſo, und der Unfug der Jagd- und 
Wildhutgeſetze geht fo weit, daß er namentlich in Eng= 
land den hoͤchſten Unwillen der Beſſerdenkenden er— 
regt hat. Unter dieſen hat in dem juͤngſt aufgelös 
ſeten Parlamente Lord Lauderdale oͤffentlich erklaͤrt, 
”that there was no greater grievance, under 
"which the people of this country laboured, 
»than the game-laws; there never did exist a 
"more infamous state of things in any country ;” 
und Earl Grosvenor unterſtuͤtzte die Nothwendigkeit 
einer Reform in dieſem fo gänzlich vernachlaͤſſigten 
Fache der Geſetzgebung mit der Bemerkung, daß von 
allen in den Gefaͤngniſſen Englands einge— 
ſperrten Perſonen faft die Halfte wegen 
Jag duͤbertretungen gefangen ſitze. Daß es 
hie und da auf dem feſten Lande nicht beſſer bewandt 
ſey, iſt aus der angezogenen Beilage zu erſehen. — 

Von allem, was der Menſch ſein eigen nennet, 
iſt ohne Zweifel der Gedanke das heiligſte und un— 
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beſtreitbarſte Eigenthum; und dennoch iſt auch dieſes 
Eigenthum durch Geſetzeszwang vielfaͤltig beſchraͤnkt 
und verkuͤmmert worden. In dieſem Betrachte ſchei— 
nen die Geſetzgebungen ſich eines doppelten Verſtoßes 
gegen die buͤrgerliche Freiheit ſchuldig gemacht zu ha— 
ben, indem ſie eines Theils der freien Mittheilung 
und dem Gebrauche dieſes Eigenthums Feſſeln anles 
gen, andern Theiles aber die an demſelben veruͤbte 
Pluͤnderung und Diebſtahl nicht, wie bey ſonſtigem 
durch die Obhut der Obrigkeit beſchuͤtzten e wer 
verhindern oder beſtrafen. 
0 Zu der erſten Categorie gehören die Verbote der 
muͤndlichen Aeußerung von Gedanken uͤber Gegenſtaͤn— 
de, welche in dieſem oder jenem State zur geiſtigen 
Contrabande gehören, das polizeiliche Belauſchen von 
Geſpraͤchen und geſellſchaftlichen Unterhaltungen, die 
Eroͤffnung und Durchleſung von Briefen und ſchriftli— 
chen Mittheilungen einer Perſon an die andre, die 
unter dem Siegel des Abſenders, als dem geheiligten 
Symbole des Geheimniſſes, der öffentlichen Treue uͤber— 
antwortet worden, die Preßgeſetze, und die Einfuhr— 
verbote gegen Buͤcher und Druckſchriften, welche im 
allgemeinen Verkehre von Stat zu Stat feilgeboten 
und ausgetauſcht werden. 
Wo dergleichen Mittel zur Beſchraͤnkung des 
9 * 
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Austauſches der Gedanken und zur Hemmung der 
freien Discuſſion von Fragen, welche die Wahrheits— 
liebe und innere Ueberzeugung des Menſchen und das 
Wohl der Geſellſchaft betreffen, zur Anwendung kom— 
men, da iſt eine Krankheit des States vorhanden, 
deren Ausbruͤchen die Regierungen durch Palliative 
und Verheimlichungen des inneren Schadens zuvorzu— 
kommen ſuchen. Es verraͤth ſich nemlich durch ſol- 
cherley Veranſtaltungen bey denen, die die Macht in 
Haͤnden haben, allzeit eine geheime Furcht „daß die 
Regierten zu klug werden, und in das verborgene Ge— 
triebe des Statsweſens zu tiefe Blicke werfen moͤch⸗ 
ten. Wo aber dieſe Furcht obwaltet, da duͤrfte wohl 
mit Rechte der Schluß zu machen ſeyn, daß es in 
dieſem Getriebe faule Flecken und geheime Bloͤßen 
geben muͤſſe, deren Aufdeckung zu fuͤrchten ſey. Waͤre 
aber dieſes der Fall, ſo duͤrfte ſehr zu beſorgen ſtehen, 
daß eben die aͤngſtliche Bemuͤhung, durch Mittel, 
welche das natuͤrliche Gefuͤhl empoͤren, der Forſchung 
Schranken zu ſetzen, und die Gemuͤther in Ungewis— 
heit zu erhalten, nur zum Sporne dienen werde, 
um die Neugier noch mehr zu ſpannen, und der Ge— 
dankeninquiſition geheime Verbindungen und gleißne— 
riſche Kuͤnſte entgegen zu ſtellen. Denn in demſelben 
Maaße, wie die Obſcurantenpartey ihre Schlingen 
kuͤnſtlicher dreht, und ihre Netze in größerer Ausdeh— 
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nung ausſpannt, wird auch die Partey der Verfolg— 
ten gewitzigter werden, und ſich vor Schaden zu huͤ— 
ten wiſſen, ohne deshalb den Widerſtand aufzugeben. 

Statt dieſes fruchtloſen Kampfes, der noch nie 
ein erfreuliches Reſultat geliefert hat, wuͤrde ein freier 
und unbefangener Gang der Regiernngen, ein oſſe— 
nes Entgegenkommen in ſelbſtwilliger Abſtellung ein— 
geſchlichener Misbraͤuche, und ein ſtrenges Halten uͤber 
Recht und Gerechtigkeit, die öffentliche Autorität aller 
jener Winkelzuͤge uͤberheben, die ihrem Anſehen ſtets 
nachtheilig ſind, das gegenſeitige Vertrauen aufheben, 
und dunkeln Argwohn und ſchlecht verhehlten Unwil— 
len auf beiden Seiten an die Stelle ſetzen. Gros— 
britannien und Nordamerika, welche in allen Arten, 
der Gedankenaͤußerung durch Schrift, Druck, oder 
bildliche Vorſtellung in Kupferſtichen und Gemaͤhlden, 
der groͤßeſten, nur durch die Privatklage wegen ange— 
thaner Beleidigung beſchraͤnkten Freiheit genießen, und 
auch den fremden Geiſtesprodukten einen ungehinder— 
ten Zugang verſtatten, ohne den Weizen von der 
Spreu oder das vermeintliche Gift von der gedeihli— 
chen Nahrung von Obrigkeits wegen erſt abſichten 
und ausſcheiden zu laſſen, befinden ſich bey dieſem 
Syſteme in Allem, was die Nationalwohlfahrt bes 
triſſt, unendlich beſſer, als jene Staten, welche, je 
mehr ſie, in hoͤherem Grade als dieſe, des fremden 
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Lichtes beduͤrfen möchten, um deſto ſorgfaͤltiger die 
Fenſter verdunkeln, und die Eingaͤnge verſchließen. 
Das Seelenheil aber, das auch mitunter ſolchem 
Verfahren zum Vorwande dienen muß, mochte billig 
einem jeden ſelbſt uͤberlaſſen bleiben, ohne zu deſſen 
Beſorgung oberpolizeiliche Veranſtaltungen zur Anwen- 
dung zu bringen. ! 

Die zweite Art der Verletzung des Eigenthums— 
rechtes an Gedanken, die in Schriften niedergelegt, 
und dadurch aus einem idealen in ein reelles Eigen— 
thum verwandelt ſind, iſt negativ, und beſtehet in 
der mangelhaften Anwendung oder gaͤnzlichen Verſa— 
gung des geſetzlichen Schutzes gegen den an dieſem 
Eigenthume veruͤbten Raub. Es kann aber ein ſol⸗ 
cher Raub auf doppelte Weiſe ſtatt finden; erſtlich, 
indem aus dem, einem beſtimmten Verfaſſer zugehö⸗ 
rigen, und als ſolches oͤffentlich anerkannten, Geiſtes— 
eigenthume Gedanken und Schlußfolgen, nur etwa 
mit geringer Veraͤnderung in Form und Wendung, 
herausgeriſſen, und von dem Spoliator fuͤr Producte 
ſeines Geiſtes ausgegeben und in den literariſchen 
Verkehr gebracht werden, und zweitens durch genaue 
und vollſtaͤndige Contrafactur ganzer Buͤcher und ſon— 
ſtiger Geiſteswerke; mit andern Worten durch Pla— 
giat oder Nachdruck. 

Was nun den Plagiat betrifft, fo diirfte gegen 
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denſelben wohl ſchwerlich eine geſetzliche Schutzwehr 
ausfindig gemacht werden koͤnnen; es muͤſte denn dar— 
in ſo weit gegangen ſeyn, daß das Vergehen als ein 
theilweiſer Nachdruck zu betrachten waͤre, und als ſol— 
cher beſtraft werden koͤnnte. Der Nachdruck aber 
ſollte, als ein wirklicher Diebſtahl an rechtmaͤßig er— 
worbenem Gute, unter keinem Vorwande geduldet wer— 
den, ſo lange der erſte Eigenthuͤmer oder rechtmaͤßige 
Erwerber eines literariſchen Produktes den Markt mit 
dem erforderlichen Bedarf an dieſer Waare zu verſor— 
gen fortfaͤhrt. Zwar iſt in dieſer Abſicht vielfältig | 
angeführt, und alles Ernſtes urgirt worden, daß ja 
der Nachdrucker von dem materiellen Gute, das ſich 
in dem Beſitze des rechtmäßigen Eigenthuͤmers beſin⸗ 
det, durchaus nichts entwende noch heimlicher Weiſe 
an ſich bringe, ſondern daß er mit eigner Muͤhe und - 
auf eigne Koſten ein erkauftes Exemplar, das durch 
Erlegung des Kaufpreiſes zu allem Gebrauche ſein 
rechtmaͤßiges Eigenthum geworden, in beliebiger An⸗ 
zahl nachmache, und ſolche Copieen an die Luſtha— 
benden um einen mit ihnen verglichenen Preis wie— 
derum ablaſſe. — An dieſem Argumente iſt weiter 
nichts wahr, als, daß der Nachdrucker, was an ei— 
nem Geiſteserzeugniſſe das Geringſte iſt, die materielle 
Form, in welcher daſſelbe in die ſinnliche Welt ein— 
treten muß, nicht entwendet hat; aber den Geiſt, 
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den dieſe Form einſchließt, hat er ohne 
Zweifel geſtohlen, und er iſt, wenn wir uns 
dieſes wiewohl noch immer zu materiellen Gleichniſſes 
bedienen dürfen, mit dem Diebe auf eine Linie zu 
ſtellen, der eine koſtbare Eſſenz aus dem fie um 
ſchlieſſenden Gefaͤße herauszuziehen verſtaͤnde, und das 
Gefaͤß unverſehrt liegen ließe. 

Das öffentliche Rechtsgefuͤhl iſt nun auch wohl 
uͤber die Unrechtmaͤßigkeit des Nachdrucks fo vollkom- 
men einverſtanden, daß, uns auf eine Deduction der— 
ſelben einzulaſſen, nicht Noth thun duͤrfte. Denn es 
hat unter andern eine ſehr hohe Autoritaͤt — die der 
Conſtituenten der Deutſchen Bundesverſammlung — 
dieſes Rechtsgefuͤhl auf eine ſehr buͤndige Weiſe da— 
durch ausgeſprochen, daß ſie es der gedachten Ver⸗ 
ſammlung zur Pflicht machte, ''ſich bey ihrer erſten 
' Zuſammenkunft mit Abfaſſung gleichfoͤrmiger Verfuͤ— 
"gungen uͤber die Preßfreiheit und Sicherſtellung der 
Rechte der Schriftſteller und Verleger gegen den Nach— 
druck zu beſchaͤftigen.“ *) 

Doch iſt in der Praxis weder durch dieſen bis 
jetzt erfolglos gebliebenen Beſchluß noch auf andere 
Art eine befriedigende Maasnehmung eingetreten. Noch 


*) Siehe die Deutſche Bundesakte vom Isten Juni 1815, 
II, Art. 18, d. 
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immer werden die Schriftſteller und deren Stellver— 
treter, die Verleger, nur durch Privilegien geſchuͤtzt, 
deren Ertheilung gerade ein ſtillſchweigendes Geſtaͤnd— 
| niß enthält, daß, wo kein ſolches Ausnahmegeſetz ſtatt 
findet, der Nachdruck nach poſitivem Rechte zulaͤſſig 
ſey, und welche ohnehin, als nur in dem Gebiete 
guͤltig, deſſen Regierung ſie ausgeſtellt hat, nur einen 
mangelhaften Schutz gewaͤhren, bey dem der Eigen— 
thuͤmer eines Geiſteswerkes den Beeintraͤchtigungen der 
außerhalb jenes Gebietes ſeßhaften Schriftraͤuber fort⸗ 
waͤhrend ausgeſetzt bleibt. Denn es liegt am Tage, 
daß nur durch eine allgemeine Uebereinkunft aller 
Staten, welche an dem literariſchen Verkehre Theil 
nehmen, der Unfug vollig ausgerottet werden koͤnne, 
und es duͤrfte wohl nicht laͤnger verkannt werden, daß 
dieſer Gegenſtand zu einer diplomatiſchen Verhandlung 
unter den Maͤchten ſo ſehr als irgend ein andrer ge— 
eignet ſey. Waͤre nur erſt aus den Verhandlungen 
der Bundesverſammlung ein genuͤgendes, des Deut— 
ſchen Ernſtes und der Deutſchen Gruͤndlichkeit wuͤrdi— 
ges, Reſultat hervorgegangen, und mit Geſetzeskraft 
in ſaͤmmtlichen Bundeslaͤndern geltend gemacht, ſo 
koͤnnte daran ſich die Hoffnung knuͤpfen, daß auch 
andre Regierungen ſich den Beſtimmungen deſſelben 
ebenfalls zu fuͤgen geneigt ſeyn wuͤrden. 
Gegen Contrafacturen von Werken der bilden— 


138 


den Kuͤnſte wäre eine ſolche allgemeine Verfuͤgung zum 
Schutze des Eigenthumsrechtes der Kuͤnſtler weit we— 
niger erforderlich. Denn es gehet bey Erzeug- 
niſſen dieſer Art der Geiſt aus der Schoͤnheit 
der Form hervor, und iſt von ihr, ſowie von der gan— 
zen Art der Ausfuͤhrung, die den Kuͤnſtler charakteriſirt, 
durchaus unabtrennbar. Mit dem ſchlechteſten Nach— 
drucke des unſterblichſten Werkes erhält der Beſitzer den 
ganzen Schatz von Ideen, und die ganze Fuͤlle des Un— 
terrichts und der geiſtigen Erhebung, welche daſſelbe 
einſchließt, eben ſo unbeſchraͤnkt und unverſtuͤmmelt, 
als in der ſauberſten Originalausgabe; aber weder die 
beſte Copie eines Raphael und Tizian, noch der ges 
lungenſte Gipsabguß eines Meiſterwerkes von Thor 
waldſen oder Canova werden den Kenner befriedigen, 
oder den vollen Genuß wiederherſtellen, den das An⸗ 
ſchauen ihrer Originale gewaͤhrt. Der Kenner weiß 
zu unterſcheiden, und daͤr Kuͤnſtler wird ſeines Ver 
dienſtes nicht verluſtig gehen, ob auch ſein Werk in 
tauſend und aber tauſend Copien über die Welt ver— 
breitet wuͤrde. 

Von der Arbeit des Geiſtes gehen wir uber zu 
den materiellen Arbeiten und der gemeinen Erwerbs— 
thätigkeit, welche nicht minder ein wohlbegruͤnde— 
tes Eigenthum darſtellt, und in nicht geringerem Grade 
durch Geſetzeszwang beengt und verkuͤmmert wird. 
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Denn freilich muß jede Arbeit und jegliche Art 
des Erwerbes der Controlle des Geſetzes unterworfen 
ſeyn, um des Beitrages willen, den jeder Statsbuͤr— 
ger von ſeinem Betriebe zur Unterhaltung des Ge— 
meinweſens abzugeben verpflichtet iſt; allein die Be— 
faͤhigung zur Ausuͤbung einer fruchtbringenden Thaͤ— 
tigkeit leidet in den meiſten Staten weit größere Be— 
ſchraͤnkungen, als jene Leiſtung von ſelbſt mit ſich 
führet, Es find aber dieſe Beſchraͤnkungen ſaͤmmtlich 
aus zwey uͤbelverſtandenen Maximen hervorgegangen, 
von welchen die erſte verlangt, daß wer arbeiten will, 
zuvor beweiſen und handgreiflich darthun muͤſſe, daß 
er ſeine Profeſſion Gewerbe oder ſonſtige Induſtrie 
auf vorgeſchriebenem Wege erlernt habe und wirklich 
verſtehe; die andere aber nach einem ungefaͤhren Ueber— 
ſchlage der Concurrenz und des Beduͤrfniſſes eine feſt— 
beſtimmte Anzahl von Gewerksmeiſtern oder Theilneh— 
mern an einem beſtimmten Nahrungszweige (einen 
numerus clausus) zur Richtſchnur nimmt, über wel— 
che hinaus niemand verſtattet ſeyn duͤrfe, an dieſem 
oder jenem Orte das ſolchergeſtalt privilegirte Gewerbe 
auszuuͤben. 

Der Misverſtand der erſten Maxime ſcheint auf 
der Verwechslung der Behoͤrde zu beruhen, vor wel— 
cher ein jeder Arbeiter ſeine Tauglichkeit zu dem von 
ihm ergriſſenen Gewerbe zu beweiſen hat. Es iſt 
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nemlich diefe Behörde keinesweges die Obrigkeit, mit 
welcher er fich lediglich wegen der buͤrgerlichen Lei— 
ſtungen abfinden muß, ſondern das Publikum, 
dem er feine Arbeit anbietet, und das durch Benutz— 
ung feines Erbietend und Ankauf der Produkte feiner 
Induſtrie das beſte Urtheil uͤber den Werth oder Un— 
werth derſelben abgibt. Etwanige Irrthuͤmer in die— 
ſer Beurtheilung wird die Zeit gar bald berichtigen, 
und der einmal Betrogene wird ſich in Zukunft vor 
Schaden zu huͤten wiſſen. Der Obrigkeit, als ſol— 
cher, ſteht hieruͤber kein Urtheil zu; denn ſie iſt nicht 
zum Richter über die freien Handlungen, ſondern zur 
Beſchuͤtzerin jeglicher Freiheit die kein Unrecht thut, 
beſtellet und eingeſetzt; auch kann ſie, als nicht ſelbſt 
für kunſtverſtaͤndig zu achten, die Prüfung nur durch 
kunſtverſtaͤndige Zunftgenoffen vornehmen, welche, in— 
ſofern ihnen in dem Anſucher ein neuer Concurrent 
entſtehet, von dem ſie eine Schmaͤhlerung ihres Ar— 
beitsverdienſtes befuͤrchten, nicht fuͤr unbefangene 10 
ter gelten koͤnnen. 

| Durch die Befolgung der r Maxime, wird 
allerdings fuͤr das Wohlſeyn und Gedeihen der We— 
nigen ſehr vaͤterlich geſorgt, denen kraft derſelben es, 
ausſchließlich uͤberlaſſen bleibt, einen angewieſenen 
Kreis der Bevölkerung mit ſeinem Bedarf an gewiſſen 
Arbeiten oder Beduͤrſniſſen zu verſehen; aber das Pur 
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blikum, fuͤr deſſen Nutzen doch ſolcherley Inſtitutionen 
erſchaffen ſeyn ſollen, iſt ſicher dabey der leidende 
Theil. Denn wo nicht Wettſtreit und oſſene Con— 
currenz in den Gegenſtänden des buͤrgerlichen Fleißes 
ſtatt findet, da iſt nicht allein die Guͤte der Arbeit 
und ihres Erzeugniſſes, ſondern auch der dafuͤr zu 
erlegende Kaufpreis der Willkuͤhr der monopoliſtiſch 
Berechtigten anheimgegeben, und es waͤre mehr, als 
von der menſchlichen Denkart im Allgemeinen zu er— 
warten ſteht, wenn nicht die Sicherheit des gezwun— 
genen Abſatzes die Waare verſchlechtern ſollte. 

Als voͤllig unbefugt aber muß die Anmaaßung 
derer betrachtet werden, welche die freie Ausuͤbung 
von Profeſſionen und Nahrungswegen aus dem Grun— 
de als unſtatthaft proferibiren, weil bey wachſender 
Anzahl der Mitarbeiter das Gewerbe ſeinen Mann 
nicht mehr ernaͤhren koͤnne. Cs iſt nemlich der neue 
Mitbewerber ebenfalls ein Menſch, der ernaͤhrt ſeyn 
will, und, wie jeder andre vor und neben ihm, das 
Recht hat, ſeine Nahrung zu ſuchen, wie er's am 
beſten verſteht. Zudem hat der Aeltere im Beſitz ge— 
woͤhnlich ſo vieles vor dem neu eintretenden voraus, 
daß er von ihm beeintraͤchtigt oder gar in ſeinem Be— 
triebe vernichtet zu werden nicht beſorgen darf, wenn 
er nur in der Vollkommenheit ſeiner Arbeit fortzu— 
ſchreiten nicht verabſaͤumt, und durch Redlichkeit des 
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Betragens ſich bey feinen Kunden und Abnehmern in 
gutem Rufe erhalten hat. Ein außerordentliches An- 
draͤngen aber zu einem gewiſſen Gewerbe wuͤrde im— 
mer auf eine geſteigerte Nachfrage nach den Produk- 
ten dieſes Gewerbes hindeuten, und folglich auch dem 
Abſatze einer erweiterten Production nicht hinderlich 
werden koͤnnen. Vielmehr wuͤrde ſich in allem Fall 
nur die Folge ergeben, daß der ſchlechte und laͤſſige 
Arbeiter, dem nur das Monopol und der Muͤhlen— 
zwang des Gewerbes ſein Auskommen in Faulheit 
ſichern konnte, durch die freie Concurrenz ſich daraus 
verdraͤngt ſaͤhe; wovon denn fuͤr das Gemeinwohl, 
um welches die Regierungen ſich allein zu kuͤmmern 
haben, kein Unheil entſtehen wuͤrde. b 

Wenn wir, dem Obigen zufolge, die naͤhere 
obrigkeitliche Einmiſchung und Bevormundung in Ab⸗ 
ſicht der Gewerbe, denen zum Gedeihen die moͤglichſt 
freie Bewegung der im Gemeinweſen vorhandenen 
Kraͤfte Noth thut, allmaͤhlig entfernt zu ſehen wuͤn— 
ſchen, ſo duͤrfen wir doch die Bemerkung nicht vor— 
beigehen, daß es Beſchaͤftigungen gibt, bey denen, ihrer 
beſonderen Natur zufolge, eine polizeiliche Aufſicht al- 
lerdings eintreten muß; doch duͤrfte dieſe nicht ſowohl 
auf die Befaͤhigung der Einzelnen zu deren Betriebe, 
als auf die Art der Ausuͤbung derſelben zu erſtrecken 
ſeyn. Es ſind die naͤhrenden und die ſtoͤhren— 
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den Gewerbe und Profeſſionen, denen vorzuͤglich dieſe 
Bemerkung gilt. Bey den Gewerben, welche der 
Geſammtheit die nothwendigſten Lebensmittel unmit— 
telbar in die Haͤnde liefern, als da ſind Baͤcker, 
Schlaͤchter, Brauer, Wein- und Obſtverkaͤufer, hat 
allerdings die Polizey die Verpflichtung auf ſich, da= 
hin zu ſehen, daß nicht, beſonders in Zeiten der Theu— 
rung oder bey ſchaͤdlichen Einfluͤſſen der Witterung, 
verdorbene oder aus Eigennutz mit ungeſunden Ingre— 


dienzien vermiſchte Nahrungsmittel.“) dem unwiſſen⸗ 


den Volke dargereicht, und um des geringeren Prei— 
ſes willen von dieſem begierig ergriffen werden. Denn 
es konnten im Unterlaſſungsfalle aus ſolchen Stoſſen 
ſich epidemiſche Seuchen entwickeln, welche den Un— 
ſchuldigen mit dem Schuldigen dahin raffen wuͤrden. 
Auch uͤber die Apotheken und chemiſchen Deſtillirungen, 
uͤber Gifte und mit ſolchen vermiſchte Arcana iſt 
von Obrigkeits wegen durch Kunſtverſtaͤndige zu wa— 
chen, weil hier der Kaͤufer, als Laie, das Aechte vom 
Unaͤchten, das Schaͤdliche vom Guten, nicht, wie bey 
ſonſtigen Gegenſtaͤnden des gewoͤhnlichen Verbrauchs, 
zu unterſcheiden, und ſich vor Betrug zu huͤten im 


) 38. B. mit Gips oder Kalk vermiſchtes Mehl, womit 
in England ein ſchaͤndlicher Unfug getrieben wird. 
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Stande iſt, der Schaden aber, den folcher Betrug 
anrichtet, unerſetzlich ſeyn koͤnnte. | 
Was die ſtoͤhrenden Gewerbe betrifft, welche 
durch unertraͤgliches Geraͤuſch dem Ohre, durch un— 
leidlichen Geſtank dem Geruche, oder durch das Ekel— 
hafte des Anblicks dem Auge beſchwerlich fallen, als 
da ſind die Profeſſionen der Grob- und Knpferſchmie⸗ 
de, der Walkmuͤller, der Gaͤrber, Leimkocher, Fiſch— 
ſieder, u. a. m.; ſo duͤrfte aus dem Grundſatze, nach 
welchem der Buͤrger innerhalb ſeiner Mauern zu moͤg⸗ 
lichſt ungeſtoͤhrtem Genuſſe ſeiner Freiheit berechtigt 
iſt, allerdings die billige Forderung zu entwickeln ſeyn, 
daß dem Eindringen ſo ſtoͤhrender Wirkungen in das 
Innere der Haͤuſer moͤglichſt vorgebeugt werde. Es 
duͤrfte daher mit dem Betriebe ſolcher Nahrungswege 
wohl ohne Unbilligkeit die Bedingung zu verbinden 
ſeyn, daß dieſelben nicht im Inneren der Staͤdte, 
Wand an Wand mit anderen Haͤuſern, ſondern viel— 
mehr in abgelegenen und freiſtehenden Wohnungen, 
vor den Thoren, oder in eigends dazu beftimmten 
Quartieren angelegt und betrieben werden ſollen. Die 
Engliſche Geſetzgebung „ welche auf alles, was die 
Rechte und Freiheiten des Buͤrgers angeht, wohl am 
ſorgfaͤltigſten Bedacht genommen hat, enthaͤlt auch in 
Betreff der ſogenannten nuisances, oder Stoͤhrungen 
der haͤuslichen Ruhe, Beſtimmungen, welche der Be— 
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herzigung werth ſind, und in andern Laͤndern nachge⸗ 
ahmt zu werden verdienen. — 

Außer den angefuͤhrten eee des freien 
Gebrauches der Kraͤfte in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
beſtehen noch zum Theil die alten Schranken, welche 
der erbliche Unterſchied der Staͤnde ſeit den 
Zeiten des Mittelalters befeſtigt hat, jedoch großen— 
theils nur als Ueberreſte, die vor der fortſchreitenden 
Erleuchtung der Voͤlker ebenfalls verſchwinden werden. 
Doch iſt, was davon noch gilt, und, ſey es als be— 
gruͤndetes Herkommen oder als Vorurtheil, in den 
Verhaͤltniſſen der gebildeten Welt ſich wirkſam erwei— 
ſet, noch immer gemeinſchaͤdlich genug, um eine ernſt— 
hafte Erwaͤgung zu verdienen. Es iſt nemlich in 
jenen Zeiten entſtanden und hat ſich bis auf unſre 
Tage erhalten die Meinung, daß durch die Geburt 
um den Menſchen gleichſam ein Kreis gezogen ſey, 
welchen er weder nach oben hinaus zu den hoͤheren 
Ständen, noch nach unten hin in die niederen Sphaͤ— 
ren des Gewerbſtandes uͤberſchreiten dürfe, So find 
z. B. die hoͤheren Militairchargen faſt uͤberall, und 
in der katholiſchen Welt die eintraͤglichſten geiſtlichen 
Praͤbenden, beſonders an den hohen Domſtiftern, dem 
ſogenannten alten Adel faſt ausſchließlich vorbehalten, 
und es gehoͤrt noch in manchen Staten ein ſeltenes 
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Gluͤck oder ein beſonders ausgezeichnetes Verdienſt da⸗ 
zu, wenn ſelbſt im Civilfache ein Mitglied des ge— 
wohnlichen Buͤrgerſtandes zu den Ehrespoſten gelan— 
gen ſoll, zu denen dem Geburtsadel der Weg weit 
leichter geebnet iſt. Sehen wir niederwaͤrts, ſo wird 
es, außerhalb England, faſt überall in Europa für 
Entwuͤrdigung gehalten, wenn ein Sproͤßling aus al— 
tem Geſchlecht ſich dem erwerbenden Stande, ſey es 
als Kaufmann, Fabrikant, oder ſonſtiger Gewerbs— 
mann, beyzugeſellen die Kuͤhnheit hat. | 
Doch find in der neueren Zeit in Beſiegung 
ſolcher Vorurtheile allerdings große und unverkennbare 
Fortſchritte gemacht. In Deutſchland haben zwey 
gleichzeitige Regenten waͤhrend der letzten Haͤlfte des 
vorigen Jahrhundertes in dieſer Abſicht den Ton an— 
gegeben; Friedrich in Preußen, indem er den Buͤrger— 
ſtand in den adelichen hinaufzog, wenn die eingefuͤhrte 
Sitte, beſonders zu Militairſtellen, das adeliche Praͤ⸗ 
dicat zu erfordern ſchien, und Kaiſer Joſeph, indem 
er den Adel in Hinſicht auf Befoͤrderung und Avan— 
cement mit dem Buͤrger auf gleiche Linie ſtellte. In 
Frankreich hat die Revolution eine große und durch 
die ſpaͤteren Begebenheiten nicht wieder verwiſchte Um- 
wandlung der Begriſſe hervorgebracht, und es wird, . 
wie auch in dieſem noch immer bewegten State die 
Dinge ſich ferner geſtalten möchten, doch dem Ver— 
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dienfte in Zukunft leichter werden, durchzudringen, und 
ſich in hoͤheren oder niederen Sphaͤren Bahn zu ma— 
chen. Der Republikanismus der Amerikaniſchen Sta— 
ten, wo ſo manches Europaͤiſche Vorurtheil abgelegt 
werden muß, wird bey immer zunehmendem Verkehre 
mit der alten Welt das Seinige dazu beitragen, daß 
die Wandlung vollendet, und den regen Kraͤften der 
kommenden Generationen ein ungebundneres Spiel ver— 
ſchafft werde. 

Als die dritte der Quellen, aus welchen alle und 
jede Beſchraͤnkungen der buͤrgerlichen Freiheit in ihrer 
Tendenz zu moͤglichſter Entwickelung der menſchlichen 
Kraft und zu beſter Benutzung des ihr zum Stoffe 
dienenden Eigenthumes entſprungen ſind, haben wir 
oben das fiſcaliſche Iſolirungsſyſtem in den 
aͤußeren Verhaͤltniſſen der Staten angefuͤhrt, 
und werden die Wirkungen deſſelben jetzt einer naͤhe— 
ren Betrachtung zu unterziehen haben. 

Es iſt mit den Statsmaximen und den darauf 
gebauten oͤconomiſch-politiſchen Syſtemen, nach denen 
die aͤußeren Verhaͤltniſſe der Staten gemodelt find, 
ohngefaͤhr auf gleiche Weiſe hergegangen, wie es mit 
der Entwickelung der menſchlichen Individualitaͤt im 
Allgemeinen zugeht. Die Vernunft kommt zuletzt, 
aber die Leidenſchaften und die habſuͤchtigen Triebe 
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eilen voraus, und erfchaffen eine Ordnung der Dinge, 
mit welcher die Vernunft, um fie den ſpaͤterhin er- 
kannten beſſeren Grundſaͤtzen anzupaſſen, oder nach ih— 
nen umzuformen, in langer Zeit vollauf zu thun hat. 
So iſt denn auch die Idee, nach welcher die Sta⸗ 
ten, um ihres eigenen beſſeren Vortheils willen, ſich 
als Theile und Provinzen eines einzigen großen Welt— 
ſtates zu betrachten haben, und demzufolge der Mit- 


theilung und dem Austauſche gegenſeitiger Guͤter den 0 


freiſten Lauf eröffnen ſollten, erſt in dieſen letzten Ta⸗ 
gen unter den am hellſten erleuchteten Voͤlkern in 
voͤlliger Klarheit ans Licht getreten, aber noch viele 
und dauernde Muͤhe wird erforderlich ſeyn, ehe ſie in 
den politiſchen Verhaͤltniſſen der Statsgeſellſchaften ſich 
praktiſch wird realiſiren koͤnnen. Denn die aus dem 
Knabenalter der Intelligenz ſich herſchreibenden Maris 
men, nach welchen jeder Stat feine Vortheile für ſich 
allein zu behalten und zu monopoliſiren, und zur 
Huͤtung dieſes Monopols ſeine Graͤnzen mit Schutz— 
wehren und Ringmauern aller Art zu umgeben be— 
fliſſen war, find fo ſtark in das buͤrgerliche Weſen 
eingewurzelt, daß nur langſam, und mit Schonung | 
der vielfältig darin verflochtenen localen und privaten 
Intereſſen, eine beſſere Ordnung einzuführen möglich 
iſt. Indeſſen iſt doch ſehon die theilweiſe Anerken- 
nung jener Idee, und das Beſtreben ihr in der Re— 
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gulirung der Statsverhältniffe Folge zu geben, ein 
großer Fortſchritt unſrer Zeit, von deſſen weiterer Für= 
| derung die Geſchichte der kommenden hoffentlich noch 
erfreulicheren Bericht zu erſtatten haben wird. Wir 
begnügen uns die Schranken und Hemmniſſe in kur— 
zem anzudeuten, welche der Herſtellung eines moͤglichſt 
freien Voͤlkerverkehrs heutiges Tages noch im Wege 
ſtehen, uud dereinſt vor der Macht des wohlverſtan⸗ 
denen allgemeinen Statsſyſtemes werden verſchwinden 
muͤſſen. 

Auf einen Begriff zuruͤckgefuͤhrt laſſen ſich dieſe 
Schranken ſaͤmmtlich aus der Anſicht herleiten, nach 
welcher die Guͤter und Erzeugniſſe des Bodens, und 
die Hervorbringungen der menſchlichen Induſtrie nicht 
als tauſchbares Gemeingut betrachtet werden, welches 
der Producent oder Gewerbsherr in freiem Verkehr an 
jedermann in und außerhalb Landes veraͤußern koͤnnte, 
ſondern als Domanialgut des States, uͤber welches 
der hoͤchſten Gewalt ein oberherrliches Eigenthums— 
und Abweiſungsrecht beigelegt wird, vermoͤge deſſen 
die genannten Erzeugniſſe, im Lande, zuruͤckbehal— 
ten, und, von außen her kommend, zuruͤckgewieſen 
werden duͤrfen. 

Aus dunkeln Zeiten des Fauſt- und Gewalt— 
rechts iſt dieſe Anſicht entſprungen, und wuͤrde ſich 
ſchwerlich bis zu unſern Tagen erhalten haben, hätte 
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nicht der Fiſcus ſich dieſes Standpunktes bemaͤchtigt, 
und uͤber jenes Zwangsrecht mit ſich abhandeln laſſen, 
um ſich deſſen gegen gewiſſe Ein- und Ausfuhrabga— 
ben nach Gutduͤnken zu entaͤußern, jedoch mit dem 
Vorbehalt, ſolche nach Umſtaͤnden und dem Bedarf 
der Landescaſſen zu erhoͤhen und herabzuſetzen, oder 
auch das abſolute Verbot wieder eintreten zu laſſen. 
Allein es mußte eine ſo leichte Art, Geld, auch von 
Fremden, zu erheben, beſonders in jenen Zeiten, wo 
jeder Stat noch iſolirt und meiſtens in feindlicher 
Stellung zu den uͤbrigen ſtand, ſich allzuſehr empfeh— 
len, um nicht bald uͤberall Nachahmung zu finden. 
So iſt geſchehen, daß der Grundſatz von einem ober— 
ſten Diſpoſitionsrechte des States uͤber die innerhalb 
deſſelben gefallenen Guͤter und Fabrikate, und von ei— 
nem Abwehrungsrechte der fremden Guͤter gleicher Art, 
ſtehen blieb, und uͤber ihm Zoll- und Licentſyſteme, 
Navigationsakten, Produktplacate und andere derglei— 
chen einſchraͤnkende Geſetzgebungen erbauet wurden, 
welche jetzt, als legitime Nothwehr jedes ein— 
zelnen States gegen die Eingriffe aller 
uͤbrigen, beſtehen muͤſſen, bis nach gegenſeitiger 
Uebereinkunft zwiſchen den Regierungen eine beſſere 
Ordnung der Dinge, die mit den Rechten des priva— 
ten Eigenthumes und der Freiheit des Verkehrs zwi— 
ſchen den civilifirten Nationen mehr in Einklang ſte— 
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hen möchte, wird eintreten konnen. Denn daß dem 
privaten Eigenthumsrechte Abbruch, und der freien 
Gemeinſchaft des Weltverkehrs, auf welchen der Menſch, 
als Bewohner der runden Erde, die ein Gemeingut 
des ganzen Geſchlechtes iſt, wohlbegruͤndeten Anſpruch 
hat, durch die jetzt geltenden Syſteme Eintrag ge— 
ſchehe, wird ſelbſt der eifrigſte Vertheidiger derſelben 
nicht zu laͤugnen begehren. Der Grundfehler liegt 
darin, daß jede von einem gegebenen State ausgehende 
Anordnung über Zölle und Impoſten eine 
Declaration der Bedingungen iſt, unter 
welchen fremde Nationen ihre Waaren in 
dieſen Stat einfuͤhren, und die bey deſſen 
Unterthanen zu erhaltenden Beduͤrfniſſe 
ſich verſchaffen koͤnnen, und daß dieſe De— 
claration dennoch nicht nach gegenfeitiger 
Verabredung, ſondern nach einfeitigem Gut— 
duͤnken gegeben wird, und auf dieſelbe 
Weiſe anch abgeändert und widerrufen wer— 
den kann. Es liegt demnach zu Tage, daß bey 
ſolcher Wandelbarkeit der Bedingungen die Buͤrger der 
mit einander verkehrenden Staten ihre Speculationen 
auf keine feſte Baſis begruͤnden, und deshalb unter 
veraͤnderten Umſtaͤnden in ihrer Wohlfahrt empfind— 
lich beſchaͤdigt werden konnen. Ein ploͤtzliches Verbot 
der Einfuhr oder des Exportes von Korn und andern 
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Lebensbeduͤrfniſſen, oder eine Sperre der Ausfuhr von 
rohen Materialien, deren ein benachbarter Fabrikſtat 
zu Alimentirung ſeiner Induſtrie nicht entrathen kann, 
muß nothwendig Verwirrung in die Geſchaͤfte brin— 
gen, die auf die bisher beſtandenen Erlaubnißgeſetze 
begruͤndet waren, und es iſt faſt als ein Wunder der 
menſchlichen Sagacitaͤt anzuſehen, daß unter ſo man⸗ 
chen Beſchwerungen von Stats wegen, und unter ſo 
manchen Plackereyen, welche der Eigennutz und die 
Chicane der untergeordneten Ausleger und Vollſtrecker 
der prohibitiven Geſetzgebungen dem Sinne derſelben 
hinzuzufügen nicht unterläffet, der gegenfeitige Verkehr 
noch ſo leidlich von ſtatten geht. Am gruͤndlichſten 
wuͤrde dem Uebel abgeholfen werden, wenn die Be— 
dingungen des Verkehres in der Hauptſache, d. h. in 
Abſicht des Belaufes der von demſelben gegenſeitig zu 
erhebenden Abgaben, eben ſo wohl zum Gegenſtande 
einer beiderſeitigen Uebereinkunft vermittelft 
diplomatiſcher Unterhandlungen gemacht wuͤr⸗ 
den, als dieſes mit Abzugsrechten, Tonnengeldern, 
und ſo manchen andern Objecten der ſtatsrechtlichen 
Verhaͤltniſſe der Fall iſt. Aus den Abrechnungen, zu 
welchen ein ſolches guͤtliehes Abkommen zwifchen den 
mit einander am lebhafteſten verkehrenden Nationen 
Veranlaſſung geben wuͤrde, duͤrſte ſich vielleicht das 
Reſultat ergeben, daß beide Theile fich bey Verzich— 
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tung auf gegenfeitige Belaſtungen am beften befinden 
wuͤrden, und daß der Ausfall der Intraden, welche 
der Fiscus anjetzt aus der Erſchwerung des Verkehres 
bezieht, auf eine minder koſtſpielige und fuͤr die Mo— 
ralitaͤt der bey dem Handelsbetriebe intereſſirten Buͤr— 
gerclaffen minder verderbliche Weiſe durch directe Im— 
poſten auf Arbeit und Gewerbe gedeckt werden koͤnnte.“) 


N . | 
) In einer früheren 'der Enropaifhe Bund” be⸗ 
titelten Schrift kann der Leſer eine weitere Ausfuͤh— 
rung dieſes Gedankens finden. 


V. 


Die Schutzwehr und Garantie der buͤrgerlichen Frei— 
heit iſt die öffentliche oder politiſche Frei— 
heit. Nach ihr haben daher auch alle Voͤlker ge— 
ſtrebt, die im Fortſchreiten begriffen waren und noch 
ſind, und ſie nicht ohne langwierige und blutige 
Kaͤmpfe und auf den verſchiedenſten Wegen zu errei— 
chen geſucht. Welche Reſultate dieſes Streben her— 
vorgebracht habe, und in welcher Lage die Menſchheit 
ſich in Abſicht auf dieſe hoͤchſt wichtige Angelegenheit 
anjetzt befinde, liegt uns ob dem uns in dieſer Un— 
terſuchung begleitenden Leſer vor Augen zuſtellen. 
Wo keine Buͤrgerfreiheit geſtiftet iſt, ſondern 
die Ausartung der urſpruͤnglichen patriarchaliſchen Re— 
gierungsweiſe in den unbeſchraͤnkteſten Deſpotismus 
die Herrſcher, ihre Voͤlker nicht als Familienglie— 
der oder Stammsgenoſſen, ſondern als ihrer willkuͤhr— 
lichen Verfuͤgung anheimgegebene Heerden zu betrach— 
ten, die Voͤlker aber, ſolchen Zuſtand als alther— 
gebrachte und einzig mögliche Norm des Zuſammen— 
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lebens zu dulden und gleichgültig anzuſehen gewöhnt 
hat, da faͤllt auch ſelbſt der Gedanke an oͤffentliche 
Freiheit und gegenſeitige Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen 
dem Beherrſcher und den Regierten hinweg. Der 
Fatalismus, d. i. die religieuſe Ueberzeugung von ei— 
ner Vorherbeſtimmung menſchlicher Schickſale, gegen 
welche keine Klugheit beſchuͤtzen, keine irdiſche Kraft 
ſich auflehnen kann, und deren Erfolgen zu entflie— 
hen durchaus unmoͤglich iſt, lindert die mit einer ſol— 
chen Verfaſſung, ſelbſt unter den beſſeren Regenten, 
nothwendig verbundenen Uebel, und ertoͤdtet die na— 
tuͤrlichen Antriebe zum Widerſtande in einer apathi— 
ſchen Reſignation, die dem als unvermeidlich betrach— 
teten Schickſale wenigſtens mit Ruhe und maͤnnlicher 
Faſſung entgegentritt. Der einzige Zuͤgel gegen die 
Ausfchweifungen, welchen die roheſte Willkuͤhr ſich zu 
uͤberlaſſen ſonſt kein Bedenken findet, iſt die Furcht, 
nicht vor den Umtrieben und Raͤnkeſpielen im Dun— 
kel arbeitender Parteyen, ſondern vor der Maſſe des 
Volkes, welche ihr Misvergnuͤgen durch Brandſtiftun— 
gen, Mord, und Pluͤnderung zu Tage legt, um da— 
durch die Unfaͤhigkeit des Regenten zu beurkunden, der 
in deſpotiſchen Staten durchaus gluͤcklich erſcheinen 
muß um etwas zu gelten, aber, wenn ſchweres Un— 
gemach, ſelbſt unverſchuldet, auf ihm laſtet, in den Au— 
gen der Menge für ominds, oder veraͤchtlich gehalten, 
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und eben darum mit derſelben Leichtigfeit von dem 
Gipfel der Allgewalt herabgeſtuͤrzt wird „ mit welcher 
er kaum noch den hoͤchſten wie den geringſten ſeiner 
Unterthanen dureh Schwerdt und Strang, auf bloßen 
Wink, aus der Reihe der Lebendigen vertilgen konnte. 

Ein ſolcher Zuſtand der Dinge findet heutiges 
Tages noch ſtatt in dem nicht zu unſerm Lobe noch 
Europaͤiſchen Reiche der Türken, und in ihren Aſiati— 
tiſchen Provinzen, in Marokko und auf der Nordkuͤſte 
von Afrika, welche mit Einſchluß von Aegypten nur 
noch dem Namen nach den Osmanen unterworfen 
iſt, in Perſien, in den Indiſchen Gebieten, beſonders 
der öͤſtlichen Halbinſel, welche ihre Unabhängigkeit bis 
jetzt noch vor Brittiſcher Obergewalt bewahrt haben, 
und im Inneren der zu Aſien gerechneten großen und 
kleinen Molukken, von welchen die Europaͤer nur die 
Kuͤſtreviere beſitzen. Nicht ſo willkuͤrlich darf in China 
die oberſte Gewalt ſich auslaſſen; denn hier regiert, 
maͤchtiger als der ſouveraine Wille des oberſten Herr— 
ſchers, dein Inbegriff von Gewohnheitsrechten, die aus 
den Schriften der fruͤheſten Weiſen des Reiches ge— 
”fammelt, von nachfolgenden Geſetzgebern und Herr— 
"fchern beftätigt, von einem Zeitalter dem andern mit 
”wachfender Verehrung überliefert, als Richtſchnur der 
»Entſcheidung dienen. Dieſe Geſetzesſammlung ſcheint 
wirklich der Gerechtigkeit den weiteſten Spielraum 
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»zu geben, und fie aus den reinften Quellen der 
Menſchenliebe abzuleiten.“ ** 

In Japan findet ein politiſches Gegengewicht 
gegen die Macht der Krone ſtatt, indem dieſe durch 
den Einfluß hochbeguͤterter Vaſallenfuͤrſten in dem Gra— 
de beſchraͤnkt iſt, daß der Herrſcher, (Kubo, Kaiſer) 
wie unter der Feudalverfaſſung des Mittelalters die 
Koͤnige von Deutſchland und Frankreich, wenig mehr 
als den oberſten Rang uͤber ſeine Pairs, und die wahre 
Fuͤrſtengewalt nur uͤber diejenigen Provinzen behaup— 
tet, welche ſeine eigenthuͤmliche Domaine ausmachen. 
Es iſt in der That ein merkwuͤrdiges Phaͤnomen, daß 


**) Reiſe der Engliſchen Geſandtſchaft an den Kaifer von 
China in den Jahren 1792 und 17935 von Sir Ge⸗ 
orge Staunton, uͤberſetzt von Huͤttner. Zürich 1799. 
Zweiter Band Seite 172, 173. Wir verweiſen im 
Uebrigen den Leſer auf die in unſerm dritten Ab— 
ſchnitte gegebenen Bemerkungen, aus denen erhellet, 
daß die Beſchraͤnkung der Willkuͤhr durch das her— 
koͤmmliche Geſetz dennoch die ſubordinirte Ziran: 
ney innerhalb der durch dieſes Herkommen feſtgeſtell— 
ten hierarchiſchen Stufenfolge der Macht und des Ein— 
fluſſes keinesweges ausſchließt, und ſie vielmehr als 
eine Emanation der vaͤterlichen Gewalt, bis auf einen 
gewiſſen Grad beguͤnſtigt, und in den Augen des Vol— 
kes ertraͤglicher macht. 
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auf dieſem Inſelreiche eine Regierungsform hat ent— 
ſtehen und ſich ausbilden koͤnnen, von der das ganze 
Feſtland Aſiens auch kein einziges Beiſpiel aufzumeis 
fen hat. Nur erſt wenn Japan aus ſeiner geſetzli— 
chen Iſolirung, welche die Auswanderung der Einge— 
bohrnen bey Todesſtrafe verbietet, und dem Auslaͤn⸗ 
der das Innere des Landes verſchließt, hervor, und in 
offene Gemeinſchaft mit der uͤbrigen Welt getreten 
ſeyn wird, kann durch das Studium ſeiner Sprache 
und Nationalgeſchichte das Dunkel, welches noch uͤber 
der Abkunft und Voͤlkerverwandtſchaft ſeiner Einwoh— 
ner ſchwebt, erhellet, und das Raͤthſel des Urſprungs 


— 


ihrer Statsformen, Sitten, und Gewohnheiten geloͤſet 


werden. | N Wee 70 

In Tibet und Boutan erblicken wir ein geiſt⸗ 
liches Regiment, welches, die Functionen des Ober— 
prieſterthumes mit der höchften Regierungsmacht in 
einer und derſelben Perſon vereinigend, die Voͤlker an 
dem zwar ſanften aber auch allzu laͤſſig gefuͤhrten Zuͤ— 
gel der religioͤſen Vorſchriften und Gewohnheiten lei— 
tet. Hier kann kein Gegenſatz verſchiedener Gewal— 
ten und keine Verwahrung politiſcher Rechte gegen 


die Beſchluͤſſe der Obergewalt ſtatt finden; denn es 


gibt uͤberall nur ein Recht, nemlich ein goͤttliches, 
als deſſen einziger Ausleger der Chef des Glaubens 
und das ſichtbare Ebenbild der unſichtbaren Gottheit 
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faſt göttlich verehrt wird. Der Character ſolcher Ver— 
faffungen iſt im Allgemeinen Schwäche, weil die 
ſtete Beſchaͤftigung mit aſcetiſchen und ceremoniellen 
Uebungen den Geiſt mehr leidend als anreizend affie 
cirt, und die aͤußere Thaͤtigkeit, durch eine zahlloſe 
Menge von Obſervanzen und geiſtlichen Mummereyen 
gefeſſelt, des Antriebes und der Zeit zugleich erman— 
gelt. Es wird daher der weltliche Theil der Regie— 
rungsmacht ſtets dem Impulſe mehr unternehmender 
Nachbaren weichen muͤſſen, weshalb auch dem Chine— 
ſiſchen Monarchen die oberſte Lenkung der Lamaiſchen 
Staten ſich zuzueignen bereits in hohem Grade ge— 
lungen iſt, und dieſe ihm auch wohl verbleiben duͤrfte, 
bis etwa die bereits verſuchte Annaͤherung der Brit— 
ten von Indien her auch in dieſen Verhaͤltniſſen eine 
Abaͤnderung zu bewirken im Stande ſeyn moͤchte. 
Auf die Horden der großen Tatarey, welche 
nach uralter Sitte als Nomaden ihre unabſehbaren 
Steppen durchziehen, auf die Araber, welche der glei— 
chen Lebensweiſe folgen, und auf die Urvoͤlker Ame— 
rika's, die eben ſo wenig als jene in feſten Wohn— 
ſitzen hauſen, ſondern in Waͤldern und durch die wei— 
ten Grasebenen des Innerlandes, nur der Befriedi— 
gung der erſten Lebensbeduͤrfniſſe obliegend, umher— 
ſtreifen, findet der Begriff von politiſcher Freiheit keine 
Anwendung, weil unter ihnen kein Statsverband ge- 
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ſtiftet iſt, und nur in diefem von einem Gegenge⸗ 
wicht der Rechte, und von Beſchraͤnkung der Macht 
durch feſtgeſetzte Graͤnzen des Gehorſams die Rede 
ſeyn kann. Vielmehr herrſcht hier im Frieden le— 
diglich die Familiengewalt, und im Felde gebietet 
der Fuͤhrer, weit mehr durch das Gewicht des erfah— 
renſten Kriegers, als durch das geſetzliche und dau— 
ernde Anſehn des Fuͤrſten. Das innere Afrika iſt 
in Abſicht auf geregelte Statsverfaſſung noch ein un— 
beſchriebenes Blatt. | | 

Wir haben es demnach im Puncte der oͤſſent⸗ 
lichen oder politiſchen Freiheit allein mit denjenigen 
Nationen zu thun, bey denen ein feſt und geſetzlich 
begruͤndeter Buͤrgerverein uͤber einem gemeinſchaftlich 
bewohnten, aber nach den Rechten des Eigenthumes 
vertheilten, Boden in immer fortſchreitender Entwi⸗ 
ckelung begriffen iſt. Ein ſolcher Zuſtand aber findet 
nur ſtatt in den Europaͤiſchen und den von Europaͤern 
jenſeits des Meeres geſtifteten Staten. 

Ueber das Weſen der politiſchen Freiheit, wel— 
che dieſe Staten ſich theils fchon angeeignet haben, 
theils ſich anzueignen und weiter audzubi,den fort— 
waͤhrend beſtrebt ſind, herrſcht, wo nicht in den The⸗ 
orieen der ſtatswirthſchaftlichen Lehrer, doch in den 
Begriffen und Gefühlen der Völker ein ziemlich all— 
gemeines Einverſtaͤndniß. Ueber die Wege, auf wel— 
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chen fie zu erlangen, und die Formen, unter welchen 
ſie darzuſtellen ſey, findet dagegen die groͤßeſte Ver— 
ſchiedenheit der Anſichten ſtatt. 

Daß die Herrſchergewalt eine geſetzliche Begraͤn— 
zung habe, und im State Inſtitutionen vorhanden 
ſeyen und in anerkannter Autorität wirkſam beſtehen, 
durch welche die Vernichtung, Verletzung, oder will— 
kuͤhrliche Beſchraͤnkung der Buͤrgerfreiheit abgewehrt, 
und der etwa geſchehene Eingriff zur Sprache gebracht, 
und abgeſtellt werden koͤnne, und daß eine Berathung 
ſtatt finde uͤber das Gemeinwohl und die Laſten der 
buͤrgerlichen Geſammtheit; — in dieſen Elementen 
hat der allgemeine Verſtand, wie uneinig er auch 
über die Art der Realifirung ſolcher Ideen mit ſich 
ſelbſt ſeyn möge, von jeher das Wefen der öffent- 
lichen Freiheit gefunden. In welchem Grade dieſe Frei— 
heit unter den bey den oben genannten Voͤlkern jetzt 
geltenden Verfaſſungen erreicht ſey, und welche Reſul— 
tate ihrer Beſtrebungen fuͤr die Nachwelt als feſtſte— 
hend erworben ſeyn moͤchten, werden wir jetzt zu ent⸗ 
wickeln verſuchen. 

Es gibt nur und kann nur geben zweierley 
im Grundprincip verſchiedene Verfaſſungen, inſofern 
die oberſte Gewalt entweder nach eignem Rechte, an— 
geſtammt und erblich, in Einer Perſon ruhet, oder 

| | 11 
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auf mandatariſche Weiſe, vermoͤge Wahl und Auf— 
trag, von Einem oder Mehreren auf beſtimmte Zeit 
ausgeuͤbt und verwaltet wird. Die erſtere Art der 
Verfaſſung wollen wir nach eingefuͤhrtem Sprachge— 
brauch die monarchiſche, die andere die republi— 
kaniſche benennen. Beide Hauptarten aber verzwei— 
gen ſich in mehrere Unterabtheilungen; entweder nem— 
lich iſt die Monarchie in ihrer Ausuͤbung durch aͤu— 
ßere geſetzliche Beſchraͤnkung gebunden, oder es ſteht ihr, 
als reiner Monarchie, in dem Umfange ihrer Regie— 
rungsgewalt keine andere Statsinſtitution zur Seite. 
In den Republiken kann die Obergewalt einem einzi- 
gen durch die Wahl des Volkes oder ſeiner Repraͤ— 
ſentanten auf beſtimmte Zeit ernannten, und durch ge= 
ſetzgebende Koͤrper beſchraͤnkten Haupte, oder aber ei⸗ 
nem Senate von mehreren, durch freie, oder auch an 
gewiſſe erblich berechtigte Familien gebundene, Wahl 
berufenen Gliedern anvertraut ſeyn. Von allen die⸗ 
ſen Verfaſſungen finden ſich Beiſpiele in der heutigen 
Statenwelt, aber die Form des Wahlkoͤnigreichs, wie 
ſolches im ehemaligen Polen ſtatt fand, und die reine 
Ariſtokratie Venedigs, ſind aus der Wirklichkeit ver— 
ſchwunden. *) Die Aufſtellung einer reinen Demo— 


) Nur im Kirchenſtate findet ſich noch eine Spur von 
den Wahlreichen der vorigen Zeit. 
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kratie iſt in den größeren Staten wohl in ſtuͤrmiſchen 
Zeiten von ausgelaſſenen Factionen, zum Deckmantel 
der Anarchie, verfucht worden, hat aber nirgend zu 
dem ruhigen Beſtande. einer dauernden zeroiund ge⸗ 
langen koͤnnen. 

In Europa herrſcht, faſt ausfchließend, das mo— 
narchiſehe Princip; nur die Schweiß hat uns noch 
das Bild einer freien Foͤderalverfaſſung aufbehalten, 
und in vier freien Staͤdten Deutſehlands, zu Raguſa 
in Dalmatien, und an dem polnifchen Krakau erſcheinet 
noch in mattem Leben die ehrwuͤrdige Geſtalt der 
ſtaͤdtiſchen Freiheit des goldnen Alters der Hanſe. *) 
Deutſchland bietet, in auffallendem Contraſte mit Hel— 
vetien, den ungewohnten Anblick einer Fuͤrſtenrepu— 
blik, oder eines Bundes monarchiſch regierter Sta- 
ten dar, ein Vorbild der kuͤnftigen Verfaſſung Euro— 
pa's, das mit allen ſeinen unverkennbaren Maͤngeln 

11* 


* 


*) In welcher Geſtalt Griechenland unter den unab⸗ 
haͤngigen Staten wieder Platz nehmen werde, iſt noch 
unentſchieden; die oͤffentliche Meinung ſcheint ſich al— 
lerdings zum foͤderativen Republikanismus hinzuneigen; 
wenn anders unter den noch obwaltenden Umſtaͤnden an 
eine wahre Unabhaͤngigkeit, ohne die oberſte Controlle 
einer auswärtigen Europaͤiſchen Macht, zu denken ſeyn 
kann. 
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doch die Moͤglichkeit der geſetzlichen Ausſehließung des 
Krieges und der verbindenden Kraft gemeinſamer Be— 
ſehluͤſſe und Einrichtungen unter gleich ſouverainen | 
Regierungen vor Augen legt. Außer dieſer, dem or— 
ganiſchen Principe nach, vollig neuen Verfaſſung ſtel- 
len fich die Europäifchen Staten entweder als rein 
monarchiſche, oder als folche dar, bey denen die Re— 
gierungsmacht, durch geſetzgebende, und das Gemein— 
wohl nach feſtgeſetzten Formen zu berathen berufene, 
Verſammlungen beſchraͤnkt, nur in den Functionen 
der ausuͤbenden Gewalt einen unbeſtrittenen Supre— 
mat behauptet. Als reine Monarchieen find unter 
allen Umwaͤlzungen der neueſten Zeit allein Daͤn— 
nemark und Rußland unerſchuͤttert ſtehen geblieben; | 
ihnen find nach langem und blutigen Wechſel der 
Kirchenſtat, Piemont, und die Italiaͤniſchen Fuͤrſten— 
thuͤmer, und zuletzt Neapel und Spanien durch Her— 
ſtellung der Fuͤlle ſouverainer Gewalt in den Perſo— 
nen ihrer Regenten, ſich wieder anzuſchließen neuer— 
dings gemuͤſſigt worden. In Frankreich hat ſich aus 
den Truͤmmern der Revolution eine Charte empor— 
gehoben, der nur die Vereinigung aller Gemuͤther um 
die durch ſie geſtifteten Inſtitutionen fehlt, um das 
ſchoͤne Land wahrhaft begluͤcken zu konnen. Frank- 
reichs Muſter mehr oder weniger gluͤcklich nachgebil— 
det find die Verfaſſungen geſetzgebender Kammern zur 
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Seite der monarchiſchen Gewalt, in Polen, Baiern, 
Wuͤrtemberg, Hannover und den kleineren Deutfchen 
Staten; eine einfache Repraͤſentation ohne alle Ein— 
wirkung des ariſtokratiſchen Princips, doch neben und 
unter einem erblichen Koͤnigthume, iſt allein in Nor— 
wegen in Kraft getreten, waͤhrend in Schweden, auch 
nach der neueſten Verfaſſung von 1809, die Grund— 
zuͤge der hergebrachten geiſtlichen und weltlichen Ari— 
ſtokratie erhalten und aufs neue befeſtigt find. In 
Ungarn und den uͤbrigen Laͤndern der Oeſterreichiſchen 
Monarchie, ſowie im Koͤnigreich Sachſen, ſteht un— 
verruͤckt das alte Syſtem der Feudalſtaͤnde; was aber 
in den verſchiedenen Beſtandtheilen des Preußiſchen 
States aus dem naͤmlichen Syſteme ſich entwickeln 
werde, iſt noch nicht voͤllig ans Licht getreten. Groß— 
britannien hat unter allen Stuͤrmen der Zeit ſeine 
durch lange Dauer und große Reſultate befeſtigte Con— 
ſtitution behauptet, und wacht mit Recht aͤngſtlich 
uͤber ihrer Erhaltung; denn unter allen Formen einer 
gemaͤßigten Regierung hat noch keine andere in dem 
Grade die theoretiſchen Forderungen erfüllt, welche ein 
großer Mann des Alterthums an die Statsverfaſſung 
machte, und keine in der Wirklichkeit ſo einleuchtend 
dargethan, daß jene Forderungen nicht zu prakti— 
ſchen Taͤuſchungen und Widerſpruͤchen führen, 
Amerika hat in gradem Widerſpiele der Euros 
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paͤiſchen Verfaſſungen ſich nach republikaniſchen For— 
men conſtituirt, und in dieſen den Grundſatz befolgt, 
daß die Regierungsgewalt lediglich durch Wahl, und 
zwar auf beſtimmte längere oder kuͤrzere Dauer, 
verliehen werden muͤſſe. 5 Das Beiſpiel des Nord— 
amerikaniſchen Statenvereines ſcheint die Hoffnung zu 
rechtfertigen, welche freigefinnte und gemaͤßigte Stats— 
maͤnner von dem Gedeihen der neuerſchaffenen Inſti— 
tutionen au’ der jenſeitigen Hemiſphaͤre gleich anfangs 
geſchoͤpft haben, und fortwaͤhrend unterhalten. 

Sowie aber in Europa Helvetien die republi⸗ 
kaniſche, fo macht dort ein neues Kaiſerreich die mo— 
narchiſche Ausnahme. Nur iſt das letztere nicht auf 
ſo feſten Baſen begruͤndet, als fuͤr die Schweiz die 
Convention vom 29ſten December 1813, und der 74ſte 
Artikel der Schlußakte des Wiener Congreſſes darbie— 
tet. Vielmehr duͤrfte noch geraume Zeit vergehen, 
Rehe fuͤr Braſiliens buntgemiſchte Bevoͤlkerung 29) eine 
| angemeſſene Verfaſſungsnorm ausgefunden werden, und 
zu ruhiger Conſiſtenz gelangen wird. Denn hier iſt 


*) Nur das richterliche Amt in den vereinigten Staten 
von Nordamerika kann, dem Zten Artikel der Conſtitu— 
tion vom 17ten Septbr. 1787 gemäß, als auf Le⸗ 
benszeit verliehen betrachtet werden, indem die Rich— 
ter ihr Amt behalten, ſo lange ſie es gut verwalten. 
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das große Problem zu loͤſen, wie einerſeits die jetzt 
fo ſtreitigen Intereſſen von hoͤchſtens 560000 einge— 
bohrnen weißen Braſilianern und 280000 dort ein— 
heimiſch gewordenen Portugieſen auszugleichen ſeyn 
möchten, und wie andrerſeits der geſammten weißen 
Bevölkerung von etwan 840000 Seelen die unbe— 
dingte Oberherrſchaft über 2 Millionen ſchwarzer Skla— 
ven, und etwan 800000 zwar freie, aber nicht zu 
den Rechten der Statsbuͤrger zugelaſſene, Neger, Me— 
ſtizen, Mulatten, und Indianer aller Art zugeſichert, 
oder auf welche Weiſe dieſe uͤberwiegende Maſſe von 
Sklaven und Unfreien in die Statsgeſellſchaft auf— 
genommen, und zu einer bedingten und allmaͤhlig ſich 
erweiternden Theilnahme an den Rechten und Pflich- 
ten der ſelbſtſtaͤndigen Glieder des Gemeinweſens be— 
faͤhigt werden koͤnne. Auch unterliegt die Auseinan— 
derſetzung der Verhaͤltniſſe mit dem Mutterlande 30 a.) 
durch das nahe Familienband, welches den neuen Re— 
gentenſtamm mit der Dynaſtie von Portugal ver— 
knuͤpft, beſonderen Schwierigkeiten, deren Beſeitigung 
vorzuͤglich in Abſicht auf die Succeſſion in einem von 
beiden, oder in beiden Staten zugleich, die verſchie— 
dene Anſicht der Europaͤiſchen Maͤchte von den Rech— 
ten und Anſpruͤchen des neuen Tochterſtates viele und 
ſchwer zu beſiegende Hinderniſſe entgegenſetzt. 

Mit mehrerem Gluͤcke haben die aus den bisher 
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Spaniſchen Colonieen erwachſenen Staten die repu— 
blikaniſche Form entwickelt, der ſie gleich vom Anbe— 
ginn ihrer Emaneipation gehuldigt hatten. Auch dürfe 
te an dem Fortgange dieſer Entwicklung um ſo we⸗ 
niger zu zweifeln ſtehen, wenn erſt die aͤußere Unab- 
haͤngigkeit befeſtigt ſeyn, und durch Anerkennung ab— 
ſeiten der alten Maͤchte aufgehoͤrt haben wird, auch 
in diplomatiſcher Abſicht als problematiſch zu erſchei— 
nen. Hiezu aber ſind die Aſpekten allerdings uͤber⸗ 
aus guͤnſtig; denn eines Theils iſt die Partey der 
Anhaͤnger des alten Syſtemes zu ſchwach, um von 
innen heraus die Ruͤckkehr zu der Abhaͤngigkeit von 
dem Mutterlande zu bewirken; andern Theils aber 
ſichert die Ohnmacht Spaniens und die aller Mithuͤlfe 
abſeiten anderer Maͤchte entgegenſtehende Stimmung 
der Regierungen von Großbritannien und Nordame— 
rika die neuen Staten von jeder Gefahr aͤußerer An— 
griffe. Sollten aber auch dergleichen mit einigem 
Nachdrucke verſucht werden koͤnnen, ſo wuͤrde doch 
das, zwiſchen Columbia und Peru zuerſt, ſpaͤterhin 
zwiſchen erſterem und den Provinzen am Platafluſſe, 
zuletzt aber auch mit Chili geſchloſſene Buͤndniß 30 b.) 
zu gegenſeitiger Vertheidigung dem Unbefangenen alle 
Erwartung eines dauernden Gelingens benehmen muͤſ⸗ 
ſen. Fuͤr die innere Ruhe und Sicherheit, und die 
friedliche Ausgleichung aufkommender Differenzen zwi— 
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ſchen den Staten ſelbſt enthält eben dieſes Buͤndniß, 
durch Anordnung eines allgemeinen Statencongreſſes 
zu beſtimmten Perioden ) die genuͤgendſte Gewaͤhr— 
leiſtung. In Mexiko herrſcht ſeit dem Verſchwinden 
der ephemeren Erſcheinung des Fturbide'ſchen Kai— 
ſerthumes eine noch immer unentſchiedene Gaͤh— 
rung; doch laſſen alle Anzeichen vermuthen, daß die 
Formen der repraͤſentativ — republikaniſchen Verfaſ— 
ſung auch hier am Ende obſiegen werden. 

Unter allen Verfaſſungen, welche wir ſo eben 
nach ihren weſentlichen Grundzuͤgen geſchildert haben, 
beſtehet rechtlich, obwohl in ſehr verſchiedenen Gra— 
den, die oͤſſentliche oder politiſche Freiheit, durch de— 
ren Genuß die in fortſchreitender Civiliſation begriſſe— 
nen Voͤlker Europaͤiſchen Urſprungs ſich von den Na= 
tionen unterſcheiden, bey welchen nur individuelle Ent— 
wickelung der Perſonen bis zu einem gewiſſen Grade, 
aber keine Fortbildung der politiſchen und intellectuel— 
len Geſammtheit ſtatt findet. Zur Rechtfertigung die— 
ſer Behauptung wird jetzt erforderlich ſeyn, die allen 
Statsformen der civiliſirten Welt gemeinſchaftlichen 
Merkmale aufzuzeigen, durch welche das Daſeyn je— 
ner Freiheit ſich kund gibt, und welche als feſtſte⸗ 


af, Dieſer Congreß iſt am 2often Juni 1826 zu Panama 
zum erſtenmale eroͤffnet worden. 
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hende fir alle Folgezeit gewonnene Reſultate des Kamp— 
fes zwiſchen Licht und Finſterniß zu betrachten find, 

Ign den Staten der civiliſirten Welt findet bey 
aller Verſchiedenheit der Verfaſſungen die hoͤchſte Herr— 
ſchergewalt ſich begraͤnzt, zuvoͤrderſt durch die Ver— 
pflichtung zum Bekenntniſſe, zur Ausuͤbung und zur 
Aufrechthaltung der chriſtlichen Religion, über 
deren geheiligtem Grunde alle Statsinſtitutionen des 
neueren Zeitalters erbauet ſind. Und zwar iſt dieſe 
Verpflichtung nicht etwan nur als ein loͤbliches Herz 
kommen zu betrachten, ſondern ſie iſt in den Grund— 
geſetzen unerſchuͤtterlich feſtgeſtellt, auf denen die Exi- 
ſtenz und der Zuſammenhalt der Statsgeſellſchaft be— 
ruhet, und denen kein Regent ſich entziehen kann, 
ohne zugleich auf ſeine Wuͤrde und alle mit derſelben 
verknuͤpften Rechte und Anſpruͤche zu verzichten. Es 
faſſet aber jenes Bekenntniß in ſich die feierliche An— 
erkennung der Gleichheit aller Menſchen, nach ihrer 
Abkunft, als die aus dem gemeinſchaftlichen Stamme 
der Erſtgeſchaffnen entfproffen ſind, nach ihrer Schwach— 
heit, als deren noch keiner von menfchlichen Gebre— 
chen rein erfunden ward, und nach ihren geiſtigen 
Anſpruͤchen, als die alle Kinder Gottes find, und be⸗ | 
ſtimmt Bürger zu werden ſeines himmliſehen Reiches. 
Verbunden mit ſolcher Lehre enthält das Chriſten— 
thum den Glauben an die hoͤhere Aufſicht des un— 
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truͤglichen Auges der Vorſehung uͤber die Handlungen 
der Menſchen, an die Fortdauer der Perſönlichkeit jen— 
ſeits des Grabes „ und an eine Vergeltung des Gu— 
ten wie des Boͤſen in einer kuͤnftigen Welt, vor wel— 
cher die irdiſchen Verhaͤltniſſe der Hoheit und Macht, 
und alle der inneren Wuͤrdigkeit fremde Ruͤckſichten in 
Nichts verſchwinden. Bit 
Daß durch ſolche Lehre ein kraͤftiger Damm ges 
ſetzt iſt gegen die vernunftloſe Willführ und gegen den 
Misbrauch einer Gewalt, die nicht als Eigenthum, 
ſondern als von obenher verliehen, betrachtet wird, 
kann keines Beweiſes beduͤrfen. Daß dennoch, ohn— 
geachtet des Bekenntniſſes dieſer Religion, die Macht 
weit und breit hinausgeſchweift hat uͤber die Graͤn— 
zen bes Rechtes und der Pflicht, daß es tiranniſche 
Regierungen genug gegeben hat, und Graͤuel genug 
uuter monarchiſchen wie unter ariſtokratiſchen und volks— 
thuͤmlichen Verfaſſungsformen in der chriſtlichen Welt, 
iſt lediglich zuzuſchreiben der nur ſchwer und langſam 
zu beſiegenden Rohheit der menſchlichen Natur, der 
Gewalt der Leidenſchaften, der Verfinſterung der Lehre 
durch die Unvernunft uud den Aberglauben der Voͤl— 
ker, an die ſie im Laufe der Zeiten gebracht ward. 
Aber dennoch hat dieſe Lehre Großes gewirkt in ihe 
rem Durchgange durch dunkle Jahrhunderte. Sie 
allein hat Europa geſchuͤtzt gegen den aſiatiſchen Deſ⸗ 
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potismus, und die Achtung der perfonlichen und buͤr— 
gerlichen Freiheit zur Regel gemacht, gegen welche 
die Uſurpationen der Gewaltthaͤtigkeit als Einzelheiten 
und Ausnahmen erſcheinen; ſie hat den Indiſchen 
Kaſtengeiſt, die Sklaverei der Harems und das Eu— 
nuchenweſen unter uns nicht aufkommen laſſen, und 
die nothwendige Dienſtbarkeit der niederen Claſſen mit 
den Rechten der freien Perſoͤnlichkeit vereinigt; durch 
ſie iſt die knechtiſche Erniedrigung vor der Gewalt 
gemildert, und die Herrſcher ſind den menſchlichen Ge— 
fuͤhlen des Umgangs und der Wechſelwirkung in der 
Gemeinſchaft des Lebens wiedergegeben. 

Und mehr noch als das alles wird aus ihr her— 
vorgehen, wenn immer heller ihre Wahrheit und im— 
mer reiner von menſchlichen Huͤllen und Zuſaͤtzen die 
Voͤlker erleuchten wird. Für die Sieherheit die— 
ſes Erfolges buͤrgt uns das unter allen 
Arten der Gottes verehrung ihr allein eine 
wohnende Princip des Fortſchreitens, kraft 
deſſen die weitere Forſchung, das Wandeln im Lichte, 
und die Annaͤherung zur Vollkommenheit ihren An— 
haͤngern zur Pflicht gemacht iſt, im Gegenſatze von 
denen, welche einen unwandelbaren und ſtatutariſchen 
Kirchendienſt, ein reſignirtes Hingeben an einmal feſt— 
geſetzte Normen, und eine gaͤnzliche Verleugnung der 
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eigenen Denkkraft in Sachen der Religion zu verlan— 
gen ſich berechtigt glauben. 

Merklicher noch in der aͤußeren Erſcheinung als 
durch die Religion, welche mehr den willigen Sinn 
zu lenken als dem widerſtrebenden eine zwingende 
Schranke zu ſetzen beſtimmt iſt, ſehen wir in allen 
unter Europaͤiſcher Cultur begriffenen Staten die ober— 
ſte Gewalt begraͤnzt durch das geſchriebene 
Geſetz, aus welchem in ihnen das Recht geſchoͤpft 
wird, und durch die Unabhaͤngigkeit der Richterſtuͤhle 
in der Handhabung und Anwendung dieſes Geſetzes. 
In der That iſt, wo geſchriebene Geſetze gelten, zu 
deren Verſtaͤndniſſe jedem Gebildeten der Zugang of— 
fen ſteht, deren Studium eine große Anzahl der be— 
ſten und hellſten Koͤpfe der Nationen fortwaͤhrend be— 
ſchaͤftigt, und deren Verwaltung einer richterlichen 
Hierarchie obliegt, die ſich ſelbſt von unten hinauf 
durch eine Stufenfolge von Inſtanzen controllirt und 
berichtigt, keine Ruͤckkehr zu den Grundſaͤtzen des 
Deſpotismus gedenkbar, und die Ausuͤbung geheis 
mer Willkuͤhr verſchwindet als Ausnahme immer mehr 
vor der Heiligkeit der Regel, welche keine Macht der 
Erde wieder umſtoßen wird. Denn wo einmal der 
Weg zum Richter oſſen ſteht, kann keine Macht ihn 
wieder verſchließen, noch gegen den Spruch des ge— 
ſchriebenen Geſetzes den eignen Willen als Urtheil pu— 


174° \ 


bliciren, oder ſultaniſch mit Execution anfangen, wo 
der Beklagte nicht vernommen, noch in feiner Ver— 
theidigung auf rechtlichem Wege gehoͤrt iſt. Auf ſol— 
che Barbarey hat jede civiliſirte Regierung verzichtet, 
und allein ſich vorbehalten das ſchoͤne Vorrecht der 
Gnade; und dieſes muß ihr verbleiben, ſo lange 
nicht für jeglichen Grad der Schuld eine, auch mora— 

N liſch, angemeſſene Strafe ausgefunden werden kann. 
Wenn wir ſolchergeſtalt die an geſchriebenes Recht 

und Geſetz gebundene Juſtitzpflege als ein zweites fuͤr 
uns und unſere Nachkommen in alle Zukunft geſicher-⸗ 
tes Reſultat der Europaͤiſchen Cultur betrachten, ſo 
duͤrfen wir zugleich des ruhmvollen Fortſchrittes mit 
Ehren gedenken, welchen ſeit der Haͤlfte des vorigen 
Jahrhundertes die Verbeſſerung ſowohl der Geſetzge— 
bung ſelbſt als der Formen des gerichtlichen Verfah— 
rens gemacht hat, ſowie der Arbeiten, welche zu die— 
ſem Endzwecke fortwährend im Gange find. Es be— 
darf nur der Vergleichung von z. B. Karls des Fuͤnf⸗ 
ten peinlicher Halsgerichtsordnung mit den Criminal- 
geſetzen der neueren Zeit, um dieſe Bemuͤhungen ge— 
nuͤgend zu wuͤrdigen. Was Preußen, von dem das 
Licht einer umfaſſenden und ſyſtematiſch geordneten 
Geſetzgebung in neuerer Zeit zuerſt ausgegangen iſt, 
was Rußland ſeit Catharina's unſterblichen Entwuͤr— 
fen, was Frankreich in feiner Napoleoniſchen Geſetz— 
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gebung zum Vorbilde für Andere geleiftet haben, iſt 
nicht ohne Frucht geblieben; und je ſchaͤrfer eine um⸗ 
ſichtige Critik das Beſtehende an der Fackel einer ger 
ſunden Rechtsphiloſophie beleuchtet, um deſto gegruͤn— 
deter wird die Hoffnung, daß uͤberall die beſſere Ein— 
ficht durchdringen, und das erkannte Gute ins Leben 
werde eingefuͤhrt werden. In dieſer Hoffnung aber 
findet die Freiheit ihre kraͤftigſte Stuͤtze; denn je voll— 
kommener das Geſetz die Rechte umfaſſet und aus— 
ſpricht, um deſto mehr nimmt ab das Unrecht, und 
deſto kleiner wird der Spielraum der Raͤnkeſucht und 
die Anmaaßung der Willkuͤhr. 

Eine dritte und nicht minder wirkſame Begraͤn— 
zung der Obergewalt in den Europͤiſcheonſtituirten Sta⸗ 
ten, durch welche die politiſche Freiheit ſich kund gibt, 
bietet die öffentliche Meinung dar, wel— 
che ſeit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften ſich 
gebildet, dureh die Reformation ihre Staͤrke erwor— 
ben hat, und in der gefluͤgelten Schnelligkeit der Mit— 
theilung der Geiſter die Reſultate des Denkens als ge— 
meinſchaftliches Eigenthum uͤber die geſammte Menſch— 
heit verbreitet. Zwiſchen die Lehre und deren An— 
wendung in die Mitte tretend ergreift dieſe Meinung 
die Schlußſaͤtze der wiſſenſehaftlichen Forſehungen, be— 
leuchtet in Angriff und Vertheidigung die gefundene 
Wahrheit von allen Seiten, und verarbeitet ſie, hier 
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beſchraͤnkend und dort erweiternd, und das Neue mit 
dem Bekannten und in der Erfahrung Erprobten ver— 
bindend, fuͤr den praktiſchen Gebraueh. Oft lange 
uneins mit ſich ſelbſt, und in endloſe Widerſpruͤche 
verwickelt, fcheint fie je länger je mehr von dem Ziele 
der Einmuͤthigkeit fich zu entfernen, und in leiden— 
fchaftlichen Ergießungen erhitzter Parteyſucht alle Be— 
deutſamkeit zu verliehren. Doch wuͤrde gefaͤhrlich ir— 
ren, wer dieſen Antagonismus fuͤr etwas Anderes als 
fuͤr die Gaͤhrung geiſtiger Stoffe zu halten, und das 
Praͤcipitat gering zu achten ſich verleiten ließe, das 
aus ihr, wie aus dem Aufbrauſen chemifch aufgeloͤ— 
ſeter Elemente der neue Stoff, dereinſt ficher here 
vorgeht. ig 

Denn je größer die Gaͤhrung ift, welche ein 
neuer in den geſammten Ideenvorrath der geiftig Ge— 
bildeten hineingeworfener Gedanke hervorbringt, und 
je allgemeiner die Theilnahme daran ſich in den ver— 
ſehiedenartigſten Bemuͤhungen kund thut, um denſel— 
ben entweder mit dem Vorhandenen zu aſſimiliren, 
und das Beſtehende nach ihm zu formen, oder ihn 
als fremdartig widerſtrebend auszuſcheiden, um deſto 
gewiſſer duͤrfte darauf zu rechnen ſeyn, daß in die— 


ſem Gedanken ein großes Intereſſe der Menſehheit 


eingeſchloſſen liegt. Ueber ein ſolches Intereſſe aber 
wird, wenn erſt die Leidenfchaft umgeruͤttelt, uud der 
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Verſtand zergliedert hat, die Vernunft am Ende die 
Meinungen vor ihren Richterſtuhl fordern, und uͤber 
ſie zur Einigung gelangen, weil in ihr kein Wider— 
ſpruch ſtatt findet. Dann aber wird ihr Ausſpruch 
als Wahrheit uͤbergehen auf die Menge, und von die— 
ſer, wenn ſie von ihm durchdrungen worden, auch 
ſofort ins Leben eingefuͤhrt werden, weil ſie weſent— 
lich handelnd iſt, und bey todter Beſchauung von blos 
ßen Abſtractionen nicht ſtehen bleibt. 4 
So iſt zu allen Zeiten, was Gutes und Schöͤ⸗ 
nes der geiſtige Beſitz der Menſchheit in ſich ſehließt, 
zum allgemeinen Gebrauche bereitet und in die Wirk— 
lichkeit getreten, und nur auf dieſem Wege hat die 
öffentliche Meinung von jeher die Geſtalt der Welt 
verändert, und wird fie verändern, fo lange in ihrem 
Organismus noch widerſtrebende Elemente ſich im 
Streite mit der Ordnung befinden, welche, als ihr we— 
ſentlich einwohnend, die Vernunft auch in der Außen— 
welt zu verwirklichen ſich berufen fuͤhlt. Die Weisheit 
aber einer jeden Regierung beſteht darin, dem Gange 
dieſer Meinung von ferne, jedoch mit unverwandtem 
Blicke zu folgen, und das Ziel im Voraus zu ahnen, 
gegen welches ſie fich bewegt, und vorzubereiten mit 
Ruhe und Maͤſſigung, was Leidenſehaft und Trotz zu 
erzwingen ſich unterfangen wuͤrden, wenn oſſene Ge— 
12 
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walt fich unklug den Fortſehritten des menſchlichen 
Geiſtes entgegen zu ſtaͤmmen verſuchen wuͤrde. Aus 
dieſen dreyen Elementen, der Religion, des Geſetzes, 
und der oͤſſentlichen Meinung, gehet hervor die oͤſſent⸗ 
liche Freiheit und die fortſchreitende Civiliſation, deren 
Gang die menſchliche Macht forthin zu hemmen ſo 
wenig im Stande iſt, als ſie die Feſten der Erde zu 
erſchuͤttern, oder die Stroͤme, welche, aus tauſend 
Quellen und Baͤchen zuſammengefloſſen, unaufhaltſam 
dem Ocean zueilen, auf ihren Urſprung zurückzufuͤh⸗ 
ren vermag. 

Die obenerwaͤhnte Verſchiedenheit der rn 
gen in den Theilen des Erdbodens, bey deren Bewoh— 
nern dieſe Elemente ſich in ſtetiger Wirkſamkeit be— 
finden, laͤßt ſich hiſtoriſch aus den Umſtaͤnden ablei— 
ten, unter welchen die einzelnen Staten ſich gebildet 
haben. Es iſt aber dieſes Ortes nicht, auf Unterſu— 
chungen der Art einzugehen, indem wir es hier bloß 
mit dem Beſtehenden, als einem von den voruͤberge⸗ 
gangenen Generationen fuͤr die Folgezeit erworbenen 
Reſultate zu thun haben, mit Vorbeigehung aller Zu— 
faͤllgkeiten und unweſentlichen Formenunterſchiede, wel⸗ 
che, im Laufe der Zeiten emporgekommen, eben ſo 
ſchnell durch neue verdrängt werden. Im Weſentli⸗ 
chen aber unterſcheiden ſich die Verfaſſungen durch die | 
Trennung oder Verbindung der zu dem vollftändigen 
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Begriffe einer Regierung gehörenden Attributionen. 
Die reine Monarchie vereinigt mit dem ihr urſpruͤng⸗ 
lich eigenthuͤmlichen oberſten Richteramte die geſetzge— 
bende und die ausfuͤhrende Gewalt in der Einheit der 
Perſon des Regenten; in der eingeſchraͤnkten Monar— 
chie ſind dieſe Functionen einer Concurrenz des Mon— 
archen mit Körperfchaften unterworfen, welche, ihrer 
Einſetzung nach, zwar von der Regierung unabhaͤn— 
gig ſind, der That nach aber dem Einfluſſe derſelben 
beſtaͤndig unterworfen bleiben; die Republik ſtellt jede 
Gewalt, nach dem Grundſatze der voͤlligen Gleichheit, 
als für ſich ſelbſtſtaͤndig, jedoch in nothwendiger Wech— 
ſelwirkung dar. In der Monarchie iſt der Herrſcher 
ewig, und jedes Mitglied der beigeordneten Gewalten 
bleibt fuͤr ſeine Perſon ſtets Unterthanz in der 
Republik iſt ſelbſt der hoͤchſte Gewalthaber fuͤr ſeine 
Perſon nur Buͤrger, der ein Amt auf Zeit ver— 
waltet, und dann in die Kreiſe von ſeines Gleichen 
zuruͤcktritt. 

Auf welchem Punkte der Entwicklung dieſer ver- 
ſchiedenen Regierungsformen wir gegenwärtig ſtehen, 
und wohin der Gang der Begebenheiten ſich neiget, 
iſt unſchwer zu erkennen. Die oͤffentliche Meinung 
in beiden Welten iſt im Ganzen und Großen genom— 
men der Centraliſirung der Gewalten, auch in der 
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Begraͤnzung, in welcher das Abſolute in den gebilde— 
ten Staten allein noch erſcheinen kann, abhold, und 
ſtrebt nach ſichtbaren Gegengewichten und beſchraͤnken— 
den aͤußerlichen Formen. Daher erſcheint, zwar un— 
ter verſchiedenen Bedingungen, doch in der Grundlage 
eins und daſſelbe, als vorherrſchend ein Repraͤſen-⸗ 
tativ-Syſtem, das in Europa dem erblichen, in 
Amerika dem temporairen Statsoberhaupte zur Seite 
ſteht. Aus ihm gehet als Organ des allgemeinen 
Willens die geſetzgebende Macht hervor, faſt uͤberall 
in zwey berathende Kammern getheilt, damit der Lei— 
denſchaft ein Damm und der Uebereilung ein Zuͤgel 
nicht fehle, und jedes Intereſſe ſich ausſprechen, jeder 
Beſchluß ſich laͤutern koͤnne an einer abermaligen Pruͤ— 
fung. Die Theorie dieſer Verfaſſung, verbunden mit 
der vor uns liegenden Erfahrung von ihrer Ausfuͤhr— 
barkeit, duͤrfte leicht der wichtigſte Gewinn ſeyn, wel— 
chen die jetzige Generation der folgenden Zeit, als blei— 
bendes Reſultat ihrer politiſchen Fortſchritte, uͤberant— 
worten wird. Zwar duͤrften noch langwierige ja ſelbſt 
blutige Kämpfe begonnen und erneuert werden uͤber 
die Zuſammenſetzung der Elemente, aus denen dieſe 
Verfaſſung beſteht, und mancher Conflict der Gewal— 
ten duͤrfte noch hier und dort, ſey es in Tyranney 
oder anarchiſche Aufloſung, ausarten; aber verdrängen 
wird die öffentliche Freiheit ſich nicht wieder laſſen 
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von der einmal gewonnenen Baſis. Vielmehr ſteht 
zu erwarten, daß mit dem Laufe der Zeit das erha— 
benſte und ſchwierigſte aller Probleme — die Eini⸗ 
gung freier Weſen unter dem Geſetze und die Unter— 
ordnung jeglicher Willkuͤhr unter die Zwecke der all— 
gemeinen Vernunft — immer befriedigender geloſet, 
und das erkannte Gute durch ſanftere Uebergaͤnge, als 
von denen bis itzt die Geſchichte zu erzaͤhlen hat, in 
die Wirklichkeit werde eingefuͤhrt werden. Unter wel— 
chen Formen dieſes geſchehen möge, kann, ſofern nur 
jede derſelben die Loͤſung des gedachten Problemes 
zum Ziele hat, fuͤr die Sache der Menſchheit als 
gleichguͤltig betrachtet werden; ja es duͤrfte ſich be— 
haupten laſſen, daß eine Verſchiedenheit der Verfaſſun— 
gen in der politiſchen Welt zu hoͤherer Vollkommen— 
heit des Ganzen weſentlich beitrage, inſofern der Menſch 
durch jede beſondere Form auf eine eigenthuͤmliche 
Weiſe angeregt und gebildet wird. Denn anders ſind 
allerdings die Triebfedern beſchaffen, welche in der 
Monarchie, und anders diejenigen, welche in der Re— 
publik die Thaͤtigkeit beſtimmen, und nach Maasgabe 
dieſer Verſchiedenheit wird ſich auch eine verſchiedene 
moraliſche Cultur entwickeln muͤſſen. Im Allgemei— 
nen duͤrfte anzunehmen ſeyn, daß die Monarchie den 
Menſchen liebenswuͤrdiger und geſelliger bilde, dage— 
a gen aber die Republik mehr die Energie des Charak— 
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ters und die Selbſtſtaͤndigkeit des Betragens hervor— 
zuheben geeignet ſey. Die Schattenſeite wäre dages 
gen, daß in der Monarchie der Geiſt zu erfchlaffen 
Gefahr laͤuft, waͤhrend in der Republik der Conflict 
der ſtreitenden Kraͤfte ſich in Ausbruͤche wilder Lei— 
denſchaft zu ergießen droht, und die ſympathetiſchen 
Anlagen des Gemuͤthes unter dem Haſſe der Partey— 
ungen und der Kaͤlte des Egoismus nicht aufkommen 
laͤßt. Am gluͤcklichſten wuͤrde die Menſchheit gedei— 
hen, 31) wenn es den Fortſchritten der politiſchen 
Kunſt dereinſt gelingen ſollte, die Elemente der Ver— 
faſſung ſolchergeſtalt zu verbinden, daß die Vortheile 
jeder beſonderen Form ſich zu entwickeln Anlaß faͤn⸗ 
den, ohne der Harmonie des Ganzen Eintrag zu thun, 
oder das Gleichgewicht des Einfluſſes aufzu— 
heben, ohne welches kein aus verſchiedenartigen Kraͤf— 
ten zuſammengeſetztes Syſtem auf die Dauer beſte— 
hen kann. Vielleicht iſt Grosbritanniens Conſtitution 
dieſem Ideale von allen am naͤchſten gekommen. 


VI. 


99 

Der Sohn muß nicht ſtehen bleiben auf dem Huͤ— 
gel, den der Vater errichtet hatte; er muß ihn hoͤ— 
her hinauffuͤhren, damit die Enkel freier umher— 
”ichauen, und mit den Blicken des Geiſtes einen wei— 
teren Horizont umfaſſen, und in die Sphäre ihrer 
Wirkſamkeit aufnehmen koͤnnen!“ So lautete *) die 
dritte und letzte Forderung, welche die Vernunft an 
das Menſchenleben zu machen hat, durch deſſen wech⸗ 
ſelnde Generationen die Idee der vollendeten Menſch— 
heit von Stufe zu Stufe fortſchreitend realiſirt wer— 
den ſoll. In wie weit dieſer Forderung in verfloſſe— 
nen Zeitaltern genuͤgt worden, davon muß die Ge— 
ſchichte uns belehren koͤnnen, wenn wir ſie im Gan— 
zen und Großen nach Anleitung der Idee von einem 
progreffiven Wachsthume der Menſchheit in und mit 
dem Geſchlechte, in gleicher Art wie dieſes an einem 
und demſelben Individuum ſtatt findet, zu Rathe zie— 


* 


*) Man ſehe zuruͤck auf den erften Abſchnitt. 
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hen. Wir fagen mit Fleiß ”im Ganzen und Gro— 
ßen,“ oder nach allgemeinen, das geſammte Geſchlecht, 
und nicht einzelne Zeiten oder Volker, umfaſſenden 
Anſichten. Denn daß hie oder dort Ruͤckgang von 
bluͤhender Cultur und herrlichem geiſtigen Leben zu 
Veroͤdung und Barbarey ſtatt gefunden, daß ſelbſt ge— 
wiſſe Tugenden und Fertigkeiten, und fo manche Vor⸗ 
zuͤge des kindlichen Alters, das jedem Volke nur ein- 
mal bluͤhet, vor dem Ernſte des maͤnnlicheren Lebens, 
ſo gut wie bey dem einzelnen Menſchen, verſchwun— 
den ſind, und nicht wiederkehren unter den Himmel, 
der einſt gluͤcklicheren und froͤhlicheren Geſchlechtern 
geleuchtet hat, darf uns nicht irren; denn ſpielend 
erzieht die Natur ihre Kinder zu dem Kaͤmpfen und 
Ringen um die Palme des Daſeyns; aber in hoͤhe— 
rer Majeſtaͤt zeigt fie ſich in ihren gereifteren Soͤh— 
nen, welche, die Kraft und die Wahrheit der Geiſter 
mit dem Schoͤnen der Erde vermaͤhlend, unſer Ge— 
ſchlecht zu immer hoͤheren Stufen auf der Leiter der 
Weſen emporzuheben und fortzutragen beſtrebt ſind. 
Auf welchem Standpunkte dieſe Koryphaͤen der Menſch⸗ 
heit ſich jetzt befinden, und von welchen verſchiede— 
nen Höhen die einzelnen Geſchlechter und Voͤlker, je— 
des fuͤr ſich, zu ihnen hinaufſchauen, daruͤber kann 
nur ein gedraͤngtes Gemaͤhlde des heutigen Zuſtandes 
uns Aufklärung geben. | 
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Wir haben demnach dem Leſer jetzt ein allge— 
meines Bild des heutigen Zuſtandes der Menſchheit 
vor Augen zu ſtellen, welches einem kuͤnftigen Be⸗ 
trachter zum Vergleichungspunkte dienen moͤge, um 
ſeine Zeit daran zu pruͤfen, und die Loͤſung des ihr 
aufgegebenen großen Problemes abermals um einen 
Schritt weiter zu bringen. — — — ö 
| Auf einem Flaͤchenraume von ohngefaͤhr 2,400000 
Quadratmeilen, welchen das jetzt bekannte und be— 
wohnte Land einnimmt, befindet ſich das Menſchen— 
geſchlecht in ſeinen mannigfaltigen Verzweigungen ver- 
breitet. Die Anzahl der gleichzeitig auf Erden leben— 
den Individuen wird ſehr verſchieden berechnet; die 
Angabe von etwa 900 Millionen duͤrfte der Wahr— 
heit am naͤchſten kommen. Im Koͤrperbau und dem 
ganzen thieriſchen Organismus, ſowie in den natuͤr— 
lichen Anlagen und der geiſtigen Bildungsfaͤhigkeit 
herrſcht unter allem, was Menſch heißt, eine ſolche 
Gleichfoͤrmigkeit, daß nichts der Annahme widerſpricht, 
daß alle Arten und Abarten, in welche dieſe 900 Mil— 
lionen vertheilt find, von demſelben Urſtamme ab— 
geleitet ſeyn, und von einem und demſelben Men— 
ſchenpaare herruͤhren koͤnnten. *) Denn nicht nur 


*) Wir haben mit Fleiß dieſen Ausdruck gewählt, um 
dem Urtheile der Leſer uͤber den viel beſprochenen und 
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ift die Begattung zwiſchen den ſonſt verfehiedenartige 
ſten Racen jederzeit fruchtbar an wiederum zeugungs— 
faͤhigen Geburten, ſondern es ſcheint auch die fortge— 
feste Vermiſchung der Arten wiederum auf einen ur⸗ 
ſpruͤnglichen Stamm, am wahrſcheinlichſten den der 
Kaukaſiſchen Race, einzuſchlagen. Daß aber auch, 
was immer von mancherley Seiten dagegen einge— 
wendet werden moͤchte, in Abſicht der urſpruͤnglichen 
geiſtigen Anlagen und der Moglichkeit ihrer Entwick- 


beſtrittenen Urſprung des Menſchengeſchlechts nicht vor— 
zugreifen. Als Literarnotiz fuͤgen wir nur noch hinzu, 
daß der als Amerikaniſcher Alterthumsforſcher aus Fe- 
russac's Bulletin universe! bekannte Rafines que mit 
Blumenbach nur einen Urſtamm, von weißer 
Farbe, annimmt, wogegen Profeſſor Link (in ſeiner 
Schrift die »Urwelt und das Alterthum“) die Behaup— 
tung gewagt hat, der Urſtamm des Menſchen 
ſey urſpruͤnglich ſchwarz, und der Altvater 
Adam ein Neger geweſen. Dagegen haben Buh 
le, ("über den Urſprung und das Leben des Menſchen— 
geſchlechts,“) Ballenſtaͤdt ('Vorwelt und Mit⸗ 
welt”) und mehrere Geognoſten der Urzeit der Mei: 
nung gehuldigt, daß das Menſchengeſchlecht eben ſowohl 

Produkt des Bodens ſey, als die übrigen Thiere und 
die Pflanzenwelt. Eine jede Zone, ein jedes Klima habe 
demnach eigenthuͤmliche ſeiner beſonderen Beſchaffenheit 
angemefene Menſchen hervorgebracht. 
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lung und Ausbildung Feine generiſche Verſchieden- 
heit im Menſchengeſchlechte ſtatt finde, iſt wohl jetzt 
an Individuen der Negerracen durch uͤberzeugende Be— 
weiſe dargethan, und duͤrfte ſowohl an den Otahei— 
tiern, welche der Europaͤiſchen Cultur mit raſchen 
Schritten nacheilen, als auch an den Indianiſchen 
Staͤmmen, welche in Nordamerika unter dem Schutze 
der Union ſich dem gebildeten Leben immer naͤher an— 
ſchließen, 32) noch einleuchtender werden. 

Gleichwohl iſt, ſowie jetzt noch die Sachen ſte— 
hen, nicht nur der Abſtand zwiſchen den verſchiedenen 
Graden der Cultur, auf denen die einzelnen Volker 
und Menſchenſtaͤmme ſich befinden, ungeheuer groß, 
ſondern es iſt auch die Anzahl derer, welche die hoͤ— 
heren Stufen erreicht haben, und in fortgeſetzter An— 
naͤherung zu den hoͤchſten fortſchreiten, im Verhaͤltniß 
zu den uͤhrigen noch ſo gering, daß ſich daraus auf 
ein ſehr junges Alter des Menſchengeſchlechtes mit 
Recht dürfte ſchließen laſſen. *) 


*) Unter der Annahme, daß zwiſchen dem Erdkoͤrper felbit, 
und ſeinen vernuͤnftigen Bewohnern, welche ihn zu be— 
herrſchen und auszubilden beſtimmt ſind, eine Analogie 
ſtatt finden muͤſſe, wird dieſe Schlußart durch die Be— 
merkung beſtaͤtigt, daß von den 9,288000 Quadratmei— 
len, welche die Erdflaͤche ausmachen, das Wafler $ ein- 
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Noch find alle, auch die allerniedrigſten, Stu⸗ 
fen der menſchlichen faſt bis zum Unkenntlichen her— 
abgewuͤrdigten, Exiſtenz fortwährend beſetzt, und gleich- 
zeitig mit den erſten Geiſtern, die in den hoͤchſten 
Regionen der mathematifchen und aftronomifchen Wiſ— 
ſenſchaften, und auf den bluͤhendſten Gefilden wie auf 

den erhabenſten Gipfeln der dichtenden und bildenden 
Kuͤnſte das Leben zu einem faſt idealen Daſeyn ge— 
ſteigert haben, iſt der erdefpeifenden Otomaken, der vich- 
iſchen Peſcheraͤhs, der raubthierartigen Bheels, 33 à.) 
der menſchenfreſſenden Batta's 33 b.) und der roh— 
ſten Fetiſchanbeter noch immer eine nicht geringe An— 
zahl auf der Erde vorhanden. 

Nehmen wir mit Haſſel die jetzige Menſchen— 
zahl zu 896 Millionen an, 34) ſo fallen auf die 
Claſſe der nicht leſenden, mithin aller abſtracten Bil— 
dung gaͤnzlich ermangelnden, Volkerſtaͤmme noch im- 
mer 83 Millionen; zu den in Europäͤiſcher fortſchrei- 
tender Cultur begriffenen find etwa nur 241 Millio- 


nimmt, und daß von 3, 096000 Quadratmeilen feſten 
Landes, ſoweit jetzt die Kunde reicht, nur 2, 400000 
Quadratmeilen bekannt, und nur ſehr ſpaͤrlich bewohnt 
ſind, welches alles auf einen noch in den Anfaͤngen der 
Entwicklung begriffenen Zuſtand unſeres Planeten ſeit 
ſeiner letzten Umgeſtaltung hindeutet. 
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nen in allen Welttheilen zu rechnen, waͤhrend die 
Claſſe der in dem mittleren Zuſtande einer ſtationairen 
und ſeit langen Jahrhunderten innerhalb gewiſſer Graͤn— 
zen gleichſam eingeſchloſſenen Cultur verharrenden Na— 
tionen die uͤbrigen 572 Millionen in ſich faſſet. 

Wie aber uͤberhaupt in der organiſchen Natur 
keine Graͤnze ſcharf gezogen iſt, ſondern die Arten der 
Thiere, wie die der Gewaͤchſe, ſich in faſt unmerkli— 
cher Abſtufungen aneinander ſchließen, und die Con— 
traſte nur an den aͤußerſten Enden ſichtbar hervor— 
ſpringen, ſo iſt auch zwiſchen den angefuͤhrten Cul— 
turclaſſen keinesweges eine ſo ſchroffe Kluft befeſtigt, 
daß, wo die eine anhebe und die andere aufhoͤre, mit 
Sicherheit auszumachen ftande, Vielmehr iſt einer— 
ſeits immer irgendwo eine Tendenz bemerkbar aus der 
niederen in die höhere, vorzudringen oder aus der hö=. 
heren in die niedrigere zuruͤckzuſinken, andrerſeits aber 
gelten dieſe Abtheilungen nur den Maſſen im Allge— 
meinen, waͤhrend, wenn nach Individuen abgetheilt 
werden könnte, die Vertheilung ſehr viel anders aus- 
fallen wuͤrde. 


Denn es enthält jede nur einigermaaßen zahl- | 


reiche Menſchengeſellſchaft gleichſam die Muftercharte 
des ganzen Geſchlechtes, auf der ſich Beiſpiele von 
den natuͤrlichen Anlagen, wie von den Sitten und 
Neigungen, den Tugenden und Laſtern vorfinden, wel— 
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che das Merkmal der verſchiedenen Culturclaſſen aus- 
machen. Der Hang zur ungebundenen Lebensart, die 
Luſt zum Toͤdten und Verderben, die Nichtachtung des 
Eigenthumes, die ungezaͤhmte Rachſucht und der erb— 
liche Familienhaß, wodurch der Wilde der Amerika— 
niſchen Waͤlder oder der Bewohner der Suͤdſeeinſeln 
ſich auszeichnet, findet ſich nicht ſelten an Individuen 
der hoͤchſtgebildeten Voͤlker, und erzeugt in feiner Aus— 
uͤbung Verbrechen, weil hier die rohe Natur mit 
dem Geſetze zuſammentrifft, das die Graͤnzen der 
Civiliſation zu bewahren verordnet iſt, aber in die 
weiten Gebiete der natuͤrlichen Freiheit nicht eindrin— 
gen kann. Selbſt von dem niedrigen Schmutze und 
der viehiſchen Lebensart des rohſten Caraibenſtammes, 
ſowie von der faſt unuͤberſteiglich zu nennenden Gei⸗ 
ſtesbeſchraͤnktheit der Peſcheraͤhs oder Eskimos, welche, 
wie ſie Bewohner ſind der aͤußerſten Pole, ſo auch 
in ihrem dermaligen Zuſtande die aͤußerſten Graͤnzen 
der Menſchheit darſtellen, gibt es Beiſpiele genug auch 
in den Laͤndern, welche die hoͤchſten Zierden und den 
erhabenſten Aufſchwung uuſeres Geſchlechts in leben— 
den Muſtern aufzuzeigen ſich ruͤhmen duͤrfen. Um⸗ 
gekehrt aber zeigt die Geſchichte der Wilden, wo ſie 
in ihrer Beruͤhrung mit Europäern hat aufbewahrt 
werden können, fo achtungswuͤrdige Charactere und 
ſo ausgezeichnete Vorbilder von Genialitaͤt, Scharf— 
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finn, Beurtheilungskraft und ſelbſterworbener Kennt⸗ 
niß, daß ihnen nur eine gleichfoͤrmige Umgebung und 
ein weiterer Wirkungskreis abzugehen ſcheint, um un— 
ter den hoͤchſten Geiſtern und den verehrteſten Tu— 
gendmuſtern aller Zeiten zu glaͤnzen. Und wie einſt 
unter Voͤlkern von ſtationairer Cultur es nur eines 
Moſes, Muhamed, oder Peter des Großen bedurfte, 
um das Zeitalter mit einer Aufregung uͤber ſich ſelbſt 
zu erheben, und den Grund zu bleibenden Fortſchrit— 
ten im Reiche der Geiſtigkeit zu legen, ſo gibt es 
unter den ſtillſtehenden Voͤlkermaſſen der heutigen Welt 
gewiß auch derer nicht wenige, welche, ſich uͤber den 
Geiſteszwang und die einengenden Formen ihrer Na⸗ 
tionalitaͤt erhebend, im Stillen jene Weltveraͤnderun— 
gen vorbereiten, deren Urſprung der Geſchichte beſtaͤn— 
dig verborgen bleibt, und deren Daſeyn erſt dann an— 
erkannt wird, wenn ſie, in die Außenwelt eingrei— 
fend, ſich als Gaͤhrungen einer in ihre Elemente zer— 
ſetzten und nach neuer Geſtaltung ringenden Maſſe 
dem Auge der Zeitgenoſſen darſtellen. 

Nach aͤußeren Kennzeichen und Bildungsverſchie— 
denheiten, welche ſich in Zeugungen unter Individuen 
derſelben Abkunft unausbleiblich anerben, und bey 
ungleichartigen Vermiſchungen halbſchlaͤgige Abarten 
hervorbringen, finden wir unſer Geſchlecht noch heuti— 
ges Tages in 5 Haupt- oder Grundracen ge— 
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theilt. Die Kaukaſiſche, die zahlreichſte von allen, 
zeichnet ſich durch weiße Hautfarbe und eine regel— 
maͤßige Bildung aus; die Mongoliſche oder Kal— 
mukiſche iſt nicht ſo ſehr durch ihre im Allgemeinen 
lichtbraune Farbe, als durch die kurze eingedruͤckte 
Naſe, die kleinen Augen, und den breiten Mund her- 
vorſtechend; in der Hindoſtaniſchen oder Malai— 
iſchen gibt die olivengelbe Farbe, ein zierlicher aber 
ſchmaͤchtiger Koͤrperbau, und eine im ganzen gleich— 
foͤrmig kleine Statur das Hauptmerkmal ab; die Ae⸗ 
thiopiſche iſt, als das entgegengeſetzte Extrem der 
kaukaſiſchen, an der ſchwarzen Hauptfarbe, dem wol— 
lichten Haare, den elfenbeinweißen Zaͤhnen, und den 
aufgeworfenen Lippen kenntlich genug; die urſpruͤnglich 
Amerikaniſche Race iſt durch ihre durchſtechende 
kupferrothe Farbe geſtempelt. 

Daß klimatiſche Urſachen, wiewohl ſie die Haupt— 
unterſchiede der Racen keinesweges aufheben, doch be— 
deutende Nuͤancen in den Grundzuͤgen hervorbringen 
muͤſſen, wird dem denkenden Leſer von ſelbſt einleuch- 
ten. Noch groͤßere Abweichungen aber ſind bereits 
dureh die Vermiſchung der entgegenſtehenden Racen 
in fruchtbaren Zeugungen entſtanden, und die Halb— 
arten der wiederum in mehrere Claſſen abgetheilten 
Mulatten und Meſtizen beſonders in Aſien und Ame— 
rika, durch Begattungen von Weißen mit Schwarzen 
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Hindoſtanern Malaien und Kupferrothen, und der letz— 
teren unter einander, hervorgebracht, haben ſchon eine 
bedeutende Claſſe der Bevoͤlkerung gebildet, die beſon— 
ders bey länger. fortgeſetzter Vermiſchung in abfteigen= 
den Geſchlechtern immer mehr von dem Character ei— 
ner halbſchlaͤgigen Race einbuͤßt. Die kupferrothe 
Race diirfte mit der Zunahme der von Europaͤern 
abſtammenden Bevoͤlkerung Amerika's ſich wohl am 
erſten verliehren, ſowie uͤberhaupt bey ſtets wachſen— 
dem Weltverkehr aller Nationen, und immer zuneh- 
mender Aus- und Einwanderung von und nach allen 
Erdtheilen wohl zu erwarten ſeyn duͤrfte, daß nach 
langen Zeitlaͤuften die fehroffen Abzeichen der Racen 
allmählich verſchwinden, und, wie die Farben des Re⸗ 
genbogens ſieh in das ungefaͤrbte Licht verliehren, ſo 
auch die verſchiedenen Menſchenarten fich immer mehr 
in die, wahrſcheinlich urſpruͤngliche, weiße Stammart 
verſchmelzen moͤchten. 

Betrachten wir die Menſchenmaſſen auf der be⸗ 
kannten Erde nach ihrem Verhaͤltniſſe gegen einan— 
der, fo erfcheint als unleugbares Factum, daß ein 
von Europa und in der letzten Zeit auch von Nord— 
amerika ausgehendes Streben zur Knuͤpfung 
geſelliger Bande unter allem was Menſch heißt, 
und zur Vereinigung aller verſchiedenen Nationen und 
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Voͤlkerſtaͤmme unter die Zwecke eines ausgebreiteten 
Weltverkehrs, einen weſentlichen Charakterzug unſtet 
Zeit ausmache. Zur Ehre der durch eine fortſchrei— 
tende Cultur gemilderten Denkart, und der aufgeklaͤr— 
teren Einſicht in den wahren Vortheil der Geſellſchaft 
darf dabey nicht vergeſſen werden, daß dieſes Stre— 
ben vollig friedlicher Art iſt, und daß nicht, wie 
in der Amerikaniſchen Entdeckungsperiode, Eroberungs— 
krieg, und Unterjochung der Bezwungenen, und Aus— 
breitung eines ſogenannten Chriſtenthumes mit Feuer 
und Schwerdt, ſondern gewinnvoller Handel, Bear— 
beitung der Erde zu nuͤtzlicher Production, Benutzung 
der bisher in fremden Laͤndern verborgenen oder ver— 
nachläffigten Naturſchaͤtze, und Unterweiſung in den 
milden Lehren und ſanfteren Sitten einer beſſeren Re— 
ligion die vorherrſchenden Gegenſtaͤnde der Bearbeitung 
ſind, welche die civiliſirten Nationen an die noch ro— 
hen Bewohner der neuentdeckten Länder und die noch 
ubrigen Aboriginen der länger bekannten verwenden. 
Otaheiti, Owaihi, und ſo manche andre Auſtralbe— 
fitzungen find auf ganz andre Weiſe von ihren Ent— 
deckern behandelt worden, als einſt die Ureinwohner 
von Peru und Mexiko, und ganz verſchieden von den 
Maximen der Spaniſchen Eroberer find die Grund 
ſätze, welche die Amerikaniſche Unionsregierung an 
den Indianern des Binnenlandes und die Brittiſche 
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an den Negern um Sierra Leona zur Ausuͤbung 
bringt. | 

Auf der andern Seite iſt auch in den Sta— 
ten und Laͤndern, die ſich bey der Anknuͤpfung eines 
ausgebreiteteren Weltverkehres mehr leidend als thaͤ— 
tig verhalten, eine Neigung bemerkbar, welche der an 
ſie gebrachten hoͤheren Cultur wenigſtens nicht entge— 
gen zu wirken, ſondern eher ſich ihr freundlich hin— 
zugeben ſcheinet. Perſien, mit England und Rußland 
in der naͤchſten, in entfernterer aber doch nicht un— 
fruchtbarer Beruͤhrung mit Frankreich ſtehend, hat 
unſtreitig durch die Bekanntſchaft mit den Kriegs- und 
Friedenskuͤnſten Europa's gewonnen; in den weiten 
Gebieten Indiens duͤrfte doch, wie hoch wir auch die 
Ausſaugungen und Bedruͤckungen der ſubordinirten Ti— 
ranney, welche dort allerdings im volleſten Maaße 
geuͤbt wird, anſchlagen moͤgen, der groͤßere Vortheil 
auf Seiten der urſpruͤnglichen Landesbewohner ſeyn, 
uͤber welche vordem ihre angebohrnen, unter einander 
in ewigen Verheerungskriegen befangenen Beherrſcher 
wahrlich auch kein ſanftes Regiment gefuͤhrt haben. 
Wie lange die verſchloſſenen Reiche von China und 
Japan ſich des Europaͤiſch-Amerikaniſchen Einfluſſes 
noch erwehren möchten, iſt ſchwerer vorauszuſehen; 
doch ſcheint man wenigſtens in dem erſteren Reiche 
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dem Handel bereits einen freieren Zugang zu eroͤff— 
nen, und dieſer wird auch dort, wie uͤbexall, jene 
liberalere Denkart und Anſicht der Weltverhaͤltniſſe 
einfuͤhren, welche dem gewitzigten und induſtrieuſen 
Volke allein zu mangeln ſcheint, um aus feiner jetzi- 
gen einſeitigen Beſchraͤnktheit hervorzutreten. In A- 
frika iſt durch die geſetzliche Abſchaſſung des Sklaven— 
handels und durch die Freineger-Etabliſſemente auf 
Sierra-Leona und Cap Meſurado wenigſtens ein Grund 
gelegt zu freundlicher Verbruͤderung mit den Einge— 
bohrnen, auf welchem fortbauen zu wollen ſowohl 
durch die öffentlich proclamirten Beſchluͤſſe der Regie— 
rungen, als durch die Stimmung privater Vereine 
und Miſſionsgeſellſchaften Hoffnung gegeben iſt. In 
Amerika wird die Stiftung der neuen Staten, welche 
den Grundſaͤtzen der nordlichen Union zu huldigen 
ſcheinen, den dortigen Eingebohrnen den Weg der An— 
naͤherung an die Rechte und Vortheile des geſitteten 
Lebens um vieles erleichtern muͤſſen. | 

In der gebildeten Welt iſt durch die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaften und ihre Anwendung auf die Be- 
duͤrfniſſe und Genuͤſſe des bürgerlichen Lebens ein taͤg— 
licher Verkehr entſtanden, der an Schnelligkeit und 
umfaſſender Ausdehnung den der vorigen Zeitalter weit 
übertrifft. 35 a.) Als techniſche Mittel zur Un: 
terhaltung und ſtetigen Erweiterung dieſes Verkehres 
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verdienen die Verbeſſerung der Schiffahrtskunde, der 
Gebrauch der Daͤmpfe als bewegender Kraft für Fahr⸗ 
zeuge und Wagen, die zunehmende Anzahl und be— 
quemere Einrichtung von Kanaͤlen und Landſtraßen, 
die groͤßere Vollkommenheit des Poſt- und Befoͤrde— 
rungsweſens, 35 b.) und die nun auch auf die fried⸗ 
liche Mittheilung angewendete Telegraphie in den An— 
nalen der Geſchichte zu glänzen. Als geiftige He— 
bel ſind die geſchloſſenen Corporationen und die freien 
Geſellſchaften zur Befoͤrderung gelehrter Zwecke, oder 
nuͤtzlicher die Kraͤfte der Einzelnen uͤberſteigender Un— 
ternehmungen, welche Mitglieder und Theilnehmer in 
dem ganzen Umfange der Civiliſation, und Emiſſarien 
in den noch rohen Gebieten der fremden Welttheile 
zaͤhlen, in ſtetem Fortſchreiten auf ihrer ehrenvollen 
Laufbahn. In dieſer Sphaͤre der Geiſtigkeit, welche, 
weit mehr als die geiſtigen Bemuͤhungen voriger Jahr— 
hunderte, ihren Einfluß auf den ganzen Zuſtand und 
die geſammten Zwecke des menſchlichen Lebens er— 
ſtreckt, ſind die alten Nationalantipathieen, die Reli— 
gionsvorurtheile, die Anmaaßungen von Praͤrogativen 
mit Ruͤckſicht auf Stand und Geburt oder aͤußerliche 
Stellung in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, ſchon mei— 
ſtens gluͤcklich verſchwunden, und es hat in That und 
Wahrheit ſich conſtituirt, und bildet ſich täglich herr— 
licher aus ein geiftiger Stat, in welchem der 
| 
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Rang und die Ehren nach andern Grundſaͤtzen ver— 
theilt ſind als in der buͤrgerlichen Verfaſſung, und der, 
ſich nach eigenen Geſetzen verwaltend, dem aͤußeren 
State die Regel gibt. | 
Wie umfaffend das Gebiet ſey, welches dieſer 
geiſtige Stat ſchon jetzt ſich errungen hat, 36) und 
wie wohlthaͤtig derſelbe fuͤr die Geſellſchaft im Allge— 
meinen gewirkt habe, duͤrfte insbeſondre nach dem 
Maaße der Bildung zu ſchaͤtzen ſeyn, welche die Mehr— 
zahl der Menſchen in der Sphaͤre ſeines Bereiches 
erlangt hat „ und täglich, völliger zu uͤberkommen im 
Begriff ſteht. Man vergleiche mit unparteyiſcher Er— 
waͤgung die moraliſche Exiſtenz der unteren Staͤnde, 
welche vom Ackerbau und den techniſchen Profeſſio⸗ 
nen ihr Auskommen beziehen, wie ſie jetzt iſt in den 
cultivirteſten Provinzen Deutſchlands, in Grosbritan— 
nien, Frankreich, den nordlichen Koͤnigreichen Euro— 
pa's und den Freiſtaten der neuen Welt, und wie ſie 
war, als Leibeigenſchaft und harter Gildenzwang, und 
die Ariſtokratie der hoͤheren Stände und das Joch 
der Hierarchie auf ihnen laſtete, als der rohe Schmutz 
und die finſterſte Unwiſſenheit, wie ſie kaum noch im 
Inneren von Polen erſichtlich iſt, jeder Entwicklung 
der edleren Geiſtesfaͤhigkeiten, und jedem andern Ge— 
nuſſe als dem der groͤberen Sinnlichkeit den Zugang 
verwehrte! Man nehme dazu die ſchoͤnen Hoffnungen, 
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zu welchen die neuen Schoͤpfungen in Amerika und 
die in den weitläuftigen Provinzen des Ruſſiſchen 
Reiches getroffenen Veranſtaltungen fuͤr Volksbildung 
und höhere‘ Cultur berechtigen, man ſtelle die Maſſen 
der Naturproductionen und der Erzeugniffe des Kunſt— 
fleißes und der literariſchen Geſchaͤftigkeit einander ge— 
genuͤber, welche vor etwan hundert Jahren und jetzt 
auf demſelben Flächenraume erwachſen und verarbei— 
tet ſind und werden, und man wird einraͤumen muͤſ— 
ſen, daß nicht an Ausdehnung allein ſondern auch an 
Mannigfaltigkeit und Vielſeitigkeit der inneren Bear— 
beitung das Reich der Cultur unendlich gewonnen hat, 
und noch weit hoͤheren Zielen mit der regſten Thaͤ— 
tigkeit entgegeneilt. f N 
Von der allgemeinen Betrachtung der Menſchen— 
maſſen und ihrer Verhaͤltniſſe ſteigen wir zu den ver— 
ſchiedenen Claſſen und Staͤnden hinunter, in welche 
ſich jede derſelben nach Maasgabe der Beſchaͤf— 
tigungen, denen die Individuen obliegen, verthei— 
let. Nach dieſem Princip wäre die geſammte Bevöl— 
kerung des Erdbodens abzutheilen: in freie Natur— 
menſchen, die ohne beſtimmte Beſchaͤftigung nur 
die Befriedigung der Naturbeduͤrfniſſe bezwecken, und 
von denen jeder Alles, und keiner mehr erwirbt und 
verrichtet, als dieſes Beduͤrfniß erheiſchet; in mate ri— 
ell-produktive Arbeiter für das allgemeine 
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Beduͤrfniß; in Verkehr treibende Gewerbsleutez in 
Schutz- und Wehrmänner, oder den Kriegerſtand, 
und in die gelehrte oder regierende Claſſe, 
welche das Ganze der buͤrgerlichen Geſellſchaft nach Be— 
griffen und Grundſaͤtzen leitet, ſie durch geiſtige Ban— 
de zuſammenhaͤlt, und den vereinzelten Beſtrebungen 
jeglicher Art die Richtung gibt. | 

An den freien Naturmenſchen unterſchei— 
den wir die Claſſen der vom Fiſchfang lebenden, der 
Jaͤgervoͤlker, und derer, die von Viehzucht ihren Uns 
terhalt entnehmen; letztere naͤhern ſich ſchon merklich 
der Civiliſation, die erſteren werden durch die ſtei— 
gende Cultur bedraͤngt, welche an den Seekuͤſten Han— 
delsniederlagen bildet, oder die weiten e des 
Innerlandes in Ackerfelder verwandelt. 

Die materiell- produktiven Arbeiter 
umfaſſen den zahlreichen Stand der Ackerbauer und 
derer, die dem Weinbau und der Zucht der Baum⸗ 
fruͤchte obliegen. Ferner ſind unter ihnen begriffen 
die verſchiedenen Claſſen der Handwerker und Pro— 
feſſioniſten, der Manufaktur⸗ und Fabrikarbeiter, und 
der blos techniſch ausuͤbenden Kuͤnſtler, welche ſaͤmmt— 
lich den dem Boden der Erde und dem Inneren der 
Berge abgedrungenen Naturſtoff fuͤr den Gebrauch 
bereiten und zurichten, und fuͤr den gebildeten . 
ſchmack veredeln und ausſchmuͤcken. 
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Der Stand der Gewerbsleute, ſonſt auch 
der Handelsſtand im weiteſten Sinne genannt, ent— 
hält die Geſammtheit derer, die den Umſatz der taufche 
baren Dinge unter die Kaufluſtigen beſorgen, und von 
dem Gewinne bey dieſem Verkehr ihre Einkuͤnfte be— 
zi en. Zu dieſem Stande gehoͤrt von dem erſten 
Banquier, der Fuͤrſten und anleihebeduͤrftige Mini— 
ſter von feinen Launen abhängig macht, bis zum Hoͤ— 
ker und Landkraͤmer, der die Lebensbeduͤrfniſſe in den 
kleinſten Portionen unter die geringere Volksmenge 
austheilt, Alles, was bloß vom Ueberſchuſſe des Ver— 
kaufspreiſes uͤber den Einkauf lebt, ohne die Gegen— 
ſtaͤnde ſeines Verkehrs durch eigne ſey es geiſtige oder 
koͤrperliche Arbeit im geringſten zu modiſiciren. 

Zu dem Kriegs- oder Wehrſtande rech— 
nen wir lediglich den Theil wehrhafter Maͤnner, wel— 
cher in jedem State in beſtaͤndiger Bereitſchaft zum 
Aus ruͤcken und gleichſam ſchlagfertig unterhalten, und 
wechſelsweiſe zum Friedensdienſte in Garniſonen und 
Feſtungen, wie auch jaͤhrlich ein- oder mehrere male 
zu Waffenuͤbungen und Luſtlaͤgern einberufen wird. 
Der Adel gehört feiner urſpruͤnglichen Beſtimmung 
nach zu dieſem Stande. 

Den Stand der Gelehrten haben wir 
auch vorzugsweiſe die regierende Claſſe benannt; denn 
nur durch höhere Einſicht, beſſeren Begriff, und grö- 
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ßere Geſchicklichkeit wird am Ende die Welt regiert, 
d. h. in gemeinſchaftlichen Geſellſchaftsbanden zuſam⸗ 
mengehalten, zu allgemeinen Zwecken des buͤrgerlichen 
Lebens gelenkt, und innerhalb der Schranken des Ge— 
ſetzes gezuͤgelt. Nach dieſem Begriffe befaſſet die ge= 
lehrte Claſſe unter ſich: zuvoͤrderſt den eigentli- 
chen Gelehrtenſtand, d. h. die Summe derer, 
welche durch mündliche Ueberlieferung oder durch ſehrift— 
lichen Unterricht die Wiſſenſchaft erhalten, erweitern, 
und fortpflanzen, alſo die Lehrer an Schulen, Aka- 
demieen und Univerſitaͤten; dann aber die ausüben 
den Gelehrten, welche die ihnen uͤberlieferten Kennt— 
niſſe und Fertigkeiten fuͤr die Zwecke des geſellſchaft— 
lichen Vereines und nach den file denſelben beſtehen— 
den Geſetzen zur Anwendung bringen. Zu dieſen ge— 
hoͤren: der geſammte geiſtliche Stand, ſelbſt mit Ein⸗ 
begriff der Congregationen von Moͤnchen und Non— 
nen, inſofern auch dieſe, nicht für ſich ſelbſt allein, ſon⸗ 
dern fuͤr die geiſtigen Zwecke der Gemeinheiten geſtif— 
tet ſind, und eines buchlichen Unterrichts zur Ausuͤbung | 
ihrer Pflichten beduͤrfen; und die weltlichen Beam 
ten aller Art, welche die buͤrgerliche Ordnung und das 
leibliche Wohl des Gemeinweſens nach Vorſchriften 
des States und unter ſeiner Aufſicht beſorgen. 
Noch ſind zwey Arten vorzuͤglich beguͤnſtigter 
Weſen, welche, die eine dureh die Verfaſſungen, 
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die andre von der Natur, hoͤher geftellt als die uͤbri— 
gen, nicht zu einer Claſſe allein zu zaͤhlen, ſondern 
als zu mehreren gehörig, oder vielleicht als außerhalb 
aller und über fie waltend, zu betrachten ſeyn moͤch— 
ten. Durch die Verfaſſungen der Staten an die 
Spitze aller andern Ordnungen geſtellt, find die Erb— 
Regenten und ihre Familien; urſpruͤnglich wohl 
nur, als die oberſten Heerfuͤhrer ihrer Nationen, dem 
Kriegerſtande angehoͤrig, bald aber auch, als die 
Schiedsrichter im Frieden, und weiterhin als Geſetz— 
geber und Inhaber der hoͤchſten Gewalt, zum Ge— 
lehrtenſtande zu rechnen. Denn wo das Recht der 
letzten Entſcheidung wohnet, da ſoll auch wohnen die 
hoͤchſte Statsweisheit, welche nicht ohne vielſeitigen 
Unterricht und eine von durchdachten Grundſaͤtzen ge— 
leitete und nach feſten Regeln geordnete Erfahrung 
erworben wird. Ein Regiment aber, das nicht nach 
Begriffen ſondern nach Willkuͤhr, und nicht mit Weis— 
heit, die immer ein Wiſſen und Beurtheilen des Ge— 
gebenen vorausſetzt, ſondern nur mit phyſiſcher Ge— 
walt gefuͤhrt und durchgeſetzt wird, ſteht mit der Be— 
deutung des Regierens, als des Behandelns und Len— 
kens freier Weſen nach Regeln, in oſſenem Wider— 
ſpruch, und muß in dieſem zuletzt ſich ſelber aufreiden. 

Als Könige im Geifterreiche find neben die welt— 
lichen Regenten geſtellt, und keiner Claſſe beſonders 
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beizuzaͤhlen, die freien Kuͤnſtler, welche aus der 
Tiefe ihres Gemuͤthes die Regeln des Guten und 
Schoͤnen hervorbringen, und es in ſinnlicher Anſchau— 
ung durch Rede, Bild oder Ton darzuſtellen und ver— 
ſtaͤndlich zu machen wiſſen. Mit Rechte werden ſie 
die Genien der Menſchheit (Genie's im hoͤchſten Sins 
ne) genannt, weil ſie nicht mit Erlerntem wuchern, 
ſondern ihre Schoͤpfungen, wie aus einer hoͤheren Welt 
ihnen eingegeben, zum allgemeinen Genuſſe und zu 
mannigfacher Verarbeitung darbieten. So ſchweben 
fie wohlthaͤtig und goͤtteraͤhnlich über allen Ordnun— 
gen der Menſchen, und Alles, was von ſanfter Sitte 
und milder Empfindung in dieſen zu finden iſt, ver⸗ 
danken wir ihrem Einfluſſe, und jede Lehre der Reli— 
gion und des Rechtes, und jede Weisheit des Lebens 
iſt urſpruͤnglich von ihnen gekommen. Was immer 
der forſchende Verſtand nach Regeln verbunden und 
in Syſtemen und Lehrgebaͤuden zuſammengereihet hat, 
das hat zuvor, als Idee, der Dichter geſungen, und 
der Bildner in ſprechender Allegorie zur Schau ge— 
ſtellt. Doch muͤſſen auch dieſe gar Vieles erlernen, 
um den angemeffenen Stof zu finden und wuͤrdig zu 
bearbeiten, in dem die Idee ſich verwirklichen, und 
aus den transſcendenten Gebieten des Geiſterreiches 
mit Erfolg in die irdiſche Welt eintreten konne. 
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Sie ſchließen ſich daher zunaͤchſt dem Stande der 
Gelehrten an. 0 

Wie das menschliche Leben in dieſen verſchiede— 
nen Ständen ſich aͤußert, und nach welchen divergi— 
renden Richtungen die Kraft in ihnen fich fortbe— 
wegt, liegt uns ob, in gedraͤngten Reſultaten zuſam— 
menzufaſſen, um dem Leſer ein einigermaaßen adaͤqua— 
tes Bild des gegenwaͤrtigen Zeitalters vor Augen zu 
ſtellen. a N | | 
Im Allgemeinen thut fih in den unteren 
Ständen der materiell-productiven Arbeiter ein Herz 
aufdraͤngen zu den höheren Clas ſen der 
buͤrgerliehen Geſellſehaft, und ein Beſtre— 
ben hervor, ſich den Beſchaͤftigungen je mehr und 
mehr zu entziehen, die harte koͤrperliche Arbeit erfor— 
dern, und die geiſtigen Kräfte in Unwirkſamkeit laſſen. 

Daß dieſe Tendenz im Allgemeinen entſtehen 
mußte, iſt als unausbleibliche Folge des Unter— 
richts zu betrachten, der in den gebildeten Staten 
auch den unteren Staͤnden jetzt in weit hoͤherem Maaße 
als ehedem zu Theil wird. Die Fertigkeit im Leſen 
und Schreiben, welche, als unentbehrliche Mitgabe 
fuͤr das buͤrgerliche Leben, die Jugend beider Geſchlech— 
ter in ihre kuͤnftige Beſtimmung mit hinuͤbernimmt, 
eroͤffnet ihr den Zugang zu den hoͤheren, koͤrperlich 
nicht arbeitenden, Staͤnden, gibt ihnen einen Begriff 
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von den Beſchaͤftigungen und den Genuͤſſen eines mehr 
beſchaulichen und vergleichungsweiſe muͤſſigen Lebens, 
und zeigt ihnen die Moglichkeit, durch Anwendung 
und Ausbildung jener Elementarfertigkeiten in die fuͤr 
höher geſchaͤtzten Kreiſe der Geſellſchaft vorzudringen. 

Daß dieſe Moͤglichkeit, wo immer die Umſtaͤnde 
es zulaſſen, begierig ergriffen wird, iſt eines Theils 
aus dem Naturcharakter der menſchlichen Gattung ; 
andern Theils aber aus dem politiſchen Verhaͤltniſſe 
der unteren Staͤnde zu den hoͤheren Claſſen unſchwer 
zu erklaͤren. Als bloßes Naturweſen liebt der Menſch 
die ſtetige und in immer wiederkehrendem Einerley 
ermuͤdende Arbeit nicht, und iſt nur durch die Noth 
oder durch den Antrieb aufgeregter Leidenſchaften zu 
einer deſultoriſchen Thaͤtigkeit zu bewegen, welche doch 
jederzeit von langen Zwiſchenperioden der Erſchlafſung 
und traͤumeriſcher Ruhe unterbrochen wird; er wird 
daher, auch im gebildeten Zuſtande, dieſen einwohnen— 
den Hang, wo immer ſich Gelegenheit darbietet, zu 
befriedigen ſuchen. Die geiſtige Kraft aber kennt, wo 
ſie einmal in Thaͤtigkeit geſetzt iſt, keine Schranken 
ihrer Wirkſamkeit; vielmehr ſucht ſie, wo nicht wei— 
tere Entwickelung, doch Befriedigung des ihr eigen— 
thuͤmlichen Mittheilungstriebes. Denn der Menſch iſt 
zum Denken und Vernuͤnfteln nicht minder als zum 
Eſſen und Trinken und Schlafen organifirt, und je 
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mehr die Thaͤtigkeit der Intelligenz mit Recht als 
hoͤher ſtehend und als rein-menſchlicher geſchaͤtzt wird 
denn die Anwendung der Koͤrperkraft, welche unſer 
Geſchlecht mit dem Laſtthier gemein hat, um deſto 
natuͤrlicher iſt, daß Jedermann der letzteren ſo viel zu 
entziehen ſucht als er kann, um es der anſcheinend 
gemaͤchlicheren und edleren Betriebſamkeit des Geiſtes 
zuzuwenden, welche ſich, wo ſie fuͤr höhere Zwecke 
unthaͤtig bleiben muß, doch wenigſtens durch Zeitungs— 
leſerey, durch Theilnahme an religieuſen und kirchli— 
chen Streitigkeiten, und durch den Hang zum Beur— 
theilen oder Bekritteln von oͤſſentlichen Regierungsan— 
gelegenheiten und Veranſtaltungen zu erkennen gibt. 
Faſt maͤchtiger aber noch, als dieſe urſpruͤnglichen und 
unverkennbaren Anlagen und Beſtimmungen des menſch— 
lichen Weſens, möchten wohl die politiſchen Verhält— 
niſſe der niederen und eigentlich produktiv-arbeitenden 
Staͤnde dazu beitragen, den darunter gehoͤrigen das 
Verbleiben innerhalb derſelben zu verleiden, und ihre 
Jugend zu den hoͤheren Claſſen hinauf zu locken. 
Denn in der That laſtet noch ein unverhaͤltnißmaͤßi— 
ger Druck auf der größeren Menge, welche die grö— 
beren und doch nothwendigſten Arbeiten der Buͤr⸗ 
gergeſellſchaft verrichtet, und es wird ihnen die Ar— 
beit und Buͤrde noch keinesweges durch einen ver— 
haͤltnißmaͤßigen Antheil an den Ehren und Freuden 
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des Lebens vergolten, wiewohl im Ganzen ihr Loos, 
gegen den Zuſtand derſelben in vorigen Jahrhunder— 
ten gehalten, als ungemein verbeſſert erſcheinen moͤchte. 
Es traͤgt aber, nach einem bekannten Geſetze des 
menſchlichen Geiſtes, ſelbſt dieſe Verbeſſerung, und der 
Grad von Annaͤherung an die Cultur und Lebensart 
der höheren Claſſen, der dadurch verſtattet ward, dazu 
bey, die Unzufriedenheit zu naͤhren, und das unru— 
hige Hinausſtreben uͤber den gewohnten und angeerb— 
ten Stand bey der Menge zu befoͤrdern, die, mit 
den Laſten der höheren Stände nicht hinlaͤnglich be- 
kannt, nur dem gefuͤhlten Drucke oder dem als Er— 
niedrigung betrachteten Abſtande in aͤußerem Glanz 
und Anſehen ſich zu entziehen trachtet. | 
Nicht zu laͤugnen iſt auch, daß ſelbſt die Wis⸗ 
fenfchaft, indem fie die groͤbere Arbeit der Menſchen— 
kraft durch finnreiche Erfindungen von Tage zu Tage 
entbehrlicher macht, dem dieſer widerſtrebenden Hange 
von obenher Vorſchub leiſtet. Kuͤnſtliche Werkzeuge 
vertreten die Stelle der Menſchenhand mit verdoppel— 
ter Wirkung, und dieſe ſelbſt werden dureh Maſchi— 
nen getrieben, welche auch dem urſpruͤnglichen Ge— 
huͤlfen des Menſchen, dem Laſtthiere, das bisher ge— 
tragene harte Joch merklich erleichtern. Wir ſind in 
der That auf dem Wege dahin, daß der alte Fluch, 
vermöge deſſen der Menſch im Schweiße feines An— | 
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gefichtes fein Brod effen ſoll, nicht laͤnger mehr buch» 
ſtaͤblich in Erfüllung gehen dürfte, und ed eröffnet 
fich durch dieſe Lage der Sachen allerdings eine ſehr 
erfreuliche Ausficht auf eine kuͤnftige edlere Beſtim— 
mung der groͤßeren Menſchenmaſſen. Denn unmoͤg— 
lich kann der bey weitem zahlreichſte Theil der In- 
dividuen eines mit allen Anlagen zur Beherrſchung 
der Erde fo freigebig ausgeruͤſteten Geſchlechtes dem 
ohngeachtet von der Natur zu einem Zuſtande ſklavi— 
ſcher und den Geiſt voͤllig abſtumpfender Arbeit gleich— 
ſam praͤdeſtinirt ſeyn, und die Civiliſation wäre eine 
traurige Entwicklung des Menſchenlebens, wenn ſie, 
wie bisher noch in ausgedehnten Laͤndern der Fall 
iſt, nur einer verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringen Anzahl 
die Mittel der Unterjochung der groͤßeren Menge, und 
der bequemeren Benutzung ihrer Kraͤfte zu eigenem 
Vortheil, darbieten ſollte. Ein kuͤnftiger Darſteller 
ſeiner Zeit duͤrfte ſchon nach Verlauf eines Jahrhun— 
dertes ganz andre Reſultate mitzutheilen haben. 

Inzwiſchen bietet für jetzt der Uebergang zu ei— 
nem beſſeren Daſeyn noch beſondere Schwierigkeiten 
dar, von denen unſre Zeit leidet, und eine lange Fol— 
gezeit noch leiden wird. Der Haß des großen Hau— 
fens gegen die Maſchinen aller Art, welche die Stelle 
der Handarbeit vertreten, iſt, fuͤr jetzt noch, nur zu 
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ſehr dadurch begruͤndet, daß dieſe Werkzeuge ihm den 
ohnehin kaͤrglichen Broderwerb gaͤnzlich zu entziehen 
drohen, und bey weitem nicht mit jeder Er— 
ſparung der Menſchenkraft iſt zugleich eine 
neue Anwendung derſelben gefunden, in 
welche die durch jene entbehrlich geworde— 
nen Arbeiter wieder eintreten koͤnnten. Es 
iſt voraus zu ſehen, daß dieſer Zuſtand der Dinge 
noch tauſend Unruhen und mancherley ſchmerzliche 
Stoͤhrung des buͤrgerlichen Friedens und des zuneh- 
menden Gluͤckes der Staten herbeifuͤhren werde, ge— 
gen welche die Auswanderungen nach fremden Welt— 
theilen ein, zwar kräftiges, aber nur langſam wir 
kendes und mit ſchmerzlichen Opfern begleitetes Mit— 
tel abgeben. Aber zu erwarten iſt auch von dem 
fortſchreitenden und in ſeiner Entwicklung jede Be- 
rechnung uͤberfluͤgelnden Erſindungsgeiſte, daß er die 
in den gewohnten Geſchaͤften und Arbeiten der leben— 
digen Menſchenkraft entſtehenden Luͤcken fortwaͤhrend 
durch neue und minder druͤckende Gegenſtaͤnde der Be— 
triebſamkeit wieder ausfüllen, und fo dem jetzt noch 
am wenigſten beguͤnſtigten Theile der Menſchheit ein 
leichteres Loos und ein mehr geiſtig veredeltes ze 
bereiten werde, 

Denn erſtaunenswuͤrdig find in der That die 
Fortſchritte der menſchlichen Erfindungskraft in dem 


211 


Gebiete, welches die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
Natur ihr eroͤffnet hat, und wohl geeignet, auf eine 
unabſehliche Reihe neuer Entdeckungen und vielfach 
erweiterter Anwendungen der in der Theorie bereits 
enthaltenen Reſultate Hoffnung zu machen. Von die: 
ſer Seite ſteht der gegenwaͤrtigen Geſtaltung des 
menſchlichen Thuns und Treibens eine Veraͤnderung 
bevor, welche, nicht ploͤtzlich eintretend, ſondern mit 
ſicherer Wirkung allmaͤhlig in die innerſten Zweige 
der Verarbeitung der rohen Naturſtoffe eingreifend, 
das ganze aͤußere Menſchenleben in andere Verhaͤlt— 
niſſe verſetzen und nach anderen Formen umbilden 
wird. Um nur bey wenigen Beiſpielen ſtehen zu 
bleiben, ſtelle man ſich die Umwandlungen vor Au— 
gen, welche die Erfindung der Gasbeleuchtung, die 
Anwendung des Dampfes, und die Einfuͤhrung der 
Eiſenbahnen (iron rail-ways) in dem großen Haus- 
halte der gebildeten Welt bereits hervorgebracht hat, 
und noch in weit groͤßerem Maaße in einer ganz 
nahen Zukunft nach ſich ziehen wird. Es iſt augen— 
ſcheinlich, daß der Verbrauch des Thranes, der bis— 
her auf Millionen von Lampen zur Gaſſenerleuchtung 
auch der anſehnlichſten Hauptſtaͤdte verwendet ward, 
in jetzt noch kaum zu berechnendem Maaße beſchraͤnkt 
werden muß, ſobald die neue Methode, wie wohl 
14K 
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kaum zu bezweifeln ſteht, allgemein eingeführt ſeyn 
wird. Mit dieſer faſt hinwegfallenden Anwendung 
des gedachten Artikels wird nothwendig, — ſo lange 
wenigſtens, bis etwan eine andere eben ſo ausgedehnte 
Benutzung deſſelben ausgemittelt werden möchte, — 
der Wallſiſchfang in den Gewaͤſſern am Nord- und 
Suͤdpol in demſelben Verhaͤltniſſe abnehmen muͤſſen. 
Von dieſer Abnahme aber muß eine ihr entſprechende 
Stockung in dem Gewerbe der mit jenem Nah⸗ 
rungszweige beſchaͤftigten Menſchenclaſſe, und ſomit 
in den dahin einſchlagenden Betrieben von Schiffs: 
ausruͤſtungen und Thranſiedereyen, und in dem damit 
verbundenen weitausgebreiteten Verlage dieſes ſonſt zu 
den nothwendigſten Beduͤrfniſſen jeder Commuͤne und 
faſt jedes Hauſes gerechneten ex die unaus⸗ 
bleibliche Folge werden. 1 
Nicht minder wird die Sheen und der Ver⸗ 
trieb der feineren Lampenoͤhle, die Bienenzucht, und 
die Zulage von Rindvieh beſchraͤnkt werden muͤſſen, 
ſobald das Gas, bis in das Innere der Haushaltun⸗ 
gen eindringend, die Lampen, zuſammt den Wachs— 
und Talglichtern entbehrlicher gemacht haben wird. 
Dagegen wird die Nachfrage nach Steinkohlen, als 
dem jetzt am allgemeinſten beliebten Stoffe der Gas— 
entwicklung, in hohem Grade zunehmen, und vielleicht 
zu Entdeckungen von neuen Lagern in Landern Ver— 
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anlaffung geben, wo man bisher das Vorhandenſeyn 
derſelben nicht geahnet, oder wenigſtens nicht hinlaͤng— 
lich beachtet hat. Auch andere zur Erzeugung von 
Gas brauchbare Stoſſe werden im Preiſe ſteigen, und 
diefe Steigerung dürfte hinwieder zu neuen Verſuchen 
mit bisher zu ſolcher Verarbeitung Rn 9 benutz⸗ 
ten Materien Anlaß geben. 

Die Benutzung der Daͤmpfe, BERNER 
Kraft zur Treibung von Maſchinen, wird in ihrer 
Anwendung auf Schiffe und Bote, Mühlen, Schmie⸗ 
den, Kupfer- und Meſſinghaͤmmer, Minze und Walz⸗ 
werke, u. ſ. w. faſt noch erſtaunenswuͤrdigere Veraͤn— 
derungen hervorbringen. Der ganze innere Verkehr 
der Laͤnder wird immer ausſchließlicher auf Fluͤſſen 
und Kanaͤlen betrieben werden; die Landreiſen werden 
immer ſeltener, und der Gebrauch von Pferden und 
anderem Zugvieh beſchraͤnkter werden. Die gewoͤhn- 
liche Poſtbefoͤrderung wenigſtens in den Jahrszeiten, 
welche die Dampfſahrt zulaffen, wird einen bedeuten— 
den Abgang erleiden; weit mehrere Geſchaͤfte als bis— 
her werden, bey immer vermehrter Schnelligkeit der 
Befoͤrderung, perſoͤnlich abgemacht, und ſelbſt Beſuche 
und Erhohlungsreifen zu freundlicher Mittheilung der 
Menſchen unter einander, weit haͤuſiger werden. Selbſt 
uͤber See werden die Entfernungen vermittelſt der 
Dampfſchiſſe bedeutend abgekuͤrzt, und es wird an 
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Zeit und Unkoſten und Menſchenkraft ein ungeheures 
Capital erſpart werden, das fuͤr neue Hervorbringun— 
gen offen ſteht. Die Production von Manufakturz 
und Fabrikartikeln wird mit der geſteigerten Wirkung 
der mechaniſchen Kraͤfte Schritt halten, und in jedem 
Zweige der Betriebſamkeit eine, jede Nachfrage nicht 
nur ſchnell beſriedigende ſondern bald ſo ſehr uͤber— 
fluͤgelnde Menge von Vorraͤthen zuwege bringen, daß 
vermittelſt der dadurch herbeigefuͤhrten Wohlfeilheit der 
Preiſe auch in dieſem Fache des menſchlichen Wirkens 
bald dieſelbe Criſis eintreten duͤrfte, welche den Acker— 
bau in ſo manchen Laͤndern daniederdruͤckt. Denn 
unſtreitig iſt die Menge des Nahrungsſtoffes aus Ce— 
realien, Kartoffeln und Reiß mit eingeſchloſſen, zu 
groß, um dem Producenten nach Abzug von Schatz— 
ungen und Unkoſten einen hinreichenden Gewinn zu 
hinterlaſſen, und Aehnliches duͤrfte ſich bald in dem 
geſammten Gebiete der induſtriellen Thaͤtigkeit er— 
eignen. 

Ein gluͤcklicher Umſtand fuͤr Europa iſt indeſſen, 
daß gleichzeitig mit dem neuen, Menſchenkraft Zeit 
und Capital erfparenden, und demzufolge die Produe— 
tion bis ins Unabſehliche vermehrenden Maſchinenwe— 
ſen ſich in fremden Welttheilen neue Maͤrkte von un— 
geheurer Ausdehnung eröffnet haben, welehe den Ueber- 
ſehuß dieſer Production ableiten, und durch Benutzung 


von dorther bezogener Materialien zu neuer Anwen— 
dung des Kunſtfleißes Gelegenheit geben. Doch iſt 
nicht aus der Acht zu laſſen, daß auch dort, und 
namentlich in dem hoch aufbluͤhenden Nordamerika, 
die Bahn der induſtriellen Thaͤtigkeit ſchon lange mit 
Gluͤck betreten, und auf der ſuͤdlichen Haͤlfte jenes 
Welttheils durch die neueſten Umwaͤlzungen unter guͤn— 
ſtigen Auſpicien ein ähnlicher Wettlauf eroͤffnet iſt. 

Es laͤßt ſich demnach mit ziemlicher Gewißheit 
vorausſehen, daß auch dort ein einheimiſcher Kunſt— 
fleiß, weit ſchneller, als dieſes beym Ent— 
ſtehen der Europäifchen Staten in einem 
der mechaniſchen und chemiſchen Huͤlfsmit— 
tel faft gänzlich entbehrenden Zeitalter 
geſchehen konnte, die Maͤrkte mit ihrem Bedarf 
zu verſehen im Stande ſeyn wird. Es wird dem— 
nach ein Zeitpunkt dereinſt unfehlbar eintreten muͤſ— 
ſen, wo die Leichtigkeit der Hervorbringung, welcher, 
bey der ins Unendliche fortſehreitenden Combinations— 
gabe des Erfindungsgeiftes kein Ziel zu ſetzen iſt, mit 
der Moͤglichkeit des Abſatzes der nach den vorhande— 
nen Anlagen produeirbaren Menge von Nothwendig— 
keits- und Luxusartikeln in Conflict tritt, weil die 
Zahl der Conſumenten fich nicht nach denſelben Ver— 
haͤltniſſen vermehren kann, als die Erzeugung der Be— 
duͤrfniſſe, von denen jeder Stat, ſowie jetzt die Sa— 


216 


chen ſtehen, gar bald einen Ueberſchuß hervorbringen 
wird, der dann aus demſelben Grunde bey dem e 
bar keine Nachfrage mehr findet. 

Dehnen wir dieſe Folgerungen tiber eine in Hin— 
ficht der Zeitentfernung freilich unbeſtimmbare Zukunft 
aus, fo duͤrfte ſich als Reſultat der vermehrten Leiche 
tigkeit in Hervorbringung aller Beduͤrfniſſe des Men— 
ſchenlebens und der Concurrenz einer ſteigenden Po— 
pulation in dieſer Hervorbringung, die erfreuliche Muthz 
maaßung ergeben, daß dereinſt eine uͤberwiegende Mehr— 
zahl der das geſammte Menfchengefchlecht conſtitui— 
renden Individuen an den Guͤtern der Erde und den 
Genuͤſſen des veredelten Daſeyns den, jedem gebuͤh— 
renden, Antheil nehmen werde, und daß weder zum 
Erwerben noch zum Aufhaͤufen ungeheurer Reichthuͤ— 
mer hinfort mehr Gelegenheit ſeyn, dagegen aber auch 
die bittere Armuth und das ſklaviſehe Elend, das jetzt 
noch den ſehmaͤhliehſten Vorwurf unſerer nur halb 
ausgebildeten buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe ausmacht, von 
der Erde verſehwinden duͤrfte. | 

Lediglich auf dieſem natuͤrlichen Wege iſt jene 
Annäherung zu einer gleichmäßigeren Guͤtervertheilung 
auf Erden, und zu einer Gleichheit des aͤußeren Zu— 
ſtandes der, ſaͤmmtlich mit denſelben Anſpruͤchen ins 
Leben getretenen, Kinder der Erde gedenkbar, welche 
aus hohlen Theorieen gleichſam mit einem Anlaufe 
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ins Werk zu ſetzen fo mancher ſchimaͤriſche Verſuch 
gemacht iſt, den grade diejenigen, denen er haͤtte 
frommen ſollen, am haͤrteſten haben abbuͤſſen muͤſſen. 
Daß aber die Perſpective auf einen ſolchen Zuſtand 
innerhalb der Graͤnzen einer auf den Fortſchritt der 
menſchlichen Entwicklung bauenden und auf den Gang 
der Ereigniſſe geſtuͤtzten Erkenntniß liege, davon wuͤnſch⸗ 
ten wir jedem wohldenkenden Gemuͤthe, beſonders un— 
ter denen, die auf das Wohl und Wehe ihrer Mit- 
menſchen einen wirkſamen Einfluß haben, unſre in— 
nige Ueberzeugung mittheilen zu koͤnnen, damit durch 
Freilaſſung der Gewerbe, wie durch Hinwegſchaffung 
aller den Flug des Gedankens oder das Wirken der 
thaͤtigen Hand unnöthig hemmenden Politik und je⸗ 
der eigenwilligen Bevormundung der Fortſchritt dazu 
erleichtert, und, was doch unvermeidlich geſchehen wird 
und muß, nicht unnuͤtzer weiſe erſchwert und verſpaͤtet 
werde. Ein jeder Irrthum und jeder Fehltritt einer 
noch unerleuchteten Regierungsweiſe hat ſeine Zeit und 
Dauer, und gehoͤrt, als Erziehungsmittel fuͤr unſer 
Geſchlecht, mit in die Reihe der nothwendigen und 
demzufolge auch relativ guten Ereigniſſe. Das Boͤſe 
iſt nur da vorhanden, wo der bereits im inneren Ge— 
muͤthe gefuͤhlten Ueberzeugung von dem Beſſeren aus 
ſelbſtſuͤchtiger Abſicht widerſtrebt, und der Gang der 
Dinge, gegen den ſich ſtraͤuben zu wollen am Ende 
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dennoch vergebliches Bemuͤhen waͤre, mit geheimer Ab⸗ 
neigung angeſehen wird, anſtatt mit gutem Willen 
und freundlicher Theilnahme Mette und gefördert 
zu werden. 

Wie mit dem beſſeren Looſe, das wir uns fuͤr 
die unteren und relativ am meiſten gedruͤckten Claſſen 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft verſprechen, die Lage und 
das Intereſſe der hoͤheren Staͤnde ſich in Einklang 
ſetzen werde, haben wir jetzt in Erwaͤgnng zu ziehen. 

Zunaͤchſt an die hervorbringenden und die kuͤnſt— 
lichen Beduͤrfniſſe des Lebens zum Gebrauche berei— 
tenden Volksclaſſen reihet ſich der Handelsſtand, 
oder der Stand der Erwerbsleute im weiteſten Sinne, 
welche die zur Conſumtion und zum Gebrauche dar— 
liegenden Erzeugniſſe des Bodens wie des Kunſtflei— 
ßes uͤber die Erde verbreiten, und unter die Indivi— 
duen vertheilen. Die große Wichtigkeit dieſes Stan⸗ 
des, als des Vermittlers und Ausgleichers aller Ge— 
ſchäfte, welche das gegenſeitige Beduͤrfniſſe der Na— 
tionen wie der Individuen veranlaſſet, iſt ſchon laͤngſt 
anerkannt, und es iſt, beredter als unſre Feder es 
zu thun vermoͤchte, ſchon laͤngſt geſagt und erwieſen, 
daß in der Wirkſamkeit dieſes Standes die Geſittung 
der Voͤlker ihren Urſprung genommen hat, und daß 
wir der unermuͤdeten Thaͤtigkeit deſſelben die Unter— 
haltung des bildenden Weltverkehrs, die Erweiterung 
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der Laͤnderkunde, und die damit verbundenen Kennt— 
niſſe von den Sprachen, den Gebraͤuchen und den Ge— 
wohnheiten fremder Nationen vorzüglich verdanken. 
Es ſcheinen aber, was hier recht eigentlich in Betrach— 
tung kommt, die Größe dieſes Standes, und 
der präponderante Einfluß, den derſelbe auf 
die Schickſale der Voͤlker und die Combinationen der 
Politik in den letzten drey Jahrhunderten behauptet 
hat, ihrem Culminationspunkte wenigſtens 
ſehr nahe zu ſeyn, und es liegen in den Begeben— 
heiten der Zeit und den voraus zu ſehenden weiteren 
Entwickelungen derſelben Anzeigen genug, welche auf 
eine dereinſtige Abnahme der commerciellen Superio— 
ritaͤt, und auf Beſchraͤnkung des uͤber die ganze be— 
kannte Welt ausgedehnten Wirkungskreiſes einzelner 
Plaͤtze und Handelshaͤuſer zu ſchließen berechtigen. 
Wenn wir den ganzen Umfang der Geſchaͤfte, 
die der Handelsſtand, das Wort in ſeiner vollen Be— 
deutung genommen, unter ſich begreift, uns vor Au— 
gen ſtellen, fo dürfte derſelbe am bequemſten in drey 
Claſſen zu vertheilen ſeyn, von denen die erſte den 
Kleinhandel betreibt, der die unmittelbaren Be— 
duͤrfniſſe des Lebens und die Erforderniffe des Luxus 
im Einzelnen unter die Individuen zur Befriedigung 
der unmittelbaren Nachfrage vertheilet, die zweite den 
Waarenhandel im Großen, d. i. den Aus— 
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tauſch des Ueberfluſſes ganzer Staten und Laͤnder be⸗ 

ſorgt, die dritte aber das Tauſch mittel ſelbſt, nem— 

lich das Geld mit allen ſeinen Surrogaten zum Ge— 

genſtande eines den Credit der Nationen gegen einan— 
der ausgleichenden Umſatzes macht. 

Von dem Kleinhandel iſt wenig zu ſagen; 
er iſt ohne Zweifel das ſolideſte Gewerb, und wird 
es zu allen Zeiten bleiben, weil er am wenigſten dem 
Wagniſſe und den Gefahren der falſchen oder verun— 
gluͤckten Speculation unterworfen iſt. Der Kleinhaͤnd— 
ler iſt durch die Natur der Sache auf einen ziemlich 
genau beſtimmten Kreis von Conſumenten beſchraͤnkt, 
deſſen Beduͤrfniſſe er zu uͤberſehen, und folglich ſeinen 
Einkauf fuͤr eine beſtimmte, nach der Verderblichkeit 
der Waare oder den Abwechslungen der Mode abge— 
meſſene Zeit zu berechnen im Stande iſt. Das Pro— 
cent des Gewinnes, welches er uͤber den Einkaufs— 

preis von ſeinen Kunden erheben darf, wird ihm durch 
die Concurrenz mit ſeinen Nebenbuhlern in demſelben 
Gewerbe beſtimmt, und wenn auch Veraͤnderungen 
im Zollweſen, oder das Steigen und Fallen der Waa— 
renpreiſe im Großen auf dieſen Gewinn zu Zeiten 
nicht unbedeutenden Einfluß haben, ſo kann doch ei— 
nerſeits dieſer Einfluß ſich nur auf ſo lange Zeit er— 
ſtrecken, als die unter andern Conjuncturen aufs La— 
ger gebrachte Waare unverkauft liegen bleibt, — und 
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diefe Zeit iſt bey dem vorfichtigen Detailliſten von 
kurzer Dauer — andern theils aber werden. Gewinn 
und Verluſt in ſolchen Faͤllen fich wohl meiſtens ge— 
gen einander compenſiren. 
| Ganz anderen Gefahren iſt das Geſchaͤft 
des Großhaͤndlers ausgeſetzt, und es bedarf eben 
keiner beſonderen Divinationsgabe, um eine völlige 
Umgeſtaltung dieſes, jetzt alle anderen Zweige der buͤr— 
gerlichen Erwerbſamkeit bey weiten uͤberfluͤgelnden, 
Betriebes vorauszuſehen. 

Zwey wichtige Momente ſind W „und 
liegen offenkundig zu Tage, aus denen ſich ein ſolches 
Ereigniß natuͤrlich herleiten laͤßt. Als das erſte be— 
trachten wir die Fortſchritte der Cultur des Bodens 
zu allerley ihm bisher fremden Erzeugniſſen, und den 
immer hoͤher geſteigerten Manufaeturfleiß faſt in ale 
len unter der Civiliſation begriffenen Staten. Das 
zweite Moment iſt das allmaͤhlige Verſchwinden des 
Riſico in den großen Geſchaͤften vermittelſt der zuneh— 
menden Erleichterung Abkuͤrzung und Sicherſtellung 
der Transporte. Wir widmen dieſen beiden Momen⸗ 
ten einige Augenblicke der Betrachtung. 

Zuvoͤrderſt iſt wohl ausgemacht, daß alle cultie 
virten Staten im Begriſſe ſtehen, ſich die Producte 
des Bodens fremder Laͤnder auf heimiſcher Erde im— 
mer mehr anzueignen, ſoweit dieſe Verpflanzung durch 
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die climatiſchen Beſchaffenheiten verſtattet wird. Schon 
iſt der Reiß fuͤr das ſuͤdliche Europa, die Baum— 
wolle ſeit lange fuͤr Malta und die umliegenden In— 
ſeln und neulich mit erſtaunenswuͤrdigem Erfolge fuͤr 
Aegypten, gewonnen; Tabak wird, in den geringeren 
Sorten wenigſtens, von Portugal bis nach Daͤnne— 
mark hinauf in jedem Europaͤiſchen State erzeugt, 
und iſt in dieſen Regionen noch weit größerer Aus— 
breitung und Veredelung faͤhig. Amerika, das unſere 
Hausthiere ſchon laͤngſt gewonnen hat, ſucht mit im⸗ 
mer zunehmendem Gelingen den Wein den Hanf und 
den Flachs bey ſich einheimiſch zu machen. Die 
Wolle der veredelten Racen, ſonſt fuͤr Europa ein 
Monopol Spaniens, wird heutzutage faſt uͤberall ge— 
funden, und der jetzt minder eintraͤgliche Kornbau 
wird einer ausgedehnteren Schaafzucht Raum geben 
muͤſſen; auch die Ziege der Angoriſchen Gebuͤrge iſt 
durch Herrn Ternaux's unermuͤdeten Eifer nach Frank— 
reich verpflanzt, und kann von dort aus mit Leich— 
tigkeit uͤber Spanien und Portugal verbreitet werden. 
Den Metallen, edeln und unedeln, wird in allen 
Ländern mit regerem Fleiße nachgeſpuͤrt, ſeit Europa 
die Herrſchaft uͤber Amerika eingebuͤßt hat, 37) und 
letzteres ſich in Abſicht der Beduͤrfniſſe jeglicher Art 
von Europa immer unabhaͤngiger zu machen befliſſen 
iſt. Schon wird in den Ruſſiſchen Gebirgen Gold, 
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in Amerifa Eifen in größerer Menge als zuvor zu 
Tage gefoͤrdert, und die Brittiſchen Compagnien, welche 
das Monopol des Bergbaues an ſich zu bringen ſu— 
chen, werden durch kraͤftigere und mehr kunſtgemaͤße . 
Bearbeitung der Gruben eine reichlichere und wohl— 
feilere Ausbeute gewinnen. 

Die Veredlung der rohen Stoffe von allen Ar— 
ten durch den Kunſtfleiß in Fabriken Manufacturen 
und einzelnen Werkſtaͤten wird faſt in allen cultivir— 
ten ändern des Erdbodens mit größerer Regſamkeit 
als je zuvor betrieben, und es gibt faſt keinen Stat 
mehr, der irgend ein Beduͤrfniß dieſer Art ausſchließ— 
lich faͤr ſich beſaͤße, oder nothwendig aus der Fremde 
beziehen müßte; und haben nur — was wohl in kur— 
zem geſchehen ſeyn moͤchte, — die von England aus— 
gehenden Maſchinen und die zu ihrem Betriebe er— 
forderliche Anwendung der Dampfkraft uͤberall Ein— 
gang gefunden, ſo wird auch in dieſer Ruͤckſicht ein 
jeder Stat von dem Fleiße des andern immer un— 
abhaͤngiger werden. Wenn aber — mit Ausnahme 
eines nicht als Regel fuͤrs Volk anzunehmenden be— 
ſonders delicaten oder bizarren Geſchmacks — in der 
Fremde und aus der Ferne nicht mit groͤßeren Ko— 
ſten geſucht wird, was daheim und in der Naͤhe wohl— 
feiler zu erhalten ſteht, ſo wird der große Welthan— 
del und die uͤberſeeiſche Speculation in eben dem 
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Grade abnehmen muͤſſ ſen, als jeder Stat ſein Beduͤrf⸗ 
niß in jeder Art bey ſich ſelbſt zu erzeugen fortfährt, 
oder bey dem Nachbar erhalten kann. | 

Auch das zweite der angeführten Momente wird 
zu Befoͤrderung und Beſchleunigung einer ſolchen Ka— 
taſtrophe weſentlich beitragen muͤſſen. Je groͤßer bey 
einer Unternehmung jeglicher Art der Verluſt iſt, dem 
der Unternehmer fuͤr den Fall des Nichtgelingens ſich 
ausſetzt, deſto größer wird für den Einzelnen, deſſen 
Geſchaͤfte das Gluͤck beguͤnſtigt, der- Gewinn; denn 
er fuͤgt dem Verkaufspreiſe ſeiner Waaren eine ange⸗ 
meſſene Verguͤtung fuͤr den Riſico hinzu, um ſich fuͤr 
in Zukunft mögliche Verluſte zu decken. Es iſt aber 
nicht nur durch die jetzt uͤber alle Stationen des 
Welthandels verbreiteten Aſſecuranzanſtalten das Ca- 
pital im Fall der Einbuße der Waaren geſichert, ſon- 
dern dieſer Einbuße ſelbſt wird durch die Verbeſſerung 
und Sicherſtellung der Landſtraßen und Canaͤle, durch 
die vermehrte Anzahl der Leucht- und Feuerthuͤrme, 
die zweckmaͤßigere Einrichtung des Lootſenweſens, die 
größere Genauigkeit der Seecharten, und die Fort— 
ſchritte der Schiffsbaukunſt immer wirkſamer vorge- 
beugt. Nehmen wir hinzu die unendlich vermehrte 
Schnelligkeit der Verbreitung von allen fuͤr den Han- 
delsſtand wichtigen Nachrichten uͤber die an jedem 
Stapelorte lagernden Guͤter, uͤber den Ueberfluß oder 
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Mangel an jeglichem Artikel, der einen Gegeuſtand 
der Speculation ausmachen konnte, uͤber das Steigen 
und Fallen der Waarenpreiſe und den abwechſelnden 
Stand der Courſe, und erwaͤgen wir ferner die immer 
mehr uͤberhandnehmende Deffentlichfeit der Politik, 
welche den denkenden Kaufmann in den Stand ſetzt, 
den Einfluß derſelben auf ſein Geſchaͤft mit immer 
größerer Wahrſcheinlichkeit zu kalkuliren, fo ergibt fich 
aus allem dem als ziemlich ſicheres Reſultat, daß der 
Speculationshandel von Jahr zu Jahr einen regelmaͤ— 
ßigeren Gang gehen, und hinfort weder ſo großen Ver⸗ 
luſten ausgeſetzt ſeyn, noch ſo ungemeſſenen Gewinn 
abwerfen werde, als in den verfloſſenen Zeitaltern. 
Es iſt in der That keine uͤbertriebene Behauptung, 
daß auf die gluͤckliche Wiederkehr von Schiffen aus 
beiden Indien heutzutage weit ſichrere Rechnung zu 
machen iſt, als vor etwan zwei bis drei Jahrhunder— 
ten auf die wohlbehaltene Ankunft eines Frachtwagens 
von Augsburg oder Nuͤrnberg nach Mailand oder 
Strasburg, und daß fuͤr jedes von Archangel bis Li— 
ma oder Calcutta moͤgliche Geſchaͤft der Stand der 
ſaͤmmtlichen mercantilen Verhaͤltniſſe dem Kaufman— 
ne jetzt zu jeder Stunde klarer vor Augen liegt, als 
in der erwaͤhnten Periode der Ueberblick nur des en— 


gen Handelskreiſes moͤglich war, in dem die Specula— 
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tion der Fugger und Welſer und die Thaͤtigkeit des 
Hanſebundes ſich umdrehte. Sowie aber jedes Ha— 
zardſpiel ſofort aufhören muͤßte, wenn die Wuͤrfe des 
Zufalls zu berechnen waͤren, ſo wird auch die zuver— 
laͤſſigere Calculabilitaͤt der Handelsunternehmungen fuͤr 
jedes Individuum, wodurch die Speeculation in ein 
ſicheres, unter eine große Menge von Mitbewerbern 
vertheiltes Geſchaͤft verwandelt wird, das Monopol 
vernichten, und mithin die Anhaͤufung ungeheurer 
Reichthuͤmer in einzelnen Haͤnden immer unmoͤglicher 
machen. N | 

Wir haben endlich noch das Gefchäft des 
Banquiers, das durch die neueſten Entwicklungen 
der Finanzkunſt eine vollig veränderte Geſtalt erhal— 
ten, und einen uͤberwiegenden Einfluß auf die großen 
politiſchen Verhandlungen der Europaͤiſchen Welt ge— 
wonnen hat, etwas naher zu erörtern. Es hat zu 
allen Zeiten und in allen Laͤndern, wo entweder ein 
lebhafter Handelsverkehr, oder gluͤckliche, zum öfteren 
mit allgemeinen Landplagen als Krieg, Peſt, Miss 
wachs, u. dgl. verbundene, Conjuncturen zur Anhaͤu⸗ 
fung ungemeinen Geldreichthumes in den Haͤnden Ein— 
zelner Gelegenheit darboten, ſpekulative Koͤpfe gegeben, 
welche, dieſen Reichthum als Tauſch- und Umſatzmit— 
tel, nicht als nutzbare Waare fuͤr ſich ſelbſt, zum Ge— 
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genſtande eines eigenthuͤmlichen commerciellen Gewer— 
bes gemacht haben. 

Daß mit dem Reichthume das Beduͤrfniß Hand 
in Hand gehe, und eine lebhafte Nachfrage die dem 
allgemeinen Verkehr entzogenen Geldmaſſen in den 
Umlauf zuruͤckfordern werde, iſt der Grundſatz, auf 
den dieſes Gewerbe gebaut ward. Dieſe Nachfrage 
in ſeinen Vortheil verwendend theilte der Geldhaͤndler 
ſeine geſammelten Schaͤtze in kleineren Summen durch 
temporaire Darlehne wieder aus, und ſicherte ſich das 
Wiedereinſtroͤmen der ausfließenden Baarſchaften durch 
materielles Pfand, oder durch Verſchreibungen, welche 
ihm im Fall der mangelnden Ruͤckzahlung fuͤr die 
Erlangung eines vollſtändig entſchaͤdigenden Aequiva— 
lents hinreichende Gewaͤhr leiſteten. Den Gewinn 
bedang er ſich durch die Zinſe, in der die Verguͤtung 
fuͤr die einſtweilige Entbehrung des Geldes enthalten 
war, und welche ſowohl nach dem Grade des bey 
dem Empfaͤnger vorausgeſetzten Beduͤrfniſſes, als auch 
mit Ruͤckſicht anf die Wahrſcheinlichkeit einer promp— 
ten und unbeſchwerten Ruͤckzahlung beſtimmt ward. 

Dieſes iſt der einfache Urſprung eines Geſchaͤf— 
tes, das anfangs als Abhuͤlfe von Verlegenheiten, in 
denen Privatleute, oder auch die Perſonen der Fuͤr— 
ſten, als private Beſitzer ihnen eigenthuͤmlich zugehoͤ⸗ 
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render Domainen ſich befinden mochten, ſtatt gefuns 
den hat, nachher aber, als die kuͤnſtlichere Ausbildung 
der politiſchen Koͤrper und die verwickeltere Combina⸗ 
tion der oͤſſentlichen Angelegenheiten die Ideen von 
einem State, und von einer collectiven Verpflichtung 
der unter dieſer Abſtraction begriffenen Gemeinheiten 
zu Tragung der dem Ganzen aufgebuͤrdeten Laſten, 
ins Leben geſtellt hatte, einen noch vor weniger als 
hundert Jahren nie geahneten Umfang und ein Ge— 
wicht erhielt, welches bey mehr als einer Gelegenheit 
die Neigung der politiſchen Wagſchaale zu lenken 
vermochte. 

Die Fuͤrſten ſind nicht immer gute Haushaͤlter 
geweſen, und der Ehrgeiz der Miniſter hat nicht alle— 
zeit die Geldquellen aufs gewiſſenhafteſte in Erwaͤgung 
gezogen, aus denen die auf ihre Entwuͤrfe zu verwen— 
denden Unkoſten beſtritten werden ſollten. Und als 
die ſeit der Epoche des dreyßigjaͤhrigen Krieges ſtets 
wachſende Eigenmacht der Regierungen die beſchraͤn⸗ 
kende Zuſtimmung von reichs- oder landſtaͤndiſchen 
Corporationen und allgemeinen Verſammlungen immer 
tiefer in Schatten ſtellte, und in vielen Staten gaͤnz⸗ 
lich zur Seite ſchob, trat allmaͤhlig ſtatt des priva— 
ten Zutrauens der allgemeine Statscredit, ſtatt der 
Verpfaͤndung privater Domainen oder landesherrlicher 
Gefälle die Auflage auf die Geſammtheit der Stats— 


229 
bürger ein, und Sie Leichtigkeit, auf diefe breite Ba— 
ſis Geld zu erhalten, vermehrte den Recurs auf eine 
ſo bedenkliche Aushuͤlfe. 

Mit dem durch Gebrauch und Misbrauch jener 
Leichtigkeit des Borgens immer mehr anſchwellenden 
Belaufe der nunmehr als eine Geſammtlaſt conftituir= 
ten Statsſchuld wuchs die Verlegenheit der Regierun— 
gen. Die Staten waren nun einmal ſaͤmmtlich in 
politiſche Beziehungen, die naͤheren Nachbaren in 
ſchwierige Verhaͤltniſſe zu einander gerathen. Das 
Erweiterungsſyſtem, auf die ſtehenden Heere geſtuͤtzt, 
erlaubte keinem unter ihnen zuruͤckzutreten; und wo 
ſonſt die gewoͤhnlichen Einnahmen kaum hinreichten, 
ſollten nun Zinſen gedeckt, verfallne Capitalien zuruͤck— 
gezahlt, und zu außerordentlichen, aber unter dieſer 
oder jener Kategorie beinahe permanent gewordenen 
Ausgaben fuͤr diplomatiſche Repraͤſentation und gehei— 
me Spionirerey, fuͤr Kriegsruͤſtungen und Demonſtra— 
tionen, fuͤr den Glanz der auf einen weit hoͤheren 
Fuß geſtellten Hofhaltungen u. dgl. m. Rath gefchafft 
werden. Der Reichthum der Nationen, wiewohl im 
Zunehmen begriffen, war keines weges ſolchergeſtalt 
vertheilt, daß die Tragung dieſer Laſten durch allge— 
meine Repartition in Schatzungen und Auflagen ihnen 
hätte angemuthet werden konnen, und die Huͤlfsquel— 
len des Credites mußten verſiegen, wenn die Bedin⸗ 
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gungen der beſtehenden Contracte nicht mit guter Treue 
eingehalten wurden. | 

Unter diefen Umſtaͤnden mußte, da das Anlei— 
heſyſtem nicht aufgegeben, und noch weniger in der 
urſpruͤnglichen Weiſe fortgeſetzt werden konnte, der 
Stat auf eine neue Form Bedacht nehmen, welche 
ihm erlaubte, ſich innerhalb dieſes Syſtemes mit grö= 
ßerer Freiheit zu bewegen. Die Ruͤckzahlung der 
anzuleihenden Geldſummen zu beſtimmten kurzen und 
unwiderruflichen Terminen, und die Nothwendigkeit, 
bloß zu dieſem Behufe neue Schulden zu contrahiren, 
die auf keine ſonſtigen Zwecke verwendet werden konn— 
ten, legte den Regierungen unſtreitig den groͤßeſten 
Zwang, und eine faſt ans Unmoͤgliche graͤnzende Ver— 
pflichtung auf. Es iſt dem Scharfſinne der neueren 
Finanzkunſt gelungen, dieſe Schwierigkeit aus dem 
Wege zu raͤumen, theils durch Beſtimmung von par— 


tiellen, und über lange Reihen von Jahren vertheil-— 


ten Terminzahlungen, theils aber und vorzuͤglich durch 
gaͤnzliche Umgehung aller Verpflichtung zu Ruͤckzah⸗ 
lung angeliehener Capitalien, ſtatt deren das weit 
leichter zu habende Syſtem der Creirung von 
perpetuirlichen Renten jetzt entſcheidend die 
Oberhand gewonnen hat. Durch dieſe Erfindung hat 
das ganze Creditweſen, und die Benutzung und Cir— 
sulation der in den Händen der großen Geldhaͤndler 
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befindlichen oder von ihnen herbeizuſchaſſenden Capita 
lien, eine völlig veränderte Richtung genommen. 

Der Stat ſtellt ſich in dieſer Verfahrungsweiſe 
nicht mehr dar als geldbeduͤrftiger Anleiher, und er 
wird nicht Capitalſchuldner durch die Anleihe; viel— 
mehr ſtellt er ſich dar als Verkaͤufer von Anwei— 
ſungen auf eine beſtaͤndige jaͤhrliche Geldpraͤſtation, 
Statsrente, Annuität, Statsfond oder Stock genannt, 
die er zu einem Preiſe ausbietet, der demjenigen Ca— 
pitale ohngefaͤhr gleich kommt, von welchem die aus— 
gebotene Rente den Zins ausmacht. Die Kaufluſti— 
gen machen ihrerſeits mit Ruͤckſicht ſowohl auf den 
Credit des die Rente ausbietenden States, (d. h. auf 
die Wahrſcheinlichkeit, daß die Statsrente zu Verfall- 
| zeit richtig gezahlt werde) theild auf die größere oder 
geringere Leichtigkeit, grade jetzt das als Kaufpreis 
derſelben zu erlegende Kapital zuwege zu bringen, ihre 
Bedingungen, und der Handel wird von beiden Sei— 
ten abgeſchloſſen, wie jeder andere Handel uͤber Zucker 
und Caffe und ſonſtige feilgebotne Waare. 

Wenn auf dieſem Wege die Regierungen der 
druͤckenden Verbindlichkkit zur Ruͤckzahlung der, nun 
nicht als Darlehn, ſondern als Kaufſchilling ei— 
ner auf die Statseinkuͤnfte angewieſenen 
Annuität, erhobenen Geldſummen entledigt wurden, 
ſo gewannen ſie außerdem den bedeutenden Vortheil, 


232 


die ganze Maſſe des in den Haͤnden der Wohlhaben⸗ 
den als diſponibel befindlichen eruͤbrigten Vermoͤgens 
fuͤr ihre Zwecke in Anſpruch nehmen, und ſolcherge— 
ſtalt die Einziehung von Baarſchaften weit uͤber den 
Belauf ausdehnen zu Tonnen, den einzelne, auch die 
reichſten, Geldinhaber aus eignen Mitteln auf dem 
Wege gewoͤhnlicher Anleihen vorzuſchießen im Stande 
wären. Denn wie über materielle Gegenſtaͤnde des 
Waarenhandels Verkaͤufe auf kuͤnftige Lieferung, ehe 
noch der Verkaͤufer die Waaren auf dem Lager hat, 
ſo werden auch von dem mit der Regierung uͤber eine 
beſtimmte Summe von Statsrenten contrahirenden 
Geldhaͤndler Verkaͤufe von größeren oder kleineren Porz 
tionen auf Zeit oder kuͤnftige Lieferung abgeſchloſſen, 
an denen jeder Speculationsluſtige Theil zu nehmen 
Gelegenheit findet. Auf dieſe Weiſe verſchafft ſich 
der Hauptlieferant ſeine Fonds noch vor der Zeit, wo 
er ſelbſt ſeine Zahlung an die Regierung zu leiſten 
hat, und er kann mit gehoͤriger Kenntniß des Geld— 
marktes, und ſofern fein Kauf auf Bedingungen ab- 
geſchloſſen ward, die ſeine Waare annehmlich machen, 
mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, daß ihm der 
Abſatz derſelben nicht fehlſchlagen werde, weil bey je— 
dem Inhaber größerer oder kleinerer Geldvorräthe ein 
beſtaͤndiges Beduͤrfniß obwaltet, dieſelben fruchtbar zu 
machen, welchem Beduͤrfniſſe der Ankauf von Stats⸗ 
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verſchreibungen am bequemſten, und, fo lange der öf- 
f fentliche Credit unangetaſtet bleibt, auch am ſicherſten 
abzuhelfen geeignet iſt. | 

Zwar möchte ſcheinen, daß der Verbreitung von 
Stocks unter der größeren Menge der maͤßig Bemit— 
telten der Umſtand, daß die darin angelegte Summe 
nicht wieder gefordert werden darf, ſo lange wenig— 
ſtens im Wege ſtehen muͤſſe, als ſie ihr Geld unter 
den gewoͤhnlichen Bedingungen von Wiederbezahlung 
und gegen Genuß von Zinſen bis zur Verfallzeit an— 
zubringen Gelegenheit finden koͤnnen; allein dieſer Ein— 
wurf, der fuͤr kleinere Circulationskteiſe und an Or⸗ 
ten, welche von den großen Mittelpunkten des Geld- 
verkehrs entfernt liegen, allerdings ſeine Guͤltigkeit 
hat, verſchwindet, ſobald von jenen Hauptftädten des 
Welthandels die Rede iſt, in denen ſich große Geld— 
maͤrkte befinden. Denn hier tritt ſtatt der Auf— 
kuͤndigung, durch welche der Geldverleiher ſich wie— 
der in den Beſitz ſeiner Capitalien zu ſetzen befugt iſt, 
der Verkauf der Statsrente an die Stelle, auf 
welchen der Inhaber von Statspapieren bey der ewig 
regen Betriebſamkeit des Speculationsgeiſtes, die ſich 
zwiſchen dem Begehr nach Geld und der Nachfrage 
nach Papier ohngefaͤhr gleichmaͤßig vertheilt, eben ſo 
ſichere Rechnung machen darf, als der Verleiher auf 
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das Eingehen ſeines auf SER Kuͤndigung aus⸗ 
ſtehenden Kapitals. 

Zwey Umſtaͤnde kommen hinzu, um den Beſitz 
von Fonds in der Naͤhe der großen Geldmaͤrkte an— 
nehmlicher zu machen, als das Eigenthum von auf— 
kuͤndbaren Verſchreibungen. Der erſte iſt die Leich— 
tigkeit, womit der Renteninhaber in der kuͤrzeſten Friſt, 
ja am Tage ſelbſt, an welchem das Beduͤrfniß eintritt, 
ſein Effect zu Gelde machen kann, wogegen eine auf 
viertel- oder halbjaͤhrige Kuͤndigung lautende Verſchrei— 
bung keine ſchnelle Aushuͤlfe darbietet, und außerdem 
noch mancherley Ausſtellungen und Chicanen abſeiten 
des Debitors ausgeſetzt bleibt. Als den zweiten be— 
trachten wir den Reiz des Hazardſpieles, welches bey 
dem Umſatze von Statsrenten ſtatt findet, und den 
möglichen Gewinn, der bey ſchlauer Benutzung der 
Conjuncturen daraus erwachſen kann, daß man ſie zu 
hoͤheren Preiſen wieder unterzubringen wiſſe, als wo— 
fuͤr ſie urſpruͤnglich erworben wurden. Durch dieſes 
Spiel, welches den beiden maͤchtigſten Leidenſchaften 
der Maͤnner vom Geſchaͤft, — der Eitelkeit, die ſich 
in der Anmaaßung eines beſonders ſcharfſinnigen Spe— 
eulationsgeiſtes wohlgefaͤlt, und der Habſucht, die 
in dem Erworbenen nur das Mittel zu neuem Gewin— 
ne erblickt, — in gleichem Maaße ſchmeichelt, ſind 
neben dem Ruine derer, die ſich ohne hinreichende 
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Einſicht in die Steuermannskunſt auf dieſes gefaͤhrli- 
che Meer hinauswagten, auch die großen Reichthuͤ— 
mer jener maͤchtigen Geldfuͤrſten erworben, welche die— 
ſen Ocean mit vom Gluͤcke begleiteter und durch rich— 
tigen Takt gelenkter Kuͤhnheit durchſchiſſt haben, und 
jetzt herrſchend in die Sphaͤre der politiſchen Verhaͤlt— 
niſſe einzudringen ſich anſchicken. 

Wenn der beſchriebene Geldmarkt auf einer Seite 
den Regierungen Gelegenheit gibt durch Vermittelung 
der großen Geldhaͤndler ihre Renten in eine groͤßeren 
Ausdehung unterzubringen und abzuſetzen, und durch 
ſolche Operationen groͤßere Summen an ſich zu zie— 
hen, als ſonſt moͤglich ſeyn wuͤrde; ſo bietet er ihnen 
auf der andern auch ein bequemes Huͤlfsmittel dar, 
ſich zu ſelbſtbeliebigen Zeiten eines Theils ihrer Schul— 
den durch Wiederankauf ihrer eigenen Verſchreibungen 
zu entledigen, und, gleich privaten Kaͤufern, die Con— 
juncturen dabey zu ihrem Vortheil zu benutzen: eine 
Leichtigkeit ‚ welche unter dem foͤrmlichen Anleiheſy— 
ſteme nicht ſtatt finden konnte. Die zu dieſem Zwe— 
cke angelegten Sinking- Funds, Amortiſſementscaſ— 
ſen, und andre Schuldentilgunsanſtalten, ſowie die 
Art ihrer Verwaltung, gehören indeſſen nicht für un- 
ſern dermaligen Zweck, welcher vielmehr nur auf die 
Beleuchtung des Geldhandels im Allgemeinen und auf 
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Andeutung der demſelben bevorſtehenden Ereigniffe ge⸗ 
richtet iſt. g 

Das baare Geld, und alle daſſelbe repraͤſenti⸗ 
renden oder darauf baſirten Papiere, ſind Zeichen 
umſetzbarer Realitätenz fie fallen im Werthe 
ſobald die Menge nutzbarer Waaren, die dafuͤr zu er— 
langen ſteht, abnimmt, oder in ihrem Umſatze ſtockt 
und liegen bleibt. Wo keine Waare, oder keine leb— 
hafte Nachfrage nach derſelben iſt, da hat das Geld 
geringen oder gar keinen umſatzwerth, *) und der 
Handel mit dieſen Zeichen muß in demſelben Grade 
abnehmen, als der Handel mit Waaren und wirkli— 
chen Guͤtern; denn niemand wird das Umſatzmittel 
kaufen, wenn kein Umſatz ſtatt findet, oder Anweiſun— 
gen auf Waaren und nutzbare Dinge begehren, wenn 
dieſe Dinge nicht in dem Maaße vorhanden ſind, daß 
der Inhaber der Anweiſung dadurch befriedigt wer— 
den kann. 

Wenn alſo nach unſern obigen Vorausſetzungen 
dem jetzt in Europa concentrirten Welthandel eine 
große Beſchraͤnkung bevorſteht, wenn in Amerika ſich 
unabhängige Maͤrkte erheben, und die zunehmende Eul- 


5) Die Muͤnzmetalle haben außerdem einen eigenthuͤmlichen 
Werth als koſtbare Waare, der aber auf dem Stand— 
punkte dieſer Unterſuchung nicht in Betracht kommt. 
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tur des ganzen Erdbodens dereinft einen jeden Theil 
deſſelben aus eignem Vorrathe mit feinem Be— 
darf an Naturerzeugniſſen und Kunſtproducten wird 
verſehen koͤnnen, ſo wird die Concentration des Geld— 
reichthums an den bisherigen Stapelplaͤtzen des Welt— 
handels von ſelbſt hinwegfallen, und mit dem Aufs 
hoͤren jener großen die ganze bekannte Welt umfaffen- 
den Speculationsgeſchaͤfte wird auch die Menge der 
kuͤnſtlichen Huͤlfsmittel und Reſſorts, welche das un— 
geheure Gewuͤhl in ſeinem raſtloſen Umſchwunge zu 
erhalten dienen, uͤberfluͤſſig werden und in ſich ſelbſt 
verſchwinden. Europa, jetzt noch das Haupttriebrad 
aller Bewegungen in der großen Sphaͤre des Ge— 
ſchaͤftsverkehres, wird aufhören im Welthandel zu 
herrſchen, und die Welttheile werden jeder eine eigne 
und ſelbſtſtaͤndige Sphaͤre bildend, hinfort mehr durch 
die Wechſelwirkung der Intelligenz als durch die Ban— 
de des phyſiſchen Beduͤrfniſſes verknuͤpft ſeyn. 

Auch die Vorausſicht auf die gänzliche 
Ausrottung jenes politifchen Erweite— 
rungsſyſtemes, das mit Napoleon den hoͤchſten 
Grad der Entwickelung erreichte, und mit deſſen Falle 
ſeinen Todesſtoß empfangen hat, beſtaͤrkt die Ver— 
muthung, daß dem vorherrſchenden Einfluſſe der Geld— 
macht eine wohlthaͤtige Beſchraͤnkung bevorſtehe. Mit 
der zunehmenden Einſicht in ihre zur unabhaͤngigen 
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Exiſtenz genuͤgende Stärke wuchs die Sehnſucht nach 
derſelden in den Bewohnern der Amerikaniſchen Co- 
lonieen, und dieſer Trieb hat ſie den Kampf gluͤck— 
lich ausfechten laſſen, an deſſen Ziele ſie ſich der 
Reihe der alten Souverainitaͤten beigeſellt befinden. 
Dieſelben Fortſchritte der Intelligenz, wie ſehr man 
ſie auch hier und dort zu unterdruͤcken verſuchen moͤchte, 
haben in dem Inneren der Europaͤiſchen Staten ſtatt 
gefunden, und ſo duͤrfte aus denſelben Gruͤnden, wel— 
che der Möglichkeit, Amerika aufs neue in feine al⸗ 
ten Colonialverhaͤltniſſe zuruͤckzudraͤngen, entgegenſtehen, 
ſich auch behaupten laſſen, daß jedes Eroberungs- und 
Incorporationsſyſtem, welches auch der maͤchtigſte der 
alten Staten zu verfolgen ſich unterfangen moͤchte, 
nach kurzen Verſuchen an der Macht der Begriſſe und 
der inneren Staͤrke der Nationen dennoch werde nr 
tern muͤſſen. 

Wenn aber, durchdrungen von dieſer Wahrheit, 
die Regierungen den ſo lange faſt ausſchließlich nach 
außen gerichteten Blick auf das Innere ihrer Sta— 
ten zu wenden, und, ſtatt nach fremder Eroberung 
zu trachten, die Wohlfahrt ihrer Voͤlker auzubauen 
fortfahren werden, ſo wird allmaͤhlich, mit der Furcht 
vor Angriffen, auch die Nothwendigkeit der bisheri— 
gen koſtbaren und die Anſtrengungen der Voͤlker bis 
zu einer unnatuͤrlichen Hoͤhe hinaufſchraubenden De— 
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fenfivanftalten hinwegfallen, die ſelbſt den Friedenszu— 
ſtand faſt in eine beſtaͤndige Kriegsruͤſtung verwandelt 
haben. Entledigt von dieſer Sorge werden die Re— 
gierungen auch der Finanzverlegenheiten uͤberhoben 
ſeyn, durch welche ſie zu dem verderblichen Auskunfts— 
mittel der Anleihen ihre Zuflucht zu nehmen bisher 
ſich gedrungen geſehen haben, um jene uͤberſchwengli— 
chen Unkoſten zu decken, die aus den regelmaͤßigen 
Einkuͤnften nicht zu beſtreiten waren. Der erſparte 
und aus dem Ueberſchuſſe der privaten Einnahmen 
uͤber die zum taͤglichen Bedarf erforderliche Ausgabe 
erwachsne Capitalbetrag, der bisher durch die Haͤnde 
der großen Geldlieferanten in die Statscaſſen zu un— 
fruchtbarer Verwendung uͤberguing, wird, im privaten 
Beſitze verbleibend und in fruchtbringenden Arbeiten 
angelegt, den allgemeinen Wohlſtand vermehren, und, 
ſtatt in den großen Ocean der Statsbeduͤrfniſſe zu— 
ſammenzuſtroͤmen, ſich in tauſend Baͤchen belebend 
durch die innerſten Adern des Volksverkehrs ergießen 
koͤnnen. Die großen Geſchaͤfte der Geldhaͤndler wer— 
den dabey allerdings allmaͤhlig ihr Ende erreichen, 
und der Reichthum privater Nabobs, denen wohl 
Fuͤrſtenthuͤmer nicht zu theuer waͤren, und welche die 
Maͤchtigen der Erde ihrem Wucher zinsbar zu machen 
gewohnt ſind, wird in einen gemaͤßigten Wohlſtand 
zuruͤckſinken, der ſie den bisher mit Uebermuth von 
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oben herab betrachteten Buͤrgercelaſſen wieder näher 
bringen, und jener allgemeinen Gleichheit des Rech— 
tes und der Anſpruͤche auf die Guͤter der Erde und 
deren Genuß beſſer zuſagen möchte, in welche die ge 
ſammte Menſchheit wieder einzuſetzen das hoͤchſte Ziel 
des Laufes der Zeiten, und den wuͤrdigſten Gegen— 
ſtand einer die Plaͤne der Vorſehung aus der Ferne 
erſpaͤhenden und ihr nach menſchlichen Kräften gleich- 
ſam in die Hände arbeitenden Statsweisheit aus⸗ 
macht. 4 
Nicht durch die Satzungen der heiligen Allianz, 
inſofern dieſe etwan als ein willkuͤhrliches, auf Ver⸗ 
abredungen zwiſchen einzelnen Herrſchern beruhendes 
und lediglich aus ihren perſoͤnlichen Maximen und Ue— 
berzeugungen geſchoͤpftes Syſtem zu betrachten waͤre 
ſtehet die Hoffnung feſt, die Kriege vermindert und 
uͤber kurz oder lang aus den Gebieten der civiliſirten 
Welt verbannet, mithin auch die ſtehenden Heere, dieſe 
druͤcken dſte aller Laſten, welche das froͤhliche Empore 
ſtreben der Menſchheit daniederhalten, dem gemaͤß her— 
abgeſetzt, und den Kriegerſtand auf eine den 
beſſeren Zwecken der Menſchheit mehr angemeſſene 
Weiſe organiſirt zu ſehen. Vielmehr iſt dieſe Hofſ— 
nung begruͤndet auf der ſtetigen Erweiterung der poli— 
tiſchen Einſicht, welche bey dem Kriege, ſelbſt dem 
gluͤcklichſten, keinen Vortheil mehr finden kann, der 
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das Unheil uͤberwoͤge, welches die Unterbrechung der 
jetzt ſo eng zuſammengezogenen Verbindungen zwi— 
ſchen den Nationen nothwendig nach ſich zieht; auf 
der Unerſchwinglichkeit der Unkoſten, die der Krieg, 
nicht jener iſolirte zwiſchen zwey einzelnen Staten, — 
ein ſolcher iſt fortan bey den engen Beruͤhrungen der 
geſammten politiſchen Welt wehl ganz ungedenkbar, 
— ſondern die gegen ſich ſelbſt gekehrte Entzweiung 
des ganzen Statenſyſtemes, verurſachen wuͤrde; end= 
lich auf den Fortſchritten der Höheren Kriegskunſt und 
der ihr die Hand bietenden mechaniſchen Wiſſenſchaf— 
ten, welche den Krieg je mehr und mehr dem Gebiete 
der freien menſchlichen Thaͤtigkeit, den Regungen des 
Enthuſiasmus und den Anſtrengungen der perſonlich 
begeiſterten Tapferkeit zu entruͤcken, und in den Kreis 
der mathematiſchen Berechnungen zu bannen unablaͤſ⸗ 
ſig fortfahren. Eine Hoffnung aber, welche die wei— 
tere Entwicklung von einmal ans Licht gebrachten und 
folglich hinfort unzerſtoͤrbaren Ideen zur Baſis hat, 
kann wohl durch Incidenzpuncte und unerwartete Er— 
gebniſſe aufgehalten werden, muß aber, im Ganzen 
und Großen gerechnet, ihrer Verwirklichung ummer 
näher rücken, weil der Gedanke den Gedanken erzeugt, 
und eine richtige Combination, an tauſend neuen 
Verbindungen fruchtbar, ſich bey der unermeßlichen 
y 16 
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Schnelligkeit der Mittheilung faſt augenblicklich uͤber 
den Erdboden verbreitet. 

So iſt vorauszuſehen, daß der 3 Grundſaz, 
aus welchem die erſten Verzweigungen des neuen von 
Grosbritannien nun praktiſch ausgegangenen kosmopoliti— 
ſchen Mercantilſyſtemes entſproßen ſind, der Grundſatz: | 
| daß ein Volk ſich felbft allein und 

ausſchließlich nicht vortheilen kann, 

und daß, wie eigenſuͤchtig auch die 
Geſinnung ſey, doch das Ziel des 
Egoismus, der eigne Vortheil, nicht 
zu erlangen ſteht, ohne den Vortheil 
der Andern durch unbehinderte Theil— 
nahme unter gleichen Bedingungen 
eines freien Verkehres zugleich zu 
beruͤckſichtigen:— 8 25 
gar bald von allen gebildeten Staten REM und 
in Ausübung gebracht werden wird, weil jede Be— 
ſchraͤnkung noch in weit höherem Grade eine Selbſt— 
verletzung als eine Beeintraͤchtigung der Nachbarſta⸗ 
ten ſeyn wuͤrde. Es wird aber dieſer einzige Grund⸗ 
ſatz, wenn ihm in Zukunft uͤberall Folge gegeben wird, 
nicht nur die Vorwaͤnde zum Kriege, welche aus den 
Reibungen entgegengeſetzter Mercantilſyſteme und mo⸗ 
nopoliſtiſcher Praͤtenſionen abſeiten einzelner Staten 
hergenommen ſind, gänzlich hinwegraͤumen, ſondern 
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er wird auch ein fo tiefes Eingreifen der gegenſeiti— 
gen oͤffentlichen und privaten Intereſſen von Stat zu 
Stat, und eine ſolche Unmoͤglichkeit der Entbehrung 
des gewohnten Verkehrs, ſelbſt auf kuͤrzere Zeit, zu— 
wegebringen, daß jede Regierung nicht allein den Krieg 
nie leichter Weiſe beſchließen, ſondern vielmehr ſelbſt 
bey ernſteren Anlaͤſſen kein Mittel der Intervention 
und Ausgleichung unverſucht laſſen wird, ehe ſie zu 
jenem Aeußerſten ſchreitet, das ſelbſt im gluͤcklichſten 
Falle einer partiellen Selbſtvernichtung der eigenen 
Wohlfahrt gleichkommt. 

Mit wie nahem oder fernen Erfolge die Ver⸗ 
vollkommnung der Kriegskunſt gegen ihr letztes Ziel, 
den Krieg ſelbſt aufzuheben 38), fortſchreiten werde, 
ſteht allerdings nicht zu berechnen. Soviel aber duͤrfte 
ſich von der natuͤrlichen Wirkung des einmal gegebe— 
nen Impulſes ohne Vermeſſenheit wohl vorausſetzen 
laſſen, daß fie fo große Maſſen aufbieten, und in der 
genaueſten Berechnung der Kraͤfte des Geſchuͤtzes und 
in der Erfindung neuer Zerſtoͤhrungswerkzeuge fo un— 
aufhaltſam vordringen werde, daß eben dadurch der 
Krieg fuͤr die Huͤlfsquellen und noch mehr fuͤr den 
guten Willen der Nationen gleich unertraͤglich werden 
duͤrfte. Es koͤnnte dann unter ſolchen Umſtaͤnden 
der Politik nicht ſchwer fallen einzuſehen, daß, mit 

16* 
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ohngefähr gleicher Macht auf beiden Seiten begon- 
nen, der Krieg zu keinem Reſultate, als dem der ge— 
genſeitigen Zerftöhrung, führen, mit ungleichen Kraͤf— 
ten aber, gar bald und in einer zu berechnenden Zeit— 
dauer, beendigt, und daher wohl . nicht anzufan⸗ 
gen ſeyn wuͤrde. ; 

Wie befugt wir aber uns abch glauben moͤchten, 
der Hoffnung auf einen dauernden Friedensſtand we— 
nigſtens für unſern Welttheil kein allzu fernes Ziel zu 
ſtecken, ſo duͤrfte doch mit völliger Gewißheit ange— 


nommen werden können, daß ſolche Hoffnung nicht 
eher in ſichere Zuverſicht übergehen konne, bis die, 


zwey großen Probleme des Tages, — der Ausgang 
der buͤrgerlichen Unruhen im Weſten und die Entwi— 
ckelung des Griechiſch-Tuͤrkiſchen Trauerſpiels im Oſten 
— ihre Lofung gefunden haben. Bis dahin iſt Eu⸗ 
ropa, und mit Recht, unter Waffen geblieben, noch 
immer furchtbarer geruͤſtet als je vor der Napoleoni⸗ 
ſchen Periode, aber doch ſchon im Stillen Maasre— 
geln ergreifend, welche auf Erleichterung für die Na— 
tionen und eine kuͤnftige Ermäßigung der Heeresmacht 
hindeuten. 

Nach neueren ftatiſtſchen Angaben *) belaͤuft 


) Wir liefern das Nefultat derſelben in den Anmerkun⸗ 


gen unter der Rubrik: Friedens⸗Etat der ſte— 
henden Heere für das Jahr 1828; No. 39. 


245 


ſich die Menſchenzahl der ſtehenden Heere in den ge— 
ſchloſſenen Staten des geſammten Erbodens, nach Frie— 
densfuß berechnet, auf 5 Millionen und daruͤber. Von 
dieſer Maſſe unterhält Europa allein über 2 Milli— 
onen, Amerika in feinen europaͤiſch- gebildeten Staten 
nicht voͤllig 200,000 Streiter, von denen auf die 
Nordamerikaniſche Union, den aͤlteſten von dieſen, nur 
10,000 Mann fallen. Es iſt unmöglich einen grel— 
leren Contraſt zwiſchen den politischen Vrrhaͤltniſſen 
und Tendenzen der alten und neuen Welt aufjuftels 
len, als der aus dieſer einfachen Thatſache hervorgeht. 
Europa erſcheinet darin nach immer fuͤrchtend, ge— 
ſpannt, eiferſuͤchtig und ſeine Sicherheit nur der Staͤr— 
ke ſtets ſchlagfertiger Heeresmaſſen anvertrauend; Ame—- 
rika ruhig, arglos, mehr nach innen als nach außen 
hin gekehrt, und wegen der eignen Sicherheit ſich auf 
feine Milizen, das heißt auf das Volk ſelber, verlaſ— 
ſend! — Verfolgen wir dieſen Contraſt in feinen naͤch— 
ſten Wirkungen, fo ergibt ſich, daß mit der reſpeeti- 
ven Staͤrke der Heeresmacht die Statsſchuld in glei— 
chem, die innere Wohlfahrt der Staten aber in um— 
gekehrtem Verhaͤltniſſe ſtehet, und dieſe Wahrnehmung 
wird, eindringlicher als jede andere Betrachtung, fuͤr 
Europa nicht ohne Folgen bleiben. Denn tief gefuͤhlt, 
und oft und laut genug wiederhohlt, in den Cabinet— 
tern wie in den öffentlichen Verſammlungen, und ver— 
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kuͤndet durch alle Organe der uͤffentlichen Meinung, iſt 
die große Wahrheit, daß vor innerer Entzweiung der 
Nationen die Heeresmacht nicht ſchuͤtzen konne, nach 
außen hin aber wohl eher zum Kriege reizen als ihn 
verhindern werde, und daß ſie, nach zu hohem Maaß— 
ſtabe angeſetzt, die Quelle ihrer Subſiſtenz, die Wohle 
fahrt des Buͤrgers und Landmannes erſchoͤpfen, und 
ſonach die Baſis ihres Daſeyns allmaͤhlig untergra⸗ 
ben muß. Auch iſt ſolches Erkenntniß nicht durch- 
weg unfruchtbar geblieben, und Vieles iſt hie und 
dort begonnen und ausgefuͤhrt, aus dem der Ernſt, 
auch hierin einen beſſeren Wandel zu ſchaffen, genug— 
ſam hervorleuchtet. 

Schon ſind, mit Ausnahme von Helvetien, 
welches ſeinen Ueberfluß an junger Mannſchaft noch 
immer zum Waſſendienſt nach dem Suͤden Europa's 
verſendet, die Werbungen faſt in allen Staten 
abgeſchafft, und die Heere ergaͤnzen ſich ledialich 
aus den Söhnen des Landes, welche, jeder nach ſei⸗ 
ner Reihe und auf gewiſſe Jahre, zu den Kriegsdien— 
ſten berufen werden. Somit iſt auch dem ſchaͤndli— 
chen Unfug geſteuert, der mit dieſen Werbungen zu 
Verlockung unbeſonnener Juͤnglinge getrieben ward, 
welche, oft im Rauſch, oft in muthwilliger Laune oder 
aus Ueberdruß eines Augenblicks, ſich an fremde Fah— 
nen verkauften, und es iſt ſeitdem unlaͤugbar mehr 
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Sittlichkeit und wahre Ehre unter den Heeren, die 
nicht laͤnger aus unter allerley Volk zuſammengerafſ— 
ten Schaaren, ſondern aus Stammesbruͤdern und 
Kindern deſſelben Bodens beſtehen, den fie zu ver- 
theidigen berufen find. Auch die Diſciplin — noch 
unlängft, und hie und da noch jetzt, ein Codex von 
mehr als drakoniſcher Gerechtigkeit — iſt im ganzen mil— 
der und menſchlicher geworden. Wo kein geworbener 
Fremder in den Reihen ſtehet, bedarf es der barbari— 
ſchen Strafbeſtimmungen gegen Ausreißer nicht, und 
wohl wird den eignen Kindern des Landes, die das 
allgemeine Geſetz unter die Fahnen ſtellt, mit mehr 
Achtung und Schonung begegnet, als den Fluͤchtlin— 
gen aus fremder Heimat — oft dem Auswurfe der 
Menſchheit — zu Theil werden konnte. Zugleich aber 
wird auch dem State die Laſt des Militairweſens 
durch Erſparung der bedeutenden Unkoſten fuͤr die 
fremde Werbung und durch Einziehung des Soldes 
für die jetzt in ungleich größerer Anzahl als ehedem 
nach Hauſe Beurlaubten ungemein erleichtert. 

Einen andern Ausweg eine ſtarke und wohlge= 
uͤbte Kriegsmacht ohne zu große Belaſtung des Sta— 
tes ſtets aufrecht und in Bereitſchaft zu erhalten, hat 
Rußland in der neueſten Zeit ergriffen; wir meinen 
die Anlegung von Militair-Colonieen 40.) zu 
welchen wohl die Veteranenlaͤger und Militair-Colo— 
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nieen der Römer unter den Caͤſaren der erſten Jahr⸗ 
hunderte am Rhein und laͤngs der Donau die erſte 
Idee gegeben haben moͤchten. Daß vermoͤge dieſer 
Einrichtung die Heeresmacht auf einem ausſchließlich 
militairiſchen Boden, welcher von der Oſtſee bis zum 
ſchwarzen Meere hin eine geſchloſſene Linie bildet, zu— 
ſammengedraͤngt wird; daß dieſe Concentrirung eine 
weit ſchnellere Bewegung der bereits geſammelten 
Maſſen moͤglich macht, als wenn nach der vorigen 
Weiſe die Mannſchaft durch Einberufung in allen 
Gouvernements aus weiten Entfernungen zufammens 
gebracht werden ſollte; daß die Verpflichtung des Mi⸗ 
litaircoloniſten den Bauer, in deſſen Dorfbezirke er 
angeſiedelt wird, und ſeinen Acker angewieſen erhaͤlt, 
in dem Gebrauche der Waffen zu unterrichten, mit 
der Zeit eine geuͤbte Landwehr zuwege bringen muß, 
welcher beim Ausmarſche des Heeres die Vertheidi— 
gung des Inneren uͤberlaſſen werden kann, und daß 
die junge von der Geburt an unter den Waſſen er— 
zogene und in militairiſcher Umgebung aufwachſende 
Nachkommenſchaft dieſer Colonieen eine wohlgeuͤbte 
Reſerve zur ſtetigen Ergaͤnzung des Heeres abgeben 
muß, duͤrfte keinem Zweifel unterworfen ſeyn. Aber 
erſt die Folgezeit wird uns belehren konnen, ob nieht 
neben dieſen Vortheilen auch jene Unzutraͤglichkeiten 
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ſich entwickeln ſollten, von denen die ältere und 
neuere Geſehichte ahnlicher Inſtitutionen Zeugniß gibt. 

Denn keinem Geſchichtskundigen kann verbor— 
gen ſeyn, daß in abgeſonderten Lagern, fern von den 
Mittheilungen und Reibungen, welehe die Vermiſchung 
aller Claſſen der Gefellfchaft mit ſich fuͤhrt, gleich 
wie in allen geſchloſſenen Geſellſchaften, welche eis 
nem einzigen Zwecke ausſchließlich hingegeben ſind, 
ſich gern ein eigener Geiſt erzeugt, und daß die enge 
Verbindung einer kraͤftigen und mit allen Mitteln 
wohl ausgeruͤſteten Menge ihr den Vorſatz, in die— 
ſem Geiſte zu handeln, und beſondere Anſichten und 
privative Zwecke ins Leben zu ſetzen, ungemein erleich— 
tert. Die vielfachen Auguſte, welche in den ſpaͤteren 
Zeiten des Roͤmerreiches gleichzeitig in verſchiedenen 
Provinzen, und einer den andern befehdend, auftraten, 
gingen zumeiſt aus den Lagern hervor, und weſſen 
ein entſchloſſener und mit überlegenen Feldherrntalen— 
ten von der Natur begabter Krieger in Mitten kampf⸗ 
luſtiger Heere ſich erkuͤhnen mag, hat auch die neue— 
ſte Welt in einem ewig denkwuͤrdigen Beiſpiele er— 
fahren. Sollte aber auch die fortgeſchrittene Regie— 
rungskunſt im Einklange mit dem guten Geiſte und 
der ruhigen Hingebung der Volker von dieſer Seite 
keine Gefahr von dem ergriſſenen Syſteme zu befuͤrch— 
ten haben, ſo ergibt ſich doch bey näherer Betrach— 


250 


tung ein anderes Dilemma, dem ſchwer zu entgehen 
ſeyn duͤrfte. Entweder nemlich werden haufige und 
dauernde Kriege das Heer beſchaͤftigen, oder ein lan— 
ger Friede wird ihm erlauben ſich vorzugsweiſe den 
laͤndlichen Beſchaͤftigungen zu widmen. Im erſten 
Falle wird die Coloniſirung zu keiner Conſiſtenz ge⸗ 
deihen; denn es tritt hier ein merklicher Unterſchied 
ein zwiſehen der Roͤmerzeit und unſerem Zeitalter, in= 
dem dort die Heere durch haͤufige Streifzuͤge gegen 
feindliche Grenzvoͤlker in beſtaͤndiger aber jedesmal 
nur kurz dauernder Bewegung erhalten wurden, und 
ſomit dem doppelten Zwecke der Coloniſirung genuͤ⸗ 
gen konnten, hier aber keine fortdauernde Kriegsuͤbung 
zur Vertheidigung der Laͤger oder zum Schutze der 
Graͤnzen ſtatt findet, Im andern Falle wird das 
Heer einen ſedentairen Character annehmen, und, wenn 
nicht durch buͤrgerliche Unruhen bewegt, erſchlaffen, und 
gleich den Kriegerkaſten der Aegypter und Indier, fuͤr 
feine urſpruͤngliche Beſtimmung allmaͤhlig unbrauchbar 
werden.“) 5 


Als minderer Bedenklichkeit unterworfen, ja von augen- 
ſcheinlichem Nutzeu, dürften Militair-Colonſeen auf ent= 
legenen Inſeln und in halbwilden Gebieten zu betrach— 
ten ſeyn, dergleichen Großbritannien neuerdings auf der 
bislang fat unbewohnten Infel Aſcenſion eine an— 
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Wenn demnach eine weiſe Politik, die Lage der 
Umſtaͤnde und den Lauf der Zeiten mit ruhiger Um— 
ſicht beurtheilend, von allen Auswegen, die ſich dar— 
bieten moͤchten, um den Voͤlkern den Druck der ſte— 
henden Heere allmaͤhlig abzunehmen, den einzigen ein— 
zuſchlagen ſich genöthigt ſehen wird, der gründlich aus 
dem Labyrinthe fuͤhrt, wir meinen die Beſchraͤnkung | 
der beſeldeten Kriegsmacht auf nur geringe Cadres, 
und die Ergaͤnzung derſelben durch eine wohlgeuͤbte 
Miliz, welche in dem bey Verfolgung des begonnenen 
Friedensſyſtemes nur ſeltenen Nothfalle zu den Waffen 
berufen wuͤrde, fo wuͤrde damit auch die Umwand— 
lung des Adelſtandes, den wir anjetzt noch dem 
Kriegerſtande haben beizaͤhlen muͤſſen, ihre Vollendung 
erhalten. Denn wohl moͤchte noch in dieſem Augen— 
blicke die Mehrzahl des Adels entweder in den Ord— 
nungen der ſtehenden Heere, oder, nach vollbrachtem 
Kriegsdienſte, auf den Stammguͤtern zu finden ſeyn, 
von deren Beſitze die Verpflichtung zu ſolchem Dienſte 
urſpruͤnglich herruͤhrt; aber unlaͤugbar hat ſchon eine 
ſehr merkliche und einflußreiche Amalgamirung dieſes 
Standes mit den niederen Claſſen der Geſellſchaft 


gelegt hat, welche nach den neueſten Berichten unter 
Leitung des Obriſtlieutnant Nicholls vortrefflich gedei: 
hen ſoll. 
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Platz gegriffen. Die Nachkommen der Grafen und 
Edeln alter Zeit haben ſich nicht nur durch Verheira— 
thungen mit dem Buͤrgerſtande vermiſcht, ſondern ſind 
auch durch Uebernehmung ſelbſt der geringſten buͤr⸗ 
gerlichen Aemtex und Geſchaͤfte in den Wirkungskreis 
dieſes Standes ſelbſtthaͤtig hinuͤbergetreten, beſonders 
in den Staten des proteſtantiſchen Bekenntniſſes, in 
denen nicht mehr, wie zuvor, die hoͤheren geiſtlichen 
Pfruͤnden einer großen Anzahl der Nachgebohrnen aus 
edeln Haͤuſern ein reichliches Auskommen darbieten. 
Umgekehrt ſind auch durch den Erwerb großen Ver— 
moͤgens, durch ausgezeichnete Verdienſte, und durch 
die Gunſt der Fuͤrſten, der vordem Buͤrgerlichen viele 
ſelbſt zu den hoͤheren Stufen des Adelsſtandes erho⸗ 
ben worden, und der Buͤrgerſtand hat ſich mit dem 
Anſehen, das Reichthum und zum Theil auch beſſere 
und vielſeitigere Bildung ihm erworben, dem Adel in 
allen weſentlichen Vorrechten dermaaßen gleich geſtellt, 
daß ſchwer zu beſtimmen iſt, worin, außer einigen 
Ehrenpraͤdicaten, der wirkliche Vorzug des adelichen 
Weſens anjetzt noch beſtehe. Dene ſelbſt das große 
Vorrecht des Eintrittes in die oberen Kammern der 
Geſetzgebung, wie ſolches in Grosbritannien, Frank- 
reich und mehreren Deutſchen Staten verfaſſungsmaͤſ— 
ſig geuͤbt wird, iſt nicht dem gebohrnen hohen Adel 
ausſchließlich vorbehalten; vielmehr wird es tagtaͤglich 
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an ausgezeichnete Mitglieder der niederen Adels- und 
Buͤrgerclaſſen durch ein fimpled von dem Regenten 
nach Willkühr und Gutduͤnken ertheiltes Diplom ver— 
liehen. Die Exiſtenz eines großen Freiſtates „ des 
Nordamerikaniſchen, in welchem kein perſoͤnlicher, und 
eben ſo wenig ein Erb- oder Geburtsadel geduldet 
wird,) und die Nachfolge, welche dieſes Beiſpiel in 
den Suͤdamerikaniſchen Staten findet, duͤrfte gar bald 
den alten Begriff vom Adel in ganz Amerika in Ver 
geſſenheit bringen. f 

Gleichwohl waltet in der menſchlichen Bruſt 
ein dunkles aus edeln Motiven entſprungenes Gefuͤhl, 
welches einer gewiſſen Art von Adel das Wort redet, 
und jeder Stat, ſelbſt unter den freiſten Formen der 
Republik, hat von jeher ſeine Magnaten. Proceres, 
Patricier und edlen Geſchlechter gehabt. Der Zuruf, 
welchen Homer an ſeine Helden ergehen laͤßt: 

**) Stets der Beſte zu ſeyn, und 


) Sehr treffend characteriſirt Ad ams, der ältere dieſes 
Namens und Vater des jetzigen Praͤſidenten der ver- 
einigten Staten, in ſeiner Defence of the Constitu- 
tions of the Government of the Un. States, die Ame⸗ 
rikaniſche Verfaſſung in dieſem Punkte, wenn er ſagt: 

There are different orders of offices but none of 


men, Siehe die Beilage No. 41. 


ien aoızevsrv, x Logov ,- αν’ aAkor. 
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ausgezeichnet vor Andern!“ enthält das Prin- 
cip des wahren Adels, und es kommt demſelben in 
den Gemuͤthern des Volks ein unentwickelter Begriff 
von einer geiſtigen Filiation, von einem Vererben der 
Eigenſchaften und Tugenden der Seele, gleichwie der 
Hauptzuͤge der koͤrperlichen Geſtalt, zu Huͤlfe, kraft 
deſſen der aͤchte Sproͤßling edler Maͤnner und Frauen 
gern als theilhaftig ihres Geiſtes und Herzens be⸗ 
trachtet wird. Andrerſeits hat auch die von allem 
Thun und Treiben des Menſchen unabtrennbare und 
ſelbſt unbewußt aus ihm hervorbrechende Idee von ei— 
ner Exiſtenz der Perſon nach dieſem Leben, und von ei— 
ner fortdauernden Theilnahme derſelben an den menſch— 
lichen Dingen auf Erden, unſtreitig dazu beigetragen, 
daß die Vorzuͤglichſten im Volke durch Beilegung von 
Vorrechten und Ehrenerweiſungen an ihre Nachkom— 
menſchaft ausgezeichnet wurden, um dadurch den in 
dieſer Welt ſo oft verweigerten Tribut der Dankbar— 
keit wenigſtens in einem andern Daſeyn zu genießen. f 
Inſofern auch das Volk den Beſitz großer Guͤ— 
ter wenigſtens eben fo hoch ſchaͤtzt, und das Wohl— 
thaͤtige eines weiſen Gebrauches derſelben naͤher und 
tiefer empfindet, als das allgemeine Verdienſt um 
das gemeinſchaſtliche Vaterland, ſo iſt es auch geneigt, 
wenn ſolcher Beſitz und Gebrauch, der von ſelbſt eine 
Art von Abhangigkeit der kleineren Anwohner umher 
erfchafft, in mehreren Generationen bey derſelben Tas 
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milie fortdauert, dieſer Familie eine Art von Patro— 
nat beizulegen, welches mit der Zeit gar leicht als 
wohlhergebrachte Obſervanz angeſprochen und geübt 
wird. 

Auf dieſen Wegen hat ſich von jeher gebildet, 
und dürfte wohl fernerhin uͤberall fich bilden ein 
doppelter Ariſtokratismus, der eine des gro— 
ßen Namens und Geſchlechts, der andere des großen 
Beſitzthums und der erblichen Bevormundung der klei— 
neren Hinterſaſſen. Inwiefern und unter welchen 
Formen aus ſolchen Elementen eines natuͤrlichen Adels 
ſich in den neuen Staten mit der Zeit privilegirte 
Koͤrperſehaften entwickeln moͤchten, und welches das 
endliche Schickſal des erblichen und privilegirten Adels 
in den alten Staten geworden, daruͤber moͤchte viel— 
leicht ſehon am Schluſſe des gegenwärtigen Jahrhun— 
dertes von einem kuͤnftigen Darſteller ſeines Zeital— 
ters Bericht erſtattet werden koͤnnen. 

Von den bisher eroͤrterteu Claſſen der buͤrgerli— 
chen Geſellſchaft, deren jede ein beſonderes Geſchaͤft 
zu verwalten, und einem ſpeciellen Beduͤrfniſſe dieſer 
Geſellſehaft abzuhelfen beſtimmt iſt, gehen wir uͤber 
zu dem Stande der Gelehrten, welcher die 
Zwecke der Geſellſehaft insgeſammt umfaſſet, und ih— 
rem Beſtreben in jeglichem Zeitalter die Richtung 
gibt. Wenn wohl nicht beſtritten werden mag, daß 
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von Natur der Menſch eine unbeſchriebene Tafel ift, 
oder ein Inbegriff von Anlagen und Kraͤften, deren 
Entwickelung und kuͤnftige Richtung von der Beſchaf— 
fenheit der von außen her auf ihn einwirkenden Er— 
ziehung abhaͤngt;“*) und wenn nicht minder wahr iſt, 
daß die zum Gebrauche ihrer Kräfte, daß heißt zur 


*) Es war eben die innige Ueberzeugung von der Unmoͤg⸗ 
lichkeit einer Seibſtentwickelung des Menſchen zur 
Vernuͤnftigkeit ohne Erziehung von außen her, welche 
Fichte auf den Gedanken von einem urſpruͤngli⸗ 
chen Normal volke brachte, 'das durch fein blo⸗ 
„ßes Daſeyn, ohne alle Wiſſenſchaft und Kunſt, ſich 
"im Zuſtande der vollkommnen Vernunftcultur befun⸗ 
»den, und an den zu derſelben Zeit uͤber die ganze 
„Erde zerſtreuten ſcheuen und rohen erdgebohrnen Wil⸗ 
den den Zweck des menſchlichen Daſeyns: das ſich 
"Hilden zur Vernunft: vollbracht habe.“ 

Siehe Fichte's: Die Grundzuͤge des gegenwaͤrtigen 

Zeitalters; Verlin 1806. 

Als ſinnreiche Hppotheſe zur Aufloͤſung des ſchwie⸗ 
rigen Problemes der Entſtehung einer geiſtigen Cul⸗ 
tur auf Erden iſt dieſe Idee allerdings beachtungs⸗ 
werth, und nahe verwandt einer ehrwuͤrdigen Mythe 
von einem urſpruͤnglichen Stande der Unſchuld und 
von den Kindern Gottes, welche ſich mit den Kindern 
der Menſchen befreundeten; wiewohl wir fie deshalb 
weder fir die einzig mögliche noch einleuchtendſte zur 
Auflöſung jenes Problemes erklaͤren möchten. 
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Freiheit, Etzogenen eines beſtändigen Zuͤgels gegen den 
Misbrauch dieſer Freiheit und einer Leitung zur Be— 
forderung der forialm Zwecke beduͤrfen, ohne welche 
keine Freiheit gedaeht werden kann, ſo leuchtet von 
ſelbſt ein die Wichtigkeit des Standes, welcher ſich 
dieſe Erziehung und Leitung zum eigentlichſten Ge— 
fehaͤfte macht. In welchem Geiſte dieſe wahrhaft und 
eigentlichſt regierende Abtheilung der Gefellfchaft 
in unſern Tagen ſich wirkſam bezeige, und in weleher 
aͤußeren Lage ſie ſich befinde, haben wir jetzt in einer 
gedraͤngten Skizze dem Leſer vor Augen zu ſtellen. 

Es iſt nieht zu verkennen, daß die Richtung 
der wiſſenſchaftlichen Bemühungen beim Schluſſe des 
erſten Viertels unſers Jahrhundertes ſich auf einem 
Wendepunkte befindet. Der vorberrfchende Theo— 
rismus, der abſtracte Saͤtze oft ohne Erwaͤgung 
der Faſſungskraft, und oͤfterer noch ohne Ruͤckſicht 
auf die Leidenſchaften und Vorurtheile der Menge, all- 
gemein zu machen und zur Anwendung zu bringen 
ſtrebte, hat ſeine Rolle faſt ausgeſpielt. Dagegen 
ſcheint ſich eine mit den von obenher gegebenen Win— 
ken einverſtandene Neigung für das Pofitive 
und eigentlich Praktiſche in der Bearbeitung ſowohl 
als in der Ueberlieferung der Wiſſenſchaften durch 
ſehriftlicehen und mündlichen Unterricht hervorzuthun. 
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Wie im alten Europa die convulſiviſchen Bewegun— 
gen der Revolutionsperiode zu dem Syſteme der Per— 
manenz in den Maximen, und zu der thaͤtlichen Auf— 
rechthaltung des gegenwärtig = wirklichen Zuſtandes der 
Dinge gefuͤhrt haben, ſo duͤrfte es auch das Anſehen 
gewinnen, als ob man ſelbſt die wiſſenſchaftliche For— 
ſchung in ihrem Fluge anzuhalten, und jeder Men— 
ſchenclaſſe ihr Maas von Kenntniſſen abzuwaͤgen und 
abzumeſſen, und auf eine nach Abſicht gleichfoͤrmige 
Unterrichtsweiſe an ſie zu bringen im Sinne habe. 
Mit ſolchen Zwecken ſtimmt bemerkenswerth zuſam— 
men die vorzuͤgliche Beguͤnſtigung, deren ſich der wie— 
der aufgelebte Jeſuiterorden zu erfreuen hat; denn 
vor allen ähnlichen Koͤrperſchaften hat dieſer ſich von 
jeher durch ſeine Geſchicklichkeit, auf allen Wegen, wel— 
che die laxeſte Moral nur immer entſchuldigen oder 
beſchmuͤcken mag, die Geiſter zu fangen und ſich un— 
terwuͤrſig zu machen, ausgezeichnet. 42 a) Gemäß 
demſelben Syſteme werden im Gegenſatze zu den phi⸗ 
loſophiſchen oder diſcurſiven Vernunfterkenntniſſen ſo— 
wohl die mathematiſchen Wiſſenſchaften, welche an 
unveraͤnderlichen Principien hangen, und, ein dem uns 
gewiſſen Fluge der Einbildungskraft unzugaͤngliches Ge— 
biet behauptend, in der praktiſchen Welt ihre Anwen— 
dung finden, als auch die Erfahrungs- und experimen- 
talen Doctrinen, als: Phyſik, Chemie, Statöoconomie, 
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Erdbeſchreibung und Landhaushaltungskunde, in allen 
ihren Zweigen beguͤnſtigt und vorzugsweiſe bearbeitet. 
Dagegen moͤchte man beſonders in den hoͤheren Regio— 
nen hie und dort geneigt ſeyn, den Forſchungen im. 
Gebiete der Religion und Moral den Glauben, 
und den Eroͤrterungen in der abſtrakten Stats- und 
und Rechtskunde einen Inbegriff poſitiver 
Satzungen vorzuſchieben 42 b) und an die Spitze 
zu ſtellen, damit von denſelben Geſichtspunkten aus 
ein Jeder daſſelbe ſehen und annehmen, nnd auch hier 
die ſo eifrig gewuͤnſchte Einheit und der ſtationaire Zu— 
ſtand eintreten möge, welcher die von fo vielem Zwie— 
ſpalte zerruͤttete Welt wieder beruhigen ſoll. Es 
duͤrfte indeſſen gar ſehr zu bezweifeln ſeyn, ob der 
Verſuch auf dieſem Gebiete gelingen werde, weil 
eben die Geiſter ſich nicht, wie die Koͤrper, einfangen 
laſſen, und weil es im Glauben und Wiſſen nicht 
auf die Menge derer ankoͤmmt, die man etwa be— 
ſchwichtigen könnte, indem ein Licht, das fortbrennt, 
viel Tauſenden leuchten, und ein Funke, der zuͤndet, 
einen unabſehlichen Brand anrichten kann. Das Beſ— 
ſere und Sichrere waͤre wohl unſtreitig, man ließe den 
Wind wehen, wohin er will, und den Geiſt ſchalten 
in den Regionen des Gedankens, und beſtrafte nur die 
That und die Verletzung des Geſetzes, welches die 
0 17 * 
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Handlungen innerhalb der Schranken des bürgerlichen 
Zuſammenlebens zu normiren beſtimmt iſt. Denn 
wo das Geſetz mit unparteyiſcher und ſtrenger Ge— 
rechtigkeit gehandhabt wird, und uͤbrigens das birgers 
liche Weſen in ſeinen Nahrungswegen und ſonſti⸗ 
gem Handel und Wandel ungezwaͤngt und frey ſich 
ergehen kann, da wird kein Volk ſich von Theorieen 
und Einfluͤſterungen bethoͤren laſſen, an denen die 
Menge weit weniger Antheil nimmt, als in gewiſſen 
Cirkeln wohl vorgegeben oder geglaubt werden mag. 
Kaͤme noch hinzu eine verſtaͤndige Hingebung 
in den Zeitgeiſt, welcher die Aufnahme und Eins 
fuͤhrung in das praktiſche Leben von gewiſſen als nicht 
käͤnger zweifelhaft in die Denkweiſe des Volkes bereits 
uͤbergegangenen Reſultaten wiſſenſchaftlicher Forſchung 
fich nicht länger vorenthalten laͤßt, und dieſe Forde⸗ 
rung — beſonders in der geſetzlichen Aufhebung laͤngſt 
veralteter Rechtsgewohnheiten und d conomiſcher wie po— 
lizeylicher Beſchraͤnkungen geltend gemacht hat, von 
der in Grosbritannien neuerdings ſo manches glaͤnzen— 
de Beiſpiel gegeben iſtz*) — fo bleibt kein Zweifel, 


) Zu gerechter Anerkennung der Verdienſte des jetzi⸗ 
gen Brittiſchen Miniſteriums in deu hier beruͤhrten 
Punkten, moͤge eine in mehrere Zeitſchriften aufgenom⸗ 
mene Charakterſchilderung der eminenteſſen Mitglie⸗ 
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daß die Regierungen fortan von Revolutionen durch⸗ 
aus nichts zu beſorgen haben wuͤrden. 

Dagegen möchte leicht ein den ‚angeführten Marie 
men widerſprechendes Verfahren gerade das Gegentheil 


—— — —ę— 


„ber deſſelben auch hier ihren Platz finden. Mit 
vLiebe hört man die Namen der großen Männer aus⸗ 
»ſprechen, welche von allen Parteyen, in dem Lichte 
wahrer Wohlthaͤter ihres Vaterlandes angeſehen wer: 
„den. Ein Lord Liverpool uͤberſchaut am Steuer⸗ 
»ruder des States das ganze kuͤnſtliche Gebäude der 
„Monarchie in allen feinen Theilen, und weiß über: 
wall Uebereinſtimmung und Gleichheit einzufuͤhren. 
»Ein Canning erhebt mit ſeltener Kraft das Anz 
„ſehen und die Macht feines Vaterlandes bis nach 
aden fernſten Weltgegenden hin. Der Handelsmini⸗ 
"fer (Huskiſſon) zeigt ſich als der Gründer eis 
"nes neuen Gewerb- und Handelsſyſtemes, und reißt 
*mit weiſer Vorſicht alle Scheidewaͤnde nieder, wel⸗ 
„che dem freien Austauſche feindſelig entgegenſtan⸗ 
den, Aber kaum kann jemand im Auslande das nach 
»feinem wahren Werthe gehörig würdigen, was ein 
»Miniſter, wie Herr Peel, bereits Wohlthaͤtiges 
geleiftet hat. Er iſt die Seele aller großen Verbeſ⸗ 
»ferungen im innern Leben unſeres Volkes. Seine 
Einfuͤhrung des einem freien Lande anpaſſenden Po: 
»lizeyſyſtemes, ohne im Geringſten die Rechte des 
Buͤrgers zu verletzen; feine Reformen der Jury, 
der Criminalgeſetze und der Gerechtigkeitspflege; fein 
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der Befriedigung und Bezaͤhmung der Gemuͤther her 
beyfuͤhren, welche zur Abſicht zu haben man vor— 
gibt. Als Beiſpiel davon bietet der Weſten Euro— 
pa's, insbefondre aber Spanien, einen wahrhaft er- 
ſchuͤtternden Anblik dar, welcher das Herz des Men— 
ſchenfreundes zerreißet; in Frankreich iſt man auf den 
Ausgang der Reibungen geſpannt, die das Beſtre⸗ 
ben, den Inſtitutionen der neuen Koͤniglichen Charte 
die alten abſoluten Formen wieder aufzudruͤcken, und 
die Elemente der freien wiſſenſchaftlichen Cultur und 
Denkart den auf Einheit der Diſciplinarformen und 
Methoden gerichteten Abſichten der ſich uͤberall ein— 
draͤngenden jeſuitiſchen Reformatoren anzupaſſen oder 
unterzuordnen, nothwendig hervorbringen muß; in 
Deutſchland und dem Norden evangeliſchen Antheils 
herrſcht noch der alte Proteſtantismus gegen alle Dic- 
tatur im Gebiete der Religion und des Wiſſens, und 
in dem katholiſchen Theile ein kraͤftiges Bemühen, die 


"unermüdeter Eifer auf der Bahn des Guten unauf⸗ 
' haltſam fortzuſchreiten, machen ihn zum Gegenſtan⸗ 
»de allgemeiner Hochachtung. — Noch zehn Jahre 
ſpaͤter, und England wird ſich auch von dem Vor— 
*'wurfe frey gemacht haben, daß es aus Liebe zum 
»Alterthuͤmlichen in vielen Zweigen der Geſetzgebung 
» und des Erziehungsweſens hinter den Anforderun— 
gen eines aufgeklaͤrten Zeitalters zuruͤckbleibe. — — 
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in dieſem Gebiete, unlaͤugbar durch die Berührung mit 
dem proteſtantiſchen, erworbenen Vortheile gegen die 
ultramontaniſchen Grundſaͤtze der ſich mit ernſtlicher 
Anſtrengung aufs neue erhebenden roͤmiſchen Curie zu 
behaupten. In Rußland ſcheint das ruͤhmliche Be— 
ginnen, die Volkscultur zu befoͤrdern und den Wiſ— 
ſenſchaften dauernden Eingang zu verſchaſſen, waͤhrend 
der letzten Regierungsjahre Alexanders nicht weiter 
gebracht, und wenigſtens ein Stillſtand, wo nicht eine 
Tendenz zum Ruͤckwaͤrtsſchreiten eingetreten zu ſeyn, 
deren Urſprung wohl allerdings von politiſchen Be— 
fuͤrchtungen abzuleiten ſeyn duͤrfte. Wie ſich auch in 
dieſer Abſicht die Dinge in dieſem großen Reiche wei— | 
ter geſtalten möchten, dariiber wäre allerdings zu vor— 
ſchnell jetzt ſchon ein Urtheil zu verlautbaren. 

Wollte man ohne Ruͤckſicht auf den Geiſt, in 
welchem die gelehrte Welt ſich regt und beweget, den 
wiſſenſchaftlichen Zuſtand in Europa nach der Zahl 
der Lehranſtalteu und der Menge der Leh— 
rer und Lernenden 43.) ermeſſen, welche auf die— 
fon der Mittheilung und Erwerbung von Kenntniffen 
obliegen, ſo erſcheint derſelbe allerdings in einem ſehr 
glaͤnzenden Lichte. Denn es ergibt ſich aus der im 
Anhange mitgetheilten Ueberſicht der Europaͤiſchen 
Hochſchulen, daß in unſerm Welttheile nicht minder 
als Einhundert und vier Univerfitäten offen ſtehen, auf 
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welchen gleichzeitig uͤber viertehalb Taufend Leh⸗ 
rer der Wiſſenſchaften und uͤber Siebenzig Taus 
ſend Studirende mit Unterrichten und Lernen 
befchäftigt find, Da nun die Anzahl der Letzteren 
im Durchſchnitt je nach vier Jahren durch Entlaſſung 
von Abgehenden und Zugang junger von den Schu⸗ 
fon und Gymnaſien wieder hineinſtroͤmender Lehrlinge 
erneuert wird; ſo iſt daraus auf die Maſſe von Kennt⸗ 
niſſen zu ſchließen, welche durch jene Anſtalten je mehr 
und mehr uͤber die Voͤlker verbreitet werden. Denn 
wenn auch vergleichungsweiſe nur Wenige der akade⸗ 
miſch Gebildeten nach vollendetem Univerſitäatscurſus 
den Studien fernerhin obliegen, die Meiſten aber, in 
die Geſchaͤfte des buͤrgerlichen Lebens uͤbergehend, fort- 
an das Erlernte nur auszuuͤben und anzuwenden ha⸗ 
ben, ſo nimmt doch das Volk in ſeinen mannigfalti— 
gen Beruͤhrungen mit den alſo Gebildeten, welche als 
Vermittler zwiſchen den verſchiedenen Claſſen der Ge— 
ſellſchaft, und als die, Traͤger und Stuͤtzen des ſoci— 
alen Verbandes zu betrachten find, an den ihnen ein- 
wohnenden Begriſſen und den Reſultaten ihrer Kennt⸗ 
niſſe einen wichtigen und folgereichen Antheil, woge⸗ 
gen hinwiederum die Kenntniſſe des ausuͤbenden Ges 
lehrten erſt durch dieſes ſein Verhaͤltniß zum Volke 
mit Erfahrung bereichert und zu praktiſcher Weisheit 
gereift werden konnen. 


Von den mannigfachen Abtheilungen der au = 
uͤ blenden Gelehrten, welche von den Uni⸗ 
verfitäten, Seminarien und andern. öffentlichen Un— 
terrichtsanſtalten her ſich in die Welt verbreiten, macht 
unſtreitig der geiſtliche Stand mit allem was 
ihm anhängt bei weitem die zahlreichſte, und wegen 
ihrer innigen Verbindung mit allen andern Staͤnden, 
ja mit jeglichem Individuum in jedem Stande, auch 
die maͤchtigſte und bedeutendſte aus. Denn es wird 
wohl kein anderer Zweck auf Erden erfunden, deffen 
Beförderung fo vieler Menſchen Kraft und Wirkſam— 
keit ausſchließlich gewidmet waͤre, keiner, fuͤr deſſen 
Erreichung ſo ungeheure Geldkraͤfte verſchwendet, und 
um deſſen willen ein ſo uͤberſchwaͤnglicher Verluſt von 
Zeit und productiver Arbeit alljaͤhrlich durch die Ge— 
ſellſchaft getragen wuͤrde, als fuͤr die Beförderung 
der Religioſitaͤt auf Erden angewandt, und 
aufgeopfert und erduldet wird. Welche Anzahl von 
Prieſtern und Kirchendienern und Mönchen und Non— 
nen auf Erden! und welches Vermögen an liegendem 
Grund und Boden, an Renten und Opfern und Bei— 
ſteuern in Geld und Naturalien zur Erbauung und 
Unterhaltung der zahlloſen dem Cultus gewidmeten 
Gebäude und der ihn bedienenden geiſtlichen Heer⸗ 
ſchaaren! Die Chriſtenheit allein duͤrfte leicht uͤber eine 
Million geiſtlicher Perſonen aufzuweiſen haben, und 
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es möchte, mit diefer. zuſammengerechnet, die nicht 
nachzuweiſende Zahl von Rabbinen des Moſaiſchen 
Bekenntniſſes, von Verkuͤndern und Lehrern des Is— 
lam, von Bonzen, Fakiren, Schamanen, und Geiſt⸗ 
lichen und Mönchen der Bekenntniſſe des Fo und 
Confucius in Aſien, von Fetiſchprieſtern in Afrika und 
Auſtralien, und von Dienern der alten Religionen 
unter den Ueberbleibſeln der Urbewohner von Mexico, 
Peru, und von dem ſuͤdlichen Amerikaniſchen Conti— 
nente, nach ungefaͤhren Schaͤtzungen der Totalſumme 
der ſtehenden Heere auf dem Erdboden wohl ziem— 
lich gleichkommen! 44.) 

Moͤchte dem auch alſo ſeyn, wenn nur durch 
die Anzahl der geiſtlichen Diener der Zweck ihrer 
Einſetzung in gleichem Maaße gefoͤrdert wuͤrde! So 
wenig aber ſcheint dieſes der Fall zu ſeyn, daß viel— 
mehr aus angeſtellten Vergleichungen ſich das Reſul— 
tat ergeben duͤrfte, daß die achte Religioſität 
mit dem für die Religion in der Menge 
ihrer Priefter und der Koſtbarkeit des Un⸗ 
terhalts derſelben jeglichen Ortes vera b— 
reichten Aufwande im umgekehrten Ver— 
haͤltniſſe ſtehe. Es laͤßt ſich nemlich, was ins— 
beſondre die chriſtlichen Religionsparteyen betrifft, wohl 
nicht in Abrede ſtellen, daß der Einfluß der Geiſtlich— 
keit auf das innere Leben und die Veredlung der 


267 


Sitten des Volkes unter denen am wohlthätigften 
wirke, welche den einfachſten und wohlfeilſten Cultus 
und die beſcheidenſte und mindeſt mit aͤußeren Ehren 
und Dotationen begabte Prieſterſchaft haben, und 
bey denen der Verkuͤnder des Wortes zugleich in al— 
len Verhaͤltniſſen Muſter und Vorbild des Lebens ſei— 
ner geiſtlichen Pflegebefohlnen zu ſeyn berufen ft, 
Wenn aber auch die Erfahrung hieruͤber nicht 
ſo feſt begruͤndet waͤre, als ſie jedem Unparteyiſchen 
erſcheinen muß, ſo wuͤrde doch ſchon aus der Natur 
der Sache auf einen aͤhnlichen Erfolg ſich ſchließen 
laſſen! Denn wo der Geiſtliche durch den Colibat von 
der Theilnahme an den recht eigentlich menſchlichen 
Verhaͤltniſſen ausgeſchloſſen, und mehr nur auf die 
Erhaltung eines ſtatutariſchen Glaubens und auf die 
taͤgliche Ausuͤbung eines unwiderruflich fuͤr alle Zei— 
ten feſtgeſetzten, und, einmal erlernt, den Geiſt nicht 
laͤnger beſchaͤftigenden Kirchendienſtes angewieſen, und 
dafuͤr mit einer im allgemeinen reichlichen und oft 
uͤberfluͤſſig bedachten Verſorgung belohnt wird, da muß 
die dem menſchlichen Gemuͤthe einwohnende Regſam— 
keit ihn leichter auf die Abwege der unruhigen Ein— 
miſchung in fremde Geſchaͤfte, und in die Labirinthe 
der Herrſchſucht oder der heimlichen Luͤſternheit nach 
verbotnen Genuͤſſen verlocken, als dieſes da der Fall 
ſeyn kann, wo der Seelſorger in Abſicht der haͤusli— 
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chen Verhaͤltniſſe mit feinen Mitbuͤrgern auf gleichen 
Fuß geſtellt iſt, und in Abſicht auf feine Lehrerpflich— 
ten die Religion als den Weg zur Heiligung der 
Sitten und des Lebenswandels auszulegen und durch 
Ermahnung und Beiſpiel anſchaulieh zu machen die 
ernſte Verpflichtung hat. 

Wollte man nun die Frage aufwerfen, in wel— 
chem Geiſte die Religion in unſerm Zeitalter ihren 
Einfluß auf die Geſtaltung des moraliſehen Lebens der 
Menſchheit zu erkennen gebe, und wie viel davon der. 
Einwirkung des aͤußeren Cultus und der Handhabung 
deſſelben durch den geiſtlichen Stand zuzuſchreiben ſeyn 
moͤge? ſo muͤßte der erſte Theil dieſer Frage bey je— 
dem Denkenden ſich fofort als unbeantwortbar darſtel— 
len. Denn das Reich Gottes iſt unſiehtbar und in— 
wendig im Menſchen, eben weil die Religion nicht die 
gebotene That, ſondern nur die Geſinnung, in wel— 
cher jedes Thun geſchiehet und ans Licht geſtellt wird, 
in Anſpruch nimmt. Es gehet aber aus dieſem 
Satze die belebende Hoffnung hervor, daß von achter 
Keligiofität weit mehr auf Erden vorhanden ſey, als 
fich in dem dem Beobachter zugänglichen Treiben und 
Walten des aͤußeren Lebens zu erkennen gibt. Denn 
Alles, was auf Erden in Gott geſchiehet, oder ge— 
than und geduldet wird, um nicht die Reinheit des 

Herzens zu verletzen, und die Gemeinſchaft mit dem 
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Urbilde der Heiligkeit, unter weleher Form es auch 
gedacht werde, aufzuheben, it Wirkung der Reli 
gion, die in allen Formen des gottesdienſtlichen Eul— 
tus zum Grunde liegt; und welcher ſterbliche Beur- 
theiler möchte es auf ſich nehmen zu ermeſſen, wie 
weit ſich dieſe Wirkung unter den Geſchlechtern der 
Menſchen erſtrecke? n 
Viel eher möchte aber darüber ein Urtheil zu 
bilden ſeyn, in welchem Maaße eine jede beſtimmte 
Form des Glaubens und des auf dieſen gebauten 
Cultus in jeder gegebenen Periode auf die Denkweiſe 
der Zeitgenoſſen einwirke, und der Entwickelung der 
in jedem moralifchen Weſen vorhandenen Elemente 
der aͤchten Religioſitaͤt ſich mehr oder minder foͤrder— 
lich oder nachtheilig erweiſe? Es wird ſich nemlich in 
dieſer Abſicht einem jeden Unparteyiſchen die Bemer— 
kung aufdringen, daß immer noch das aͤußere Bekennt— 
niß und das gottesdienſtliche Weſen, hauptſaͤchlich, 
und im Großen genommen, nur als Supplement der 
bürgerlichen Geſetzgebung für den ruhigen Beſtand 
und Zufammenhalt der Geſellſchaft und die Legalität 
des Betragens zu betrachten ſey, und daß das Be— 
ſtreben die äußere Religion als Erziehungsmittel für 
den inneren Menſchen einzurichten, und den Beduͤrf— 
niſſen deſſelben anzupaſſen, ſich erſt noch im Werden, 
und ſelbſt in dieſem auf mancherley Abwegen befinde, 
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Die polytheiſtiſchen Religionsformen, denen bey 
weitem der groͤßeſte Theil der Menſchen noch anhaͤngt, 
ſind ſaͤmmtlich fuͤr die moraliſchen Beziehungen hoͤchſt 
unvollkommen und meiſtens zweckwidrig gebildet; denn 
es liegt ihnen allen zum Grunde das Princip eines 
gebotenen Dienſtes, welcher den goͤttlichen Naturen, 
gleich dem Hofdienſte irdiſcher Souveraine des Ori— 
ents, in Darbringung von mancherley Geſchenken 
und Gaben, (Opfern) und in Beobachtung einer Men— 
ge knechtiſcher, in gewiſſer Ordnung und bey jeder be— 
ſonderen Gelegenheit auf eigne Weiſe, vorzunehmen— 
der Ehrenerweiſungen, (Cerimonieen) zur Anerken⸗ 
nung ihrer Hoheit und oberſten Gewalt gebuͤhre. 
Das Motiv aber, um dieſen beſchwerlichen Cultus zu 
vollbringen, iſt, den Statuten gemaͤß, nicht die Furcht 
den Urhebern alles Guten zu misfallen — welche ein 
Zweig waͤre der wahren Gottesliebe; — ſondern die 
Furcht vor der Strafe abſeiten des uͤber jede Nach⸗ 
laͤſſigkeit im Dienſte erzuͤrnten Oberherrn, welche Stra— 
fe ſowohl durch poſitives Leiden im gegenwaͤrtigen Le— 
ben, als auch durch Ausſchließung von den Herrlich— 
keiten einer zukuͤnftigen Welt, oder durch Degradation — 
auf der Stufenleiter der Weſen vollzogen wird, auf 
welcher den Dienern des oberſten Regenten nur nach 
Maasgabe ihrer Genauigkeit im Dienſte dereinſt bey 
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der Verſetzung der Seelen in neue Leiber ihr * 
ſoll angewieſen werden. 8 
Die Lehren und Geſetze des Islam oder Ma— 
homedanismus ſind in manchem Betracht als der 
Moralitaͤt forderlich zu ſchaͤtzen. Sie enthalten wuͤr— 
dige Begriſſe von der Gottheit; ſie empfehlen die 
Barmherzigkeit und Milde gegen Menſchen und Thie— 
re, das Gebet, und die Reſignation in den Willen 
des Hoͤchſten im Himmel und in die Beſchluͤſſe der 
Oberen und Herrſcher auf Erden. Nur Schade, daß 
die Quelle ſolcher Reſignation — wir meinen die 
Satzung von den unbedingten Rathſchluͤſſen eines un— 
abweichlichen Schickſals — die moraliſche Freiheit 
laͤhmt, und die Energie des Charakters unter gewoͤhn— 
lichen Verhäͤltniſſen in Traͤgheit und Unthaͤtigkeit ver— 
kehrt; wiewohl nicht zu leugnen iſt, daß eben dieſe 
Satzung im Kriegsgetuͤmmel die Todesverachtung und 
mit ihr den Ungeſtuͤm des Angriffs und jene Toll— 
kuͤhnheit hervorruft, welche freilich zum oͤfteren den 
Sieg erſtuͤrmt hat, aber auch, wo ſie mit feſtem 
Muthe und groͤßerer Beſonnenheit zuſammentriſſt, 
eben ſo oft eine Sache ſchnell verlohren gibt, die 
durch Vorſicht und Ausweichen noch haͤtte moͤgen ge— 
rettet werden. Zu dieſen Nachtheilen geſellet ſich ein 
aus Religionsduͤnkel und Nationalſtolz gemiſchter Geiſt 
der Superioritaͤt, welcher auf die Maſſen der frem— 
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den Voͤlker und die Anhänger anderer Gottesdienſte 
mit vornehmer Verachtung herabblickt, und ſich noch 
in unſern Tagen ſelbſt in diplomatiſchen Verhandlun- 
gen durch ein Benehmen an den Tag legt, das die 
chriſtlichen Maͤchte bisher mit wunderſamer Geduld 
— aber nun wohl die laͤngſte Zeit — ertragen haben. 
Nehmen wir hinzu die von der Religion zwar nicht 
gebotne, aber doch erlaubte und legitimirte Sitte der 
Vielweiberey, welche in den ſie nothwendig begleiten= 
den Umftänden und Folgen das andere Gefchlecht von 
aller moraliſchen Bildung und von der Uebung der 
ſchoͤnſten Tugenden in ehelichen und muͤtterlichen Vers 
haͤltniſſen ſaſt ausfchließt, fo läßt ſieh aus dem allen 
ein Bild zuſammenſtellen, welches den Einfluß der 
Lehre des Koran auf die Entwicklung des inneren 
Menſchen und deſſen Fortfchritte im Guten nicht oben 
im glaͤnzendſten Lichte zeigt. 

Das Judenthum hat ſeit der Zerſtreuung 
des Volkes die aͤußere Form ſeines Gottesdienſtes im 
Weſentlichen aufgeben muͤſſen, und ſein Cultus iſt 
aus Erinnerungen an die alte Herrlichkeit und An- 
deutungen der Hoffnung einer kuͤnftigen Erneuerung 
derſelben zuſammengeſetzt. 45. a) Es waͤre zu er⸗ 
warten geweſen, daß mit dem Hinwegfallen des Ce— 
rimoniendienſtes der moraliſehe Kern der mofaifchen 
Geſetzgebung um deſto weiteren Raum zur Entfal⸗ 
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tung gewinnen, und zur Veredlung des Volkes ſich 
deſto wirkſamer erweiſen wuͤrde; doch hat das zaͤhe 
Feſthalten der Mehrzahl an den Satzungen ſeiner 
talmudiſchen, ganz von dem alten Geiſte des Sepa— 
ratismus und der aͤngſtlichſten Anhaͤnglichkeit an klein— 
liche und nichtsſagende Formeln und Gebraͤuche er— 
fuͤllten Schriftgelehrten einer ſolchen Entfaltung im 
Wege geſtanden, und es duͤrfte fuͤrs erſte noch den 
Beſtrebungen der Neuerer nur wenig Heil zu verhei— 
ßen ſeyn, welche die Religion Moſis in einen der 
natuͤrlichen Moral als Stuͤtzpunkt unterzulegenden rei— 
nen Deismus umzuwandeln ſich unterfangen haben. 
Die Zeit wird lehren, ob die Nachkommen Iſraels, 
welche in der gegenwaͤrtigen Spaltung zwiſchen Tal— 
mudiſten und als ſektiriſch betrachteten Neumoſaiten 
unmöglich auf lange Dauer verharren koͤnnen, ſich 
endlich mit den ſie umgebenden chriſtlichen Bekennt— 
niſſen verſchmelzen, oder irgendwo und unter irgend 
einer Form wieder zu einer beſonderen Nationalexi- 
ſtenz verbunden werden ſollten! 45. b) 

Das Chriſtenthum hat nach der Abſicht 
ſeines Stifters einen doppelten Beruf zu erfuͤllen. 
Es ſoll die Volker alle zur Erkenntniß der Wahrheit, 
und den Menſchen, einzeln genommen, zur Heiligkeit 
des Wandels fuͤhren, und ſo eine geiſtige Gemein— 
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ſchaft zuwegebringen, welche die Geſchlechter insge— 
ſammt, wie verſchieden an Farbe, an Auferer Lage, 
Cultur, und Beſchaͤftigung mit weltlichen Intereſſen 
fie auch ſeyn mögen, unter ſich als Brüder und Kin— 
der, eines unſichtbaren Vaters zu umfaſſen beſtimmt 
iſt. Den erſten Theil dieſes Berufes hat es in ei- 
nem wiewohl verhaͤltnißmaͤßig langſamen Gange — 
denn nur ohngefaͤhr der fuͤnfte Theil der Erdebewoh— 
ner“) bekennt ſich nach jetzt achtzehnhundert Jahren 
zum Chriſtenthum — bisher zu erfuͤllen geſtrebt; und 
es zeigt ſich zur ferneren Erfuͤllung deſſelben gerade 
in unſern Tagen der regſte Eifer bey faſt allen Re⸗ 
ligionsparteyen. Denn ſelbſt von den proteſtantiſch- 
evangeliſchen Kirchengemeinden, welche ſonſt den Pro: 
ſelytismus ſich weit weniger als die katholiſchen Glau- 
bensgenoſſen angelegen ſeyn ließen, ſind, und werden 
täglich mehr, Miſſionen ausgeſendet, nach beiden In= 
dien, nach Afrika und Auſtralien, und Bibelgeſellſchaf⸗ 
ten geſtiftet, um das Wort in bisher unbekannte 
Sprachen zu uͤberſetzen und unter die Neophyten zu 
vertheilen. Der immer wachſende Handelsverkehr un— 
ter den entfernteſten Erdtheilen wird, wie immer, auch 
fernerhin in ſchnelleren Progreſſionen ſich der Ausbrei— 
tung beſſerer Begriffe förderlich erweiſen, und fo dürfte 


*) Man ſehe die 13te Anmerkung. 
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dem Endzwecke der Erweiterung des chriſtlichen Re— 
ligionsgebietes ein ſchnelleres Gelingen als diode mit 
großer Zuverſicht zu verheißen ſeyn. 

In wiefern die beabſichtigte Wirkung zur Hei— 
ligung des Lebenswandels erreicht worden ſey, oder 
in Zukunft moͤge erreicht werden, iſt, inſoweit, 
wie oben bemerkt worden, ein ſolcher Erfolg auf 
der Geſinnung beruhet, mit welcher die Lehre im 
Gemuͤthe umfaßt wird und Wurzel ſchlaͤgt, allerdings 
ein nur von dem Herzenskuͤndiger zu erforſchendes 
Geheimniß. Was aber, dieſe Wirkung zu hemmen 
und unkraͤftig zu machen, in der Art und Weiſe ent— 
halten ſey, wie das Chriſtenthum von den Lehrern 
und geiſtlichen Vorſtehern des Volkes vorgetragen, 
und als Gegenſtand des Cultus benutzt und behandelt 
wird; — daruͤber duͤrften ein paar kurze Bemerkungen 
hier nicht am unrechten Orte ſtehen. 

Es findet ſich in dieſer Abſicht eine große Ver— 
ſchiedenheit unter den Religionsparteyen, in welche 
die urſpruͤnglich auf fo einfachen Grundſaͤtzen beruhen— 
de Chriſtengemeinde in der Folge der Zeiten dennoch 
zerſpalten iſt. Der Catholicismus, welcher in ſeinem 
Beginnen dem kuͤnſtlich organiſirten, in die Geſetzge— 
bung hoch cultivirter Nationen verwebten, und mit 
allen Reizen der ſchoͤnen Kuͤnſte herrlich ausgeſtatte— 
ten Heidenthume am naͤchſten ſteht, hat von dieſem 
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gar vieles in ſeine aͤußeren Formen aufgenommen, 
nach ſeiner Weiſe ausgebildet, und trotz der gereinig— 
teren Begriffe der neueren Zeit mit faſt unglaublicher 
Tenacitaͤt feſtgehalten. Von daher ſchreibt ſich der 
Bilderdienſt, zu welchem die urſpruͤnglich nur zur ‚Erz 
haltung eines denkbaren Andenkens an die Glaubens- 
helden des Chriſtenthumes beſtimmte Feier beim Volke 
unlaͤugbar herabgeſunken iſt, und der verderbliche Wahn 
von der Verdienſtlichkeit aͤußerer Werke und Formu⸗ 
larhandlungen, welche im Gegenſatze mit der Umwand— 
lung der inneren Geſinnung die das Evangelium ver— 
langt, die Rechtfertigung vor Gott erwerben und als 
Buße fuͤr vergangene ja zukuͤnftige Vergehungen und 
Suͤnden angerechnet werden ſollen. Als ein Zeichen 
der Zeit iſt in dieſem Betracht das neulich gefeierte 
heilige Jahr mit ſeinen Proceſſionen und Gebeten und 
den dafuͤr fo reichlich geſpendeten und verheißenen Ab- 

laͤſſen und Gnadenwohlthaten von beſonderer Wichtige 
keit fuͤr die Charakteriſtik des heutigen Zeitalters. 
Von ſelbſt aber leuchtet ein, daß ein ſo gebotener und 
alſo belohnter Werkdienſt der natuͤrlichen Traͤgheit des 
Menſchen in Beſſerung des Herzens und Lebens Vor— 
ſchub thun, und dem Einen, was Noth iſt, dem reis 
nen Gottesdienſte in Geiſt und Wahrheit, gar ſehr 
im Wege ſtehen muͤſſe. Deſto beſſer aber kommt 
dieſes Syſtem aͤußerer Werke dem Clerus zu ſtatten, 


277 


welcher, als Gewiſſensrichter, dem auch das Geheim— 
ſte der Gedanken in der Ohrenbeichte eröffnet werden 
den muß, die Suͤhnungen auferlegt, die Uebungen und 
Andachten vorſchreibt, die Gnadenwohlthaten dafuͤr 
ausſpendet, und dadurch unfehlbar zu der Herrſchaft 
uͤber die Gemuͤther gelangt, welche von ihm nicht 
minder, als einſt von der juͤdiſchen und heidniſchen 
Prieſterſchaft, zu ſehr irdiſchen Zwecken beabsichtigt 
und ausgeuͤbt wird. 

Unter dem Clerus und in den Kirchengemeinden 
des proteſtantiſchen Bekenntniſſes herrſcht 
zwar wohl im Ganzen ein Einverſtaͤndniß daruͤber, 
daß es mit dem Chriſtenthume zunaͤchſt auf den Geiſt 
Chriſti, d. h. auf aͤcht-chriſtliche Geſinnung und Le— 
benswandel abgeſehen ſey, und uͤber die Nichtigkeit 
der aͤußerlichen gebotenen Werke und des blos ſtatu— 
tariſchen Gottesdienſtes. Allein es haben ſich nicht 
deſto minder gar ſehr divergirende Anfichten 
uͤber die Verbindung der Religion mit 
dem praktiſchen Leben geltend gemacht, welche 
die Geiſter verwirren, und die Gemuͤther entzweien. 
Es ſcheinet nemlich ein Theil der Stimmfuͤhrer dieſer 
Gemeinden ein weit groͤßeres Gewicht, als ſich gebuͤh— 
ren moͤchte, auf die Einheit und unverruͤckte Feſtigkeit 
eines als ſchlechthin unveraͤnderlich dargeſtellten Lehr— 
ſyſtemes zu legen, und die Annahme eines ſolchen, 
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und den unbedingten Glauben daran, als unumgaͤng⸗ 
lich nothwendige Merkmale des Chriſten mit Unge— 
ſtuͤm zu erheiſchen, die hierin freier nach eigener Ein— 
ſicht Urtheilenden und der Forſchung ein weiteres Feld 
Vergoͤnnenden aber mit recht papiſtiſchem Verketze— 
rungseifer verfolgen zu wollen; gleich als ob eine für 
ſich als bloße Theorie beſtehende Lehre oder ein Chri— 
ſtenthum ohne Bezug auf Gemuͤth und Herz doch 
auch etwas gelten koͤnne, und als ob nicht ein Jeg— 
licher feines Glaubens leben muͤſſe. 

So ſchneiden dieſe die Lehre ab von dem Le— 
ben, während die Myſtiker, das innere Leben ab- 
trennend von der Beziehung auf die wirkliche Welt, 
die Lehre und das Gebot geringſchaͤtzen, und nur in 
unverſtandenen Gefuͤhlen und einer wohl kaum klar 
gedachten Vorbereitung auf die kuͤnftige Welt das 
Weſen der Religion zu finden glauben, als konne die 
zukuͤnftige Welt etwas Anderes ſeyn, als die Fort⸗ 
ſetzung und Vollendung des hier in Gott begonnenen 
Lebens, und als ob eine andere Vorbereitung dazu 
gedenkbar ſey, als ein tuͤchtiges und recht- 
ſchaffenes Eingreifen in die Geſchaͤfte und 
den Beruf der gegenwaͤrtigen Zeit, die ja 
auch ein Theil iſt der Ewigkeit, welcher jene, als ob 
ſie erſt anfangen ſolle, mit ee Blicken ent⸗ 
gegenſehen. 
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Die erfte dieſer Anſichten macht gern harte und 
unduldſame Lehrer, und breitet aus den Stolz des 
Beſſerwiſſens und den Verfolgungsgeiſt unter den Ge— 
meinden; die andere macht Schwaͤrmer, welche, waͤh— 
rend ihr Auge ſteif gen Himmel gerichtet iſt, un— 
beholfen umherſtolpern auf der Erde, die unter ihren 
Fuͤßen liegt, und nicht das Boͤſe tapfer anzugreifen 
und kraͤftig auszurotten, ſondern die Welt im Argen 
liegen zu laſſen und nach ihrer Erloͤſung unthaͤtig zu 
ſeufzen, fuͤr verdienſtlich halten. — In der Mitte die— 
ſer Denkarten ſteht das ſchlichte und durchaus prak- 
tiſche Chriſtenthum, das fuͤr das Denken die Freiheit 
der Kinder Gottes, fuͤr das Wollen und Handeln die 
Reinheit des Herzens und das freudige Thun nach 
Gottes Gebot, fuͤr das Dulden des Unvermeidlichen 
die Ergebung in, die Rathſchluͤſſe der Vorſehung, für 
die Hoffnung die Ausſicht auf die kuͤnftige auch aͤu— 
ßerliche Oſſenbarung des inwendig ſchon jetzt in uns 
wohnenden Reiches Gottes empfielt und zur Pflicht 
macht. Auf dieſer Mittelſtraße find von jeher ges. 
wandelt und wandeln auch jetzt noch die froͤmmſten 
und weiſeſten chriſtlichen Lehrer, und ſuchen ihre Ge— 
meinden auf ihr zu erhalten und weiter zu fuͤhren, 
und nur auf dieſem Wege kann das Chriſtenthum als 
liebenswuͤrdig, als wohlthaͤtig wirkend fuͤr die gegen— 
wärtige Welt, und als heilſame Vorbereitung erſchei— 
nen fuͤr ein ewiges Leben, welches ja nichts iſt noch 
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ſeyn kann, als das Fortwachſen und Gedeihen und 
die Reife der Saat, die hier in Glauben und Hoff: 
nung geſaͤet und im treuen Herzen gepflegt wird, um 
Fruͤchte zu tragen fuͤr kommende Zeiten und Fi: nftige 
Geſchlechter. — — — 

Von den ausuͤbenden Gelehrten fteht in 1 Abſicht 
auf die Wichtigkeit ihres Einfluſſes, und die Mannig— 
faͤltigkeit ihrer Verbindungen mit den Individuen der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft die Claſſe der Rechtsge— 
lehrten im weiteſten Sinne dem geiſtlichen Stande 
am naͤchſten. Sie umfaſſet in dieſem Sinne die 
praktiſchen Geſetzgeber, “) und jenes Heer von Beam— 
ten, welche als Richter und Rechtsbeiſtaͤnde, oder als 
Obrigkeiten hoͤherer und niederer Art, Gerechtigkeit 
zu verwalten, Ordnung im State zu handhaben, und 
den Frieden zu fordern und zu ſchirmen berufen ſind. 

Wie uͤber die Lehren und Gebraͤuche der Kirche 
unter den verſchiedenen Confeſſionen, und fden jeder 
von dieſen untergeordneten Sekten Zwieſpalt herrſchet 
und Widerſpruch ſtatt findet, ſo findet auch Spal— 
tung und Meinungsverſchiedenheit und praktiſcher An- 
tagonismus ſtatt auf dem Gebiete der Geſetzgebung 
und der auf dieſe begruͤndeten Rechtspflege. 


) Nicht die Geſetzphiloſophen; dieſe find dem eigentli⸗ 
chen Gelehrtenſtande beisupäglen. 
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Von Conſtantinopel iſt mit dem Juſtinianiſchen 
Codex die erſte vollſtaͤndige Geſetzgebung in weltlichen 
Dingen uͤber das Abendland ausgegangen und durch 
die Italiaͤniſchen Univerſitaͤten den anderen Staten 
uͤberantwortet. Von Rom aus verbreitete ſich nach 
und nach, und in ihren Anfaͤngen faſt unbemerkt, eine 
Sammlung canoniſcher Rechte, welche ſich mit faſt 
noch größerem Anſehen dem weltlichen Rechte zur 
Seite ſtellte. Bey den Voͤlkern Germaniſcher Ab— 

kunft, an welche dieſe fremden Geſetzgebungen gebracht 
wurden, fanden fie Statuten und Gewohnheitsrechte, 
die zwar allmaͤhlig nach den in jenen wiſſenſchaftli— 
chen Theorieen enthaltenen Principien gemodelt wur— 
den, aber in ihren Grundzuͤgen geblieben ſind und in 
Kraft ſtehen bis auf den heutigen Tag. Aus ihnen 
haben ſich, aber erſt ſeit der letzten Haͤlfte des 17ten 
Jahrhundertes, in einzelnen Staten die beſonderen 
Geſetzbuͤcher gebildet, nach welchen das Recht verwal— 
tet wird. | 

So iſt geſchehen, daß der Rechtsquellen faft 
uͤberall mehrere, und der Auslegungen und Einigungsver— 
ſuche und dagegen erhobener Widerſpruͤche eine noch 
weit größere Zahl entſtanden find. Dem jetzigen 
Thatbeſtande nach werden die meiſten der nordiſchen 
und öftlichen Staten nach eignen Geſetzen gerichtet. 
Rußland befolgt noch Zar Alexej's allgemeines Ge— 
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feßbuch von 1649; ſpaͤterhin find die Verordnungen 
Catharina der Zweiten hinzugekommen, aber die voll— 
ftändige und ſyſtematiſch in ſich geſchloſſene Redaction 
des beabſichtigten allgemeinen Codex wird noch erwar— 
tet. Schweden, Daͤnnemark und Norwegen haben, 
das erſtere ſeit 1736, die letzteren fruͤher ſeit 1683 
ihr eigenthuͤmliches in Nationalgeſetzbuͤchern verfaßtes 
Recht, jedoch verdunkelt und zum Theil veraltet durch 
ſpaͤtere Verfuͤgungen, welche Geſetzeskraft haben, und 
das Studium des Rechtsgelehrten bis zur laͤngſtge— 
wuͤnſchten Abfaſſung eines neuen Codex ungemein er— 
ſehweren. In Preußen gilt ſeit dem erſten Junius 
1794 das allgemeine Landrecht, und wird allmaͤhlig 
auch in den neu erworbenen Rheiniſchen Provinzen 
eingefuͤhrt. In Oeſtreich iſt ſeit 1786 das allgemei— 
ne buͤrgerliche Geſetzbuch, und neben dieſem ein beſon— 
derer Codex des peinlichen Rechtes eingefuͤhrt, doch 
gelten beſondere Herkommen und Gewohnheitsrechte 
in den vielen in Verfaſſung und örtlicher Beſchaſſen— 
heit hoͤchſt verfchiedenen Provinzen des großen Kai— 
ſerreiehs. In den Staten der zweiten und dritten 
Größe, welche ſich zum deutſchen Bunde bekennen, 
herrſcht ein buntes Gemiſch von Privat- und Land⸗ 
rechten; mit dem meiſten Anſehen gilt Luͤbiſches und 
Sachſenrecht, aber als Grundlage von allen, und 
gleichſam als Ausleger in zweifelhaften Fallen und 
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Ergänzungsnorm aller in den beſonderen Statuten 
und Landrechten nicht enthaltenen Streitfragen wird 
das Römiſche Recht verehrt und zur Huͤlfe geru— 
fen. In der Schweiz und dem Koͤnigreich Nie— 
derland gelten durchaus nur Cantonal- und Provin— 
zialrechte, ausgelegt und vervollſtaͤndigt durch die 
Grundſaͤtze des Roͤmiſchen Rechtes. Frankreich be— 
folgt noch die Napoleoniſchen Geſetzbuͤcher, aber es 
fehlt auch hier nicht an Ordonanzen und Beſchluͤſ— 
f fen der hoͤchſten Autoritäten, welche die Entſcheidun— 
gen verwirren, das Recht zweifelhaft, und die Formen 
verwickelter machen. 

Im keinem State aber duͤrfte leicht die Rechts— 
wiſſenſchaft unklarer und der Gerichtsgang labirinthi— 
ſcher erſcheinen, als in Großbritannien, wo das ge— 
meine Recht, (the common law) ſich mit den be— 
fonderen Statuten, (by-laws) und dieſe mit den 
Parlamentsakten und den Beſtimmungen des Roͤmi— 
ſchen und kanoniſchen Rechtes auf ſo wunderbare 
Weiſe durchkreuzen, daß das Beduͤrfniß einer einfache— 
ren Rechtsgeſetzgebung und einer verbeſſerten Prozeß— 
ordnung allgemein gefuͤhlt zu werden anfaͤngt. 

In den Staten des ſuͤdlichen und weſtlichen 
Europa ſteht das Roͤmiſche Recht im groͤßeſten Anfes 
hen fuͤr die weltlichen, und das paͤpſtliche oder cano— 
niſche fuͤr die geiſtlichen Sachen. Zwar werden in 
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Spanien die unter dem Namen Recopilacion be- 
griffenen Geſetzesſammlungen, in Portugal die Ordi- 
nationes Portugallie nebft den fpäteren Verord— 
nungen der Koͤnige aus dem Hauſe Braganza, in Ne— 
apel und Sizilien die Königlichen Verordnungen, 
Constituzioni und Capitoli genannt, und im Sar— 
diniſchen State das Corpus Carolinum von 1770 
als Quellen des Rechtes und Normen der Entſchei⸗ 
dung betrachtet, aber es herrſchen neben dieſen ſo 
manche Herkommen- und Gewohnheitsrechte, (Consue- 
tudini auch Statuta provincialia & localia beti⸗ 
telt) daß dem roͤmiſchen und geiſtlichen Rechte, bey 
der Ungewißheit des ſtatutariſchen, ein weites Feld der 
Erörterung, Auslegung und endlichen Entſcheidung of— 
fen ſteht, auf welchem habſuͤchtige Advocaten und bes 
ſtochene Richter ſich ungeſtraft herumtummeln duͤrfen. 

Denn leider iſt von dem Geiſte, in welchem 
das Geſetz verwaltet und das Recht gepflegt wird, 
zur Zeit noch im Ganzen nicht viel Ruͤhmliches 
zu melden. Noch immer ſieht es in der Praxis aus, 
als ob nicht die Hauptſache ſey, daß Gerechtigkeit 
herrſche, und jedem ſein Recht werde ohne Anſehn 
der Perſon, ſondern als ob am meiſten daran liege, 
daß der einmal eingefuͤhrte Rechtsgebrauch und der 
herkoͤmmliche Gerichtsgang aufrecht erhalten werde; 
und alſo wird es höheren Ortes beim Alten gelaſſen, 
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wohl großtentheild aus Furcht, daß der auf dieſe ver: 
jaͤhrten Herkoͤmmlichkeiten begruͤndete Vortheil des 
States, und das Intereſſe der Tauſende von oberen 
und niederen Dienern der Themis und deren Gehuͤl— 
fen durch eingreifende Reformen geſchmaͤlert werden 
duͤrfte. 1 | 

Denn durch das Unklare und Ungewiſſe der 
Quellen des poſitiven Rechtes und die labirinthiſche 
Mannigfaltigkeit der Formen, durch welche hindurch 
es geſucht werden muß, iſt die Rechtswiſſen— 
ſchaft ein ausgedehntes und hoͤchſt verwi— 
ckeltes Studium, und die Ausübung ders 
ſelben ein ſehr einträgliches Gewerbe ge— 
worden, und es muͤßte demzufolge ein nicht mehr 
rhapſodiſch aus mancherley zum Theil unlauteren 
Quellen herzuleitendes, ſondern uͤber feſten Grundſaͤt— 
zen erbautes und faßlich fuͤr jeden geſunden Menſchen— 
verſtand dargeſtelltes Syſtem der Geſetzgebung und 
Gerichtsordnung dieſem Gewerbe allerdings Eintrag 
thun. f 

Neben dieſen Urſachen wirkt auch der dem Men— 
ſchen eigne Hang zur Traͤgheit, verbunden mit dem 
Drange der laufenden Geſchaͤfte, der in unſern immer 
mehr ſich complicirenden Statsmaſchinen dem Ueber- 
blicke des Ganzen und der Bearbeitung ſolcher Ge— 
genſtaͤnde, welche eine ruhige und fortgeſetzte Samm— 
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lung des Geiſtes erfordern, entgegenſteht, mit darauf 
hin, daß es hier, wie in ſo manchen andern Dingen, 
die nicht ſchleunige Abhuͤlfe ſchreiend erpochen koͤnnen, 
bei dem einmal und abermals beliebten Anſtande vers 
bleibt, und der uͤbrigens ganz natuͤrliche Gedanke, 
daß der alte Schaden im Fortlaufe d der Zeit ſich eben 
fo vergrößern müffe, wie das Schneeflockchen im Fort⸗ 
rollen zur Lawine heranwaͤchſt, ſeine Kraft zur Be— 
ſchleunigung eines herzhaften Entſchluſſes verliehrt. 
Darum ertoͤnen denn auch noch, und immer lauter, 
die alten Klagen,“) daß das Recht zu theuer, und 
dem Armen unerſchwinglich, mithin für die zahlreich— 
fie Maſſe der Unterthanen Geſetz und Recht in buͤr⸗ 
gerlichen Faͤllen ſo gut als gar nicht vorhanden ſey, 
daß die geringere Claſſe unter dem harten Joche der 
ihr unmittelbar vorgeſetzten Obrigkeiten und Rechts- 
verwalter ſeufze, daß die Mittelſtaͤnde den Rechtshaͤn— 
deln kein Ende ſehen, und der Reiche und Maͤchtige 
dem Arme der Gerechtigkeit zu leicht, oft gaͤnzlich 
unbeſtraft, entſchluͤpfen koͤnne; wogegen der Rechtsge— 
huͤlfen und Winkelſchreiber eine Unzahl auf gemeine 
Koſten und zum allgemeinen Verderben ein reichliches 
Auskommen finde, | 


— — 


) Als Beleg hiezu berufen wir uns auf die Beilage 
No. 46. 
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Als troͤſtlichen Gegenſatz gegen obige dem Zeitz 
alter nicht zur Ehre gereichende Schilderung duͤrfen 
wir jedoch die Bemerkung nicht vorbeigehen, daß ſol— 
chen Uebeln, zwar langſam und im Stillen aber doch 
mit deſto ſichrerer Hoffnung des dereinſtigen Erfolges, 
eine Abhuͤlfe von daher bereitet wird, von woher al— 
lein ſie uns kommen kann. Worauf es ankomme, 
das hat in einer merkwuͤrdigen Rede“) der Groscanzler 
von England gar kurz und buͤndig ausgeſprochen, 
wenn er ſagt, daß Etwas noth thue, nemlich, das 
Geſetz zu dem zu machen, was zu feyn es öfters 
definirt worden, zur Vollkommenheit (dem voll: 
ſtaͤndigen Ausdrucke) der Vernunft. Alſo von den 
Bemuͤhungen der Rechtsphiloſophen um die Begruͤn— 
dung, Ableitung und Anwendung einer ſelbſtſtändigen 
Rechtswiſſenſchaft, und von der wirklichen Aufſtellung 
einer auf dem aus keinem willkuͤhrlichen Statute ſon— 
dern einzig aus der Natur des Menſchen, als Ver— 
nunftweſens, herzuleitenden Rechtsbegriffe begruͤndeten 
Geſetzgebung iſt die Reform zu erwarten, der die Voͤl— 


*) Gehalten im Oberhauſe am zten März 1828; die hie⸗ 
her gehörigen Worte find, chere was something re- 
* quisite, viz: to make the law, what it was 80 
„»metimes described to be, the perfection of 
"reason, 
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ker verlangend entgegenſehen. Und in dieſen Bemuͤ— 
hungen iſt allerdings ſeit der letzten Haͤlfte des vori— 
gen Jahrhundertes merklich, und unter guͤnſtigen Afpec- 
ten zu endlichem Einverſtaͤndniſſe, fortgefchritten wor⸗ 
den. Denn erſt ſeit ſo kurzem Zeitraume iſt aus 
den philoſophiſchen Schulen jener Inbegriff der ſittli— 
chen und rechtlichen Grundſaͤtze hervorgegangen, nach 
welchem eine Theorie des allgemeinen Menſehenrech— 
tes gebildet iſt, die ſich Weg gemacht hat in die 
Praxis hinaus, und auf dieſem Felde die Abſchaſſung 
der Tortur, die Milderung der Strafgeſetze, die ganze 
liche Abſchaffung der Leibeigenſchaft in den meiſten 
Staten, und, wo ſie noch beſtehet, doch bedeutende 
Befchränfungen in der ſonſt willkuͤrliehen Verfuͤ— 
gung uͤber Leben, Leib und Gut der Hoͤrigen, 
zuletzt aber in den neueſten Tagen die Beſchluͤſ⸗ 
ſe uͤber die Einſtellung des Sklavenhandels und 
die menfchlichere Behandlung der Neger in den Zuk— 
kercolonieen durchgeſetzt hat, und auf demſelben Wege 
der Aufſtellung ungezweifelter Grundſaͤtze uͤber das 
Recht, und der verſtaͤndigen Aufklaͤrung uͤber den 
wahren Vortheil der Gefellfchaft, auch die voͤllige Ab— 
ſchaffung jenes ſchaͤndlichen Handels und die Eman— 
cipation aller des Rechtszuſtandes noch entbehrenden 
Menſchenclaſſen allmaͤhlig durchſetzen wird. 

Dieſelbe Forſehung hat ſich auch in Beleuch— 
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tung der Cioilrechte nicht unthaͤtig bewieſen, und es 
ſind aus ihr fuͤr die Abkuͤrzung der Proceſſe, fuͤr die 
Behandlung der Gefangnen, fuͤr die Rechte und den 
buͤrgerlichen Stand außerehelicher Kinder, fuͤr die Zu— 
laſſung der Gottesdienſte, und fuͤr die Freiheit der 
Gewerbe ſehr wichtige Reſultate in das wirkliche Le— 
ben ausgegangen. 

Die Wiſſenſchaft aber der poſitiven Rechte iſt 
durch dieſe wahrhaft erſtaunenswerthen Fortſchritte 
in den Principien gar viel einfacher geworden, und 
einer großen Menge fortan unnuͤtzer Diſciplinen ent 
ledigt. Denn ſowie jene urſpruͤnglich rechtswidrigen 
Verhuͤltniſſe zu exiſtiren aufhören, welche man, gleich⸗ 
ſam Anſtands halber, und um allzu ausſchweifender 
Willkuͤhr vorzubeugen, gewiſſen geſetzlichen Beſchraͤn— 
kungen unterwerfen zu muͤſſen geglaubt hatte, ſo wird 
auch das Studium ſolcher Rechtsbeſtimmungen und 
der darauf begruͤndete Gerichtsgang von ſelbſt hinweg⸗ 
fallen. Wo keine Leibeigenſchaft mehr ſtatt findet, 
finden auch die daruͤber gegebenen Statute und An— 
ordnungen keine Anwendung mehr, ſondern der Be- 
freite tritt ein unter das allgemeine Recht der Freien; 
wo die Sklaverey nicht laͤnger geduldet wird, da bleibt 
vom Code noir nur noch ein hiſtoriſches Andenken 
übrig; und mit dem Exloͤſchen der Feudalverhaͤltniſſe 
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und der altmähligen Abloͤſung der Frohnen und Hof: 
dienſte wird auch die Theorie der Lehnrechte, nebſt 
allen nach ihr zu entſcheidenden Rechtshaͤndeln, der— 
einſt verſchwinden muͤſſen. 

Und ſo waͤre denn nach ſo großen Vorgaͤngen 
die Hoffnung wohl nicht vermeſſen zu nennen, daß 
über die noch ſtreitigen Punkte der Geſetzgebungs— 
und Rechtstheorieen aus fortgeſetzter Forſchung doch 
endlich Einigung erzielt, und in allen gebildeten Sta— 
ten das poſitive Recht dem ewigen Rechte, das in 
der Vernunft wohnet, immer angemeſſener erſcheinen 
werde; denn wo ein tauglicher Grund gelegt, der 
Schutt alter Ruinen hinweggeräumt, und der Boden 
geebnet iſt, da iſt gerechte Erwartung, daß uͤber dem⸗ 
ſelben ein zweckmaͤßiger Bau in verhaͤltnißmaͤßig kuͤr⸗ 
zerem Zeitraume bald emporſteigen werde. Eine wich- 
tige Beihuͤlfe beſonders in Dingen, bey denen es auf 
jenen praktiſchen Blick ankommt, welcher, der nur 
langſam ſich entfaltenden Theorie zuvoreilend, das 
Richtige findet, haben wir von den Staten der neuen 
Welt, und unter dieſen zuvoͤrderſt von der Nordame— 
rikaniſchen Union zu erwarten, wo die aͤußeren und 


großen Verhaͤltniſſe bereits nach Grundſaͤtzen der Frei— 


heit geordnet find, und die inneren Mängel der Ge⸗ 
ſetzgebung und Rechtspflege dem immer wachen Auge 
der oberen Statsbehoͤrden und der Controlle einer mit 
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taufend Organen der allgemeinſten Verbreitung wohl 
ausgeruͤſteten Publicitaͤt ſich nicht entziehen koͤnnen. 
Daß bey den Voͤlkern von ftationairer 
Cultur von Fortſchritten in der Geſetzgebung und 
der gerichtlichen Praxis nicht viel zu melden ſeyn 
konne, läßt ſich ſchon aus dem Umftande ſchließen, 
daß dieſe Völker das Recht aus poſitiven Religions— 
geboten oder aus herkoͤmmlichen Satzungen ableiten, 
die Verwaltung deſſelben aber, ſtatt eines weitlaͤuf— 
tigen und ſchriftlichen Verfahrens, dem Verſtande und 
der Diſcretion des meiſt ſummariſch und auf der Stelle 
muͤndlich entſcheidenden Richters anheimſtellen. Der 
gelehrten Forſchung aber, welche das Beſſere auf dem 
Wege der Theorie zuvoͤrderſt einleiten, und von da 
aus auf Reformen in der Praxis hinwirken koͤnnte, 
ſtehet als weſentliches Hinderniß entgegen, daß es 
dieſen Voͤlkern au einem literariſch gebildeten Publi— 
kum, und an den Huͤlfsmitteln zur Verbreitung und 
Discuſſion nuͤtzlicher Ideen fehlt, durch welche die 
Nationen Europaͤiſcher Cultur in verhaͤltnißmaͤßig kur⸗ 
zen Zeitraͤumen ſo Großes ausgerichtet haben. 
Richten wir demnaͤchſt unſer Augenmerk auf die 
dritte Claſſe der ausuͤbenden Gelehrten, welche das 
phyſiſche Leben behuͤtet, und der Heilung innerer wie 
aͤußerer Gebrechen und Verletzungen des Koͤrpers ob— 
ö 19 * 
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liegt, ſo erſcheinet auch hier ein ſchroſſer Gegenſatz der 
Methoden, entſpringend aus divergirenden Principien, 
uͤber welche die Theoretiker der Heilkunde noch nicht 
zum Einverftändniffe haben gelangen konnen. Denn 
wahrend die eine „Hälfte der Aerzte nur derjenigen 
Erfahrung traut, welche auf dem ſtrengen Wege der 
anatomiſchen Unterſuchung der Structur des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers und der dem chemischen Experimente 
unterliegenden Heilmittel zuwegegebracht iſt, verfolgt 
die andere Haͤlfte, von dem richtigen Grundſatze der 
Einheit des menſchlichen Weſens und dem daraus ers 
folgenden Corollarium des weſentlichen Einfluſſes der 
Seele auf den Körper geleitet, eine ganz entgegen- 
geſetzte Bahn. Und wie gerne im Entſtehen des Con⸗ 
flictes verſchiedener Meinungen eine jede Partey ihren 
Grundſatz in grader Linie bis zum letzten Aeußerſten 
verfolgt, ehe die ruhigeren Forſcher, den Kampf der 
Gegner in ſtillen Meditationen ausgleichend, die Be— 
ruͤhrungspunkte ausſinden, in welchen die Divergen⸗ 
zen ſich in einem Syſteme der Wahrheit verknuͤpfen 
muͤſſen, fo iſt dieſes auch bis jetzt noch mit den Iheo= 
rieen und der darauf begruͤndeten Praxis der Aerzte 
der Fall geweſen. Es haben ſich ſolchergeſtalt ge— 
bildet und beſtehen noch heutigen Tages entgegenge— 
ſetzte Syſteme, von welchen wir das aͤltere, auf Un— 
terſuchung der ſichtbar darzuſtellenden Beſchafſenheiten 
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und ſtrenge Erfahrung gegruͤndete, den Empiris— 
mus, das neuere, auf verborgenen Qualitaͤten und 
pſychiſchen Theorieen beruhende, den Myſticismus 
der Heilkunde wohl paßlich benennen duͤeften. | 

Beiden liegt offenbar ein richtiges Princip zum 
Grunde; nur daß ein jedes fuͤr ſich die Anwendung 
des ſeinigen zu weit ausdehnt, und den gerechten An⸗ 
ſpruͤchen des anderen die Anerkennung verweigert. 
Der Empirismus hat allerdings Unrecht, wenn er 
die Gewalt des Gemuͤthes uͤber krankhafte Zuſtaͤnde 
nicht einraͤumt, und die Mittel, daſſelbe durch pſy⸗ 
chologiſche Behandlung zu lenken, aus Unkunde odor 
vornehmem Duͤnkel vernachlaͤſſigt. Er wird beſonders 
in denjenigen Faͤllen ſein Feld verliehren, wo ein auf— 
gereizter Seelenzuſtand auf den Organismus zerſtoͤh— 
rend einwirkt, oder die Communicationswege vom 
Körper zum Geiſte oder umgekehrt, durch, den aͤuße⸗ 
ren Sinnen und der materiellen Unterſuchung unzu— 
gängliche, Hinderniſſe dergeſtalt geſtöhrt find, daß die 
Mittheilung entweder theilweiſe vernichtet iſt, oder 
auf eine verkehrte Weiſe erfolgt, und Wahnſinn groͤ— 
berer oder feinerer Art ſich einfindet. 

Der Myſticismus, dem wir feinen oberſten 
Grundſatz von der Macht des Seeleneinfluſſes und 
insbeſondre von der Kraft des feſten Willens zu Mo— 
dificirung der koͤrperlichen Zuſtaͤnde nicht ſtreitig ma— 
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chen, ſchweift aber, und bey weitem ungemeſſener als 
der Empirismus an ſeiner Seite, uͤber ſeine Graͤnzen 
hinaus, wenn er, das Studium des anatomiſch dar— 
zulegenden Organismus und die Beobachtung der pa⸗ 
thologiſchen Erſcheinungen am Koͤrper bey Seite ſet— 
zend, allen Cauſalzuſammenhang uͤberſpringt, und auſ⸗ 
ſernatuͤrliche und eben darum unbegriffene und nicht 
klar zu machende Einwirkungen anſtatt der natuͤrli⸗ 
chen Geſetze an die Spitze der ärztlichen Behandlung 
ſtellt. Auf dieſe Weiſe der Willkuͤhr die Einſchrei⸗ 
tung geſtattend zerfällt dieſes Syſtem mit ſich ſelbſt, 
und zerſtreut ſich auf mehreren Abwegen, auf welchen 
in unſeren Tagen beſonders die Anhaͤnger des thie— 
riſchen Magnetismus und die Verehrer des 
Wunderglaubens die oͤſſentliche Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen haben. Von beiden verdient nach 
vernuͤnftigem Ermeſſen der thieriſche Magnetismus die 
größere Beachtung; deun es kommt ihm ein vollig 
unbeſtrittenes Faktum zu ſtatten, wir meinen die 
Erſcheinung des Nachtwandelns, in der ſich ein inne⸗ 
res Vermögen zu erkennen gibt, durch welches in ge= 
wiſſen Faͤllen bey gaͤnzlicher Unwirkſamkeit der aͤuße⸗ 
ren Sinne die Functionen derſelben erſetzt werden koͤn⸗ 
nen. Wenn aber der Magnetismus dergleichen Zu— 
ſtaͤnde des Sinnenſchlafes durch Einwirkung Außerli= 
cher Beruͤhrungen willkuͤhrlieh hervorzurufen, und waͤh⸗ 
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rend deſſelben die intellectuellen Kraͤfte des leidenden 
Individuums, gleichſam durch Ableitung von geiſtigen 
Ausfluͤſſen aus dem Handelnden in das behandelte 
Subject, zu hohen, und im bewußten Zuftande nie 
vorhanden geweſenen, Fertigkeiten und Einſichten zu 
ſteigern vermeinet, fo daß der Kranke, in der Ma— 
genhoͤhle, verſchloſſene Briefe leſen, viele Meilen weit 
entfernte Perſonen erblicken, und mit denſelben Um— 
gang pflegen, zufaͤllige Zukuͤnftigkeiten vorherſehen, in 
nie erlernten Sprachen reden, und die Kraͤfte der na— 
tuͤrlichen Dinge zur Heilung eigner und fremder Ge— 
brechen ſoll erforſchen und angeben koͤnnen; — fo er— 
gibt ſich hier allerdings eine ſolche Umkehrung aller 
natuͤrlichen Geſetze, nach welchen ſonſt Kenntniſſe und 
Erfahrungen in das Faſſungsvermoͤgen der Seele ge— 
bracht werden muͤſſen, daß dem Betruge und der 
Taͤuſchung damit das weiteſte Feld eroͤffnet, und der 
Zweifel an ſolchen vorgeblichen Thatſachen nicht blos 
erlaubt, ſondern zur pflichtmaͤßigen Denkart wird, ins- 
beſondre weil dieſe Thatſachen ſich erzaͤhltermaaßen 
größtentheild nur an Perſonen weiblichen Geſchlechtes, 
und die hyſteriſchen Gebrechen unterworfen waren, 
hervorgethan haben.“) Nur duͤrfte dieſer Zweifel 


*) Um ſich von den Behauptungen des thieriſchen Mag⸗ 
netismus, und den ihm beigelegten Wirkungen einen 
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nicht zur Verachtung oder Vernachläſſigung der Grund⸗ 
lagen dienen, uͤber denen, wenn nicht ein neues Sy⸗ 
ſtem der Heilkunde, ſo doch ein neuer Anbau fuͤr die 
beſſere Behandlung ſolcher Krankheiten aufzu⸗ 
fuͤhren ſeyn moͤchte, bey welchen die Correfpondenz 
der geiſtigen und koͤrperlichen Functionen geftöhrt iſt. 
Es ſind aber dieſe Grundlagen: zuvoͤrderſt das ober⸗ 
wähnte Factum, demzufolge dem Menſchen ein Ver⸗ 
mögen beiwohnt, diejenigen Functionen, welche fonft 
den freien Gebrauch der Sinne im bewußten Zus 
ſtande vorausſetzen, unter gewiſſen Bedingungen bey 
völligem Schlafe der Sinne und in unbewuſtem Zu⸗ 
ſtande — gleichſam durch einen alsdann erwachenden 
inneren Sinn — ohne Beihuͤlfe der gewoͤhnlichen Werk— 
zeuge verrichten zu koͤnnen; dann aber auch das nun 
wohl hinlaͤnglich erwieſene Daſeyn eines phyſiſchen 
Einfluſſes durch gewiſſe Beruͤhrungen und Manipula— 
tionen, welche von dem Handelnden auf das leidende 
Subject uͤbergehen, zur Beruhigung beſonders krampf⸗ 
hafter Leiden, und zur Hervorbringung eines Sinnen- 


hinreichenden Begriff zu bilden, empfehlen wir dem Le⸗ 
ſer eine kleine Schrift des Prof. von Eſchenmayer: 
Verſuch die ſcheinbare Magie des thieriz 
ſchen Magnetismus aus phyſiologiſchen 
und pſychiſchen Geſetzen zu erklaren. Stutt⸗ 
gart und Tübingen bey Cotta 1816, 
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ſchlafes, der den Gebrauch der aͤußeren Sinneswerk— 
zeuge aufhebt. | 
Was über diefe beiden Facta hinausgeht, liegt 
in einem bis jetzt noch unaufgeklaͤrten Dunkel. Als 
möglich muß freilich angenommen werden, daß die 7 
Intelligenz, wie ſie in Traͤumen wirkt, ſo auch waͤh— 
rend des durch krankhafte Zuſtaͤnde oder kuͤnſtliche Ein— 
wirkung hervorgebrachten Sinnenſchkafes ihre Opera— 
tionen fortſetzen, und, eben weil fie durch ſinnliche 
Einwirkung nicht geftöhrt wird, in Aeußerungen aus- 
brechen koͤnne, welche durch eine ſchnelle und gluͤckliche 
Combination in Erſtaunen ſetzen. Doch wird die 
Glaubwuͤrdigkeit der angeblichen Phänomene dieſer 
Art, welche der thieriſche Magnetismus hervorgebracht 
haben ſoll, aufs hoͤchſte nur in fo weit einzuraͤumen 
ſeyn, als dieſe das moͤgliche Erkenntnißgebiet der in 
Frage ſtehenden Perſonen nicht uͤberſchreiten, und 
demnach auch in wohlgeordneten Träumen, dergleichen 
es ungezweifelt zu allen Zeiten gegeben hat, haͤtten 
vorkommen koͤnnen. Wo aber bey krankhaften Per— 
ſonen die magnetiſche Behandlung Erſcheinungen her— 
vorgebracht haben ſoll, welche nach der Faſſungskraft 
und dem geſammten Erkenntnißvorrathe der in Frage 
ſtehenden Subjecte fuͤr im wachen und bewußten Zu— 
ſtande durchaus unmoͤglich erklaͤrt werden muͤſſen, da 
tritt mit Recht der Verdacht des Betruges oder der 
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Taͤuſchung ein; denn das Princip des Cauſalzuſam⸗ 4 
menhanges darf durchaus nicht aufgegeben werden, 
wenn wir nicht mit ihm zugleich die Vernunft ſelbſt 
aufzugeben, und die Natur in ein Chaos von Wahn 
und unbegriffener Magie aufzuloͤſen geſonnen find. 

Daſſelbe wuͤrde der Fall ſeyn, wenn wir dem 
Wunderglauben, als der zweiten Verirrung des 
iatriſchen Myſticismus das. Feld einraͤumen wollten. 
Denn es ſetzt dieſer Wunderglaube — inſofern er in 
der Annahme beſtehet, daß das Gebet einer frem— 
den, oft viele Meilen weit entfernten und mit dem 
Leidenden außer Beruͤhrung ſtehenden Perſon, ſofern 
nur der Kranke es ſich in der verabredeten Stunde 
mit gläubiger Geſinnung zueignet, ein koͤrperliches Ge— 
brechen wirklich heilen koͤnne, — eine völlige Aufhe— 
bung der natuͤrlichen Geſetze, und bey dem Betarzte 
ein Vermögen voraus, die Gottheit, ald die einzige 
Quelle der Wunderfräfte, in jedem ihm beliebigen 
Augenblicke zur Anwendung ihrer Allmacht beſtimmen 
zu können, welches Vermoͤgen, als eine wahre und 
den Begriff des hoͤchſten Weſens gotteslaͤſterlich ent— 
weihende Zauberey einem ſterblichen Erdenbewohner 
nicht eingeräumt werden darf, weil dadurch die Un— 
vernunft zur Herrin der Welt erhoben, und die Na— 
tur in einen Inbegriff von dunkeln und dem erſten 
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beften Hexenkuͤnſtler unterwuͤrfigen Kräften verwandelt 
wuͤrde. 

So klar indeſſen dieſe Behauptung auch dem 
beſonnenen Beurtheiler erſcheinen moͤchte, ſo iſt doch 
nicht minder wahr, daß der Hohenloheſche Fa- 
natismus weiter um ſich gegriffen hat, als wohl 
geglaubt werden mag, und das aus dem Grunde, 
weil er in dem allgemeinen Hange unſrer Zeit zum 
Unbegreiflichen und Wundervollen, welcher ſtets im 
Gefolge des politiſchen Druckes und der daraus ent— 
ſpringenden Verhaͤngniſſe zum Vorſchein kommt, eine 
maͤchtige Stuͤtze gefunden hat. Wir hoffen, daß ein 
kuͤnftiger Berichtserſtatter Erfreulicheres mitzutheilen 
haben werde. N 

An der Spitze des Gelehrtenſtandes, als der in 
Wahrheit regierenden Claſſe, haͤtten wohl die Regen— 
ten aufgeſtellt werden ſollen, wenn nicht die beſon— 
deren Rechte und Privilegien, mit denen ſie vor allen 
beguͤnſtigt ſind, und das Verhaͤltniß der Suprematie, 
in welchem ſie zu der Geſammtheit aller Statsbuͤrger 
ſtehen, es angemeſſener finden ließe, ihnen als Exi— 
mirten von jeder beſonderen Koͤrperſchaft einen eigenen 
Platz anzuweiſen. Daß wir ſie auf dieſem Platze 
nicht als perſoͤnliche Machthaber, ſondern einzig als 
die perfonificirte Einheit der Staatsmacht und Sou— 
verainität betrachten konnen, liegt von ſelbſt am Ta- 
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ge, da es uns hier nur auf die Lage ankommt, in 
welcher die Regenten, als oberſter Stand im Gemein⸗ | 
weſen, ſich anjetzt befinden, und auf den Geiſt, in 
welchem die Regierungsmacht im Ganzen ihr Geſchaͤft 
verwaltet. | | | 

Aus einem langen Kampfe, der um nichts Ge— 
ringeres, als um ihre Exiſtenz gefuͤhrt wurde, iſt die 
Monarchie in Europa ſiegreich hervorgegangen, und 
es duͤrfte lange waͤhren, ehe an unſerm Welttheile 
das Experiment aufs neue verſucht werden folfte, das 
aus ganz anderen Gründen in Amerika gelingen konn— 
te; doch iſt mit der Befeſtigung des monarchiſchen 
Princips die Ruhe der Monarchieen noch keineswe— 
ges geſichert, und der Saamen der Parteyung und 
des inneren und aͤußeren Zwieſpaltes nicht ausgerottet. 
Wir haben Laͤndertheilungen und Stiftungen neuer 
Koͤnigreiche und Einfuͤhrung neuer Verfaſſungen er— 
lebt; viel Aehnliches duͤrfte der Zukunft noch aufbe⸗ 
halten ſeyn. Am raͤthſelhafteſten erſcheint die Stel— 
lung des Regenten zum Voͤlke in Spanien. Zwar 
iſt dort das durch die Conſtitution der Cortes faſt 
vernichtet geweſene Koͤnigthum dem aͤußeren Scheine 
und den diplomatiſchen Behauptungen nach in den 
vollen Beſitz der Macht und des Glanzes wieder her 
geſtellt. Aber das Volk iſt fortwaͤhrend aufgeruͤhrt, 
und die Parteyen, nach entgegengeſetzten Richtungen 
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theils zum vollendeten Abſolutismus der Regierungs- 
form unter der reellen Herrſchaft der Cleriſey, theil— 
weile aber zu beſchraͤnkenden Formen und Garanticen 
gegen die Willkuͤhr der Regierungsmacht hinſtrebend, 
bieten jetzt noch das Bild einer anarchiſchen Zerruͤt— 
tung dieſes ungluͤcklichen States dar. *) | 
Nicht viel beffer ſtehen die Dinge in Portu— 
gal; doch geht hier die Regierung einen viel feſteren 
und ungleich mehr beſonnenen Gang, und zeigt ſich 
minder ungeneigt zur Herſtellung eines Zuſtandes der 
Dinge, welcher, neben der Macht des Thrones auch J 
die politiſchen Rechte des Volkes ſicher zu ſtellen ge— 


) Heffentliche Blätter von ſehr neuem Datum ſtellen 
folgendes Bild von dem Zuſtande der Dinge in Spa— 
nien auf: 

Kaum wagt noch ein Fifcherboot aus einem 
Spaniſchen Hafen aus zulaufen, aus Furcht von als 
"gierifhen oder amerikaniſchen Kapern genommen zu 
„werden. Rauber treiben ungeſtraft ihr Weſen, und 
»brandſchatzen vom Gebirge her die Städte des plat— 
»ten Landes. In den Provinzen herrſcht die allge⸗ 
' waltige Geiſtlichkeit und übt ihren Einfluß unabhaͤn⸗ 
'gig vom Hofe aus, während die Regierung ſich in 
den Händen von betheiligten Parteyen befindet, und 
"nach den Anſichten dieſer ihre Maasregeln nimmt, 
'die eben fo oft auf den Rath und die Vorftelluns 
"gen Anderer wieder abgeändert werden.“ 
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eignet wäre. Der brittiſche Einfluß, der von langen 
Zeiten her in Portugal der herrſchende war, und auch 
wohl jetzt noch als folcher betrachtet werden muß, 
duͤrfte vieles dazu beigetragen haben, wenn die Gaͤh⸗ 
rungen im Volke und die inneren Bewegungen in der 
hoͤchſten Sphäre der Autorität innerhalb der Schran— 
ken der äußeren Maͤſſigung gehalten, und von da aus 
zu einer fuͤr die endliche Beruhigung und das Wie— 
deraufbluͤhen der Nation gedeihlichen Entwickelung ge— 
leitet werden. 

8 Naͤchſt dieſen bietet Italien, wiewohl ER 
anfcheinend beruhigt, die groͤßeſte Beſorgniß dar. Die 
Ideen von Einheit der Nation und von einheimiſcher 
Regierungsform ſind noch keinesweges aus den, ſol⸗ 
cher faͤhigen, Gemuͤthern verſchwunden, und das Volk 
im Ganzen ſtellet dem Betrachter einen grellen Con— 
traſt von hochaufſtrebenden Köpfen, neben einer in 
gaͤhrender Faͤulniß aufgiſchenden, und nach jeder Neue— 
rung, welcher Art ſie ſey, trachtenden Menge vor 
Augen, in welchem ſich die Elemente bürgerlicher Un— 
ruhen und gewaltſamer Exploſionen nicht verkennen 
laſſen. Dieſe Elemente zu beſchwichtigen, und einen 
gemuͤthlichen Zuſtand hervorzubringen, welcher der 
Sehnſucht nach Unruhe und Umwandlung den Sta— 
chel benaͤhme, iſt bey dem lebendigen und leicht ge- 
reisten Charakter des Italiſchen Volkes in der That 
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keine leichte Aufgabe fuͤr die Regierungen; auch ſcheint 
ihnen die Loͤſung derſelben noch keinesweges gelingen zu 
wollen. Der Germaniſche Ernſt und die Haͤrte oder 
Derbheit des Deutſchen Charakters und ſeiner Re— 
gierungsart hat ſich, wie die Annalen der Lombardi— 
ſchen Geſchichte lehren, ſchon vor Jahrhunderten als 
unverträglich mit der Leichtigkeit und dem feineren 
ſchlaueren Sinne einer Nation bewieſen, die mehr 
errathen und geleitet, als beherrſcht ſeyn, und lieber 
ſelbſtwillig folgen, als aus Zwang gehorchen will. 
Auch jetzt ſcheinet der Geiſt der Regierung im Lom⸗ 
bardiſch-Venetianiſchen Koͤnigreiche dem Geiſte des 
Volkes noch immer fremde, und politiſche Nothwen⸗ 
digkeit mehr als die innere Zuneigung das Band zu 
ſeyn, welches die unter Einem Zepter vereinigten 
Etatöförper, nicht aber eben fo die Herzen, anein— 
ander knuͤpft. Daſſelbe Urtheil duͤrfte auch auf den 
Sardiniſch-Genueſiſchen aus ſehr heterogenen 
. Beftandtheilen zuſammengeſetzten Stat Anwendung 
finden. Beſſer iſt es den Regenten Toſcana's 
aus habsburgiſch-lothringiſchem Hauſe gegluͤckt, Zu— 
trauen beim Volke zu erwecken, und auf die Zufrie— 

denheit der Unterthanen und die Fortſchritte in allem 
Guten zu wirken. Rom hat ſeine Erinnerungen aus 
alter Zeit, und mit dieſen kann dem edleren Theile 
ſeiner Bewohner, der vergleichen mag, der jetzige Zu— 
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Fand der Dinge unmöglich genuͤgen. Doch iſt bey 
der groͤßeren Menge wohl das Beduͤrfniß des Beſſe— 
ren oder die Sehnſucht darnach meiſt erſtorben, und 
der Geiſt einer weſentlich hierarchiſchen und ſehr haͤu— 
ſigem Wechſel unterworfenen Wahlregierung kann nicht 
geeignet ſeyn, feſte Grundſaͤtze und bleibende Formen 
zu bilden, aus denen das Beſſere hervorgehen koͤnnte. 
Ein hellerer und freierer wiſſenſchaftlicher Geiſt hat 
lange in den unter derſelben Krone vereinten Koͤ⸗ 
nigreichen dies- und jenſeits des Pharus 
gewaltet, und ſein Streben iſt nicht ohne Erfolg ge— 
blieben; die Filangieri und Medici haben dort Gutes 
gewirkt, und mehr noch bezweckt, von welchem die 
revolutionairen Stuͤrme der neueſten Zeit Vieles wie— 
der verwehet haben. Von den allgemeinen Beſtim— 
mungen Italiens wird die Zukunft dieſes wohl nicht 
zum tonangebenden Fuͤhrer auf der Halbinſel geeigne— 
ten States abhangen. 

Als herrſchende Staten, und gleichſam als 
die Moderatoren der Schickſale Europens ſind Rufe 
land, Oeſterreich, Grosbritannien, Frank- 
reich und Preußen zu betrachten. Von dieſen 
umſchloſſen erwarten die anderen ihren Impuls. Der 
Deutſche Bund iſt, als ſolcher, mehr durch das 
Intereſſe und den guten Willen ſeiner maͤchtigſten 
Glieder, als durch eigne Kraft geſchuͤtzt; die Sch we i⸗ 
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zer Confoͤderation dürfte ſich unter ‘gefährlichen 
Umſtaͤnden nur auf dieſelben Stuͤtzen verlaſſen koͤn— 
nen. Daͤnnemark, Schweden, und Norwe⸗ 
gen, jedes für ſich in nicht ungluͤcklicher Beſchraͤnkt- 
heit die Zwecke der inneren Wohlfahrt verfolgend, 
duͤrften nur in der fortwährenden Ruhe Europa's und 
in der erweiterten Ausbreitung liberaler voͤlkerrecht— 
licher und ſtatsöconomiſcher Grundſaͤtze ihr Heil finden. 

Die große Hoffnung. Europa's und die Baſis 
ſeiner Wohlfahrt beruhet allerdings auf der Einigkeit 
der Geſinnungen und dem Einklange der Regierungs- 
maximen jener fünf Mächte, denen die innere Kraft 
ihrer Staten den Anſpruch auf jene Art der Hegemo— 
nie, welche ſie in neueren Zeiten behauptet haben, 
fortwährend zuſichert. Waͤre auf ſolches Einverſtaͤnd— 
niß fuͤr längere Zeit zu rechnen, ſo duͤrfte Europa, 
der Regierung sart nach, bald als Ein großer 
Foͤderatipſtat zu betrachten, und fein Vorrang vor 
den andern Erdtheilen geſichert ſeyn. Als eine Art 
von Buͤrgſchaft für die Annäherung zu dieſem Zwecke 
iſt das buͤndiſche Benehmen der Regenten, 
von dem in unſern Tagen ſo manche Beiſpiele gege— 
ben ſind, und ihre Geneigtheit, mehr im Wege der 
guͤtlichen Diſcuſſion auf gemeinſchaftlichen Zuſammen— 
kuͤnften, als durch hartnäckige mit kriegeriſcher Drohung 
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unterſtuͤtzte Anforderung ausmachen und entfcheiden zu 
wollen, mit ruͤhmlicher Anerkennung zu erwaͤhnen. 
Von den Erfolgen dieſes Benehmens zeugen die neue— 
ſten Tractate, welche, nicht wie zuvor zu Feſtſtellung 
excluſiviſcher Vorrechte oder Vortheile fuͤr die eine oder 
die andere Macht, ſondern zur gegenſeitigen Verbind— 
lichkeit der Beobachtung gewiſſer Adminiſtrationsgrund⸗ 
ſäͤtze, die von da in ein kuͤnftiges Statsrecht uͤberge⸗ 
hen werden, geſchloſſen ſind. Daß das Meer ein Ge— i 
meingut der Voͤlker, und die innere Schiffahrt auf 
den Stroͤmen bis zu ihrem Auslaufe ins Meer frey 
ſeyn ſolle, daß kein Sklavenhandel mehr zu dulden 
ſey, daß die Gemeinſchaft der Nationen durch Gleich— 
heit der Schiffsabgaben und Laſtgelder gefoͤrdert, daß 
der Austauſch der jedem Lande eigenthuͤmlichen na= 
tuͤllichen Guͤter und Kunſtproduete dem Drucke der 
Ein⸗ und Ausfuhrverbote und der die Moglichkeit des 
gegenfeitigen Verkehrs paraliſirenden hohen Zollanſaͤtze 
enthoben, und der freie Abzug von Menſchen und 
Gut durch Abſchaffung des Decem und ahnlicher Auf⸗ 
lagen hergeſtellt werde — dieſe und ahnliche Artikel, 
welche die Tractaten der letzten Decennien ruͤhmlichſt 
auszeichnen, ſind lauter Vorgaͤnge, die zu mehreren 
Fortſchritten in der Gleichförmigkeit der Statsverwal⸗ 
tung Hoffnung geben. Je weiter aber dieſe Gleich— 
foͤrmigkeit fortſchreitet, deſto weniger Anlaͤſſe bleiben 
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der Eiferſucht uͤbrig, um über vorbehaltene Rechte und 
ausſchließliche Vortheile Zwieſpalt zu erregen und die 
Flamme des Krieges aufs neue zu entzuͤnden. 

Ueber die beſondere Stellung der Regenten oder 
uͤber das Verhaͤltniß, in welchem ſie ſich zu ihren 
Voͤlkern beſinden, duͤrfte im Allgememen nur ſoviel zu 
ſagen ſeyn, daß dieſes Verhaͤltniß, wie verſchieden es 
auch nach Verſchiedenheit der Statsverfaſſungen ſich 
darſtellet, doch im Ganzen immer mehr den gelaͤuter- 
ten Begriffen von buͤrgerlicher Freiheit angepaßt wird, 
uͤber welche in der gebildeten Welt kein Streit mehr 
ſtatt findet. Die alte Idee von einem perſoͤnlichen 
Eigenthum des Regenten an Land und Leuten moͤchte 
wohl nirgend mehr als ein Rechtstitel zu Begruͤndung 
willkuͤhrlicher Anmaaßungen angefuͤhrt werden duͤrfen, 
ſeitdem das Geſetz in der chriſtlichen Welt uͤberall 
Platz gewonnen hat, und die richterliche Entſcheidung, 
als letzter Ausſpruch uͤber ſtreitige Rechte geachtet und 
aufrecht erhalten wird. Dagegen iſt in Folge der 
traurigen Erfahrungen aus der revolutionairen Periode 
die Lehre von der perſöͤnlichen- Heiligkeit 
und Unverantwortlichkeit der Regenten 
uͤberall in die Grundmaximen der Verfaſſungen auf— 
genommen und mit den buͤndigſten ſchuͤtzenden Formen 
umgeben worden; uud zwar mit größeftem Rechte, 
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weil ohne fie die Entſcheidung der hoͤchſten Statsge— 
walt abermals einer anderen und demzufolge hoͤheren 
Inſtanz unterworfen wuͤrde, welches einen praktiſcheu 
Widerſpruch involvirt, und die Unterordnung der Ge— 
walten in Anarchie verkehren muß. Im Uebrigen iſt 
unleugbar, daß die Ausuͤbung der Pflichten des Re— 
genten, der als oberſter Geſetzgeber und Beſchuͤtzer alle 
Rechte zu ſchirmen, als höoͤchſter Richter alle Gerech— 
tigkeit auszutheilen, als Inhaber der ſouverainen Stats— 
gewalt alle Gnaden zu fpenden, und als erblicher Re— 
präſentant aller Nationalgerechtſame und Befugniſſe 
die diplomatiſchen Verhaͤltniſſe mit andern Staten zu 
unterhalten und zu lenken hat, in unſrer Zeit um ſo 
viel ſchwieriger geworden iſt, als die Anforderungen 
an ihn mit den Fortſchritten der Civiliſation groͤßer, 
und die Beruͤhrungspunkte durch die innigeren Ver— 
bindungen aller Theile des gebildeten Weltſtates viel— 
facher geworden ſind. Es iſt daher auch, als Folge 
davon, in unſern Tagen eine erhöhte Thaͤtigkeit der 
Regenten zum Vorſchein gekommen, welche fuͤr die 
Einheit der Beſchluͤſſe und die Abkuͤrzung der Ver— 
handlungen nur glückliche Folgen haben kann, inſo⸗ 
fern auch den Berathungen die Weisheit, und der 
Ausfuͤhrung Beharrlichkeit und Maͤſſigung zur Seite 
ſtehen. | Ä 


Wir haben oben die freien Künftler neben 
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die Regenten geſtellt; denn wie diefe dle Verhaͤltniſſe 

der aͤußeren Welt zu leiten beſtimmt ſind, ſo herrſchen | 
jene in den Gebieten der inneren Welt des Gemuͤ— 
thes, und ſollen das menſchliche Leben zu einem gei— 
ſtigen und ſittlichen Daſeyn vollenden. Auf welchem 
Standpunkte die Kunſt ſelber ſich beſinde, in welchem 
Verhaͤltniſſe zu der buͤrgerlichen Geſellſchaft der Kuͤnſt— 
ler ſtehe, und welche Ausſicht in die Zukunft fuͤr bei⸗ 
de ſich zu eröffnen ſcheine, davon haben wir noch in 
kurzem Rechenſchaft zu geben. 

Die Kunſt weiſet in ihren beiden Hauptzweigen, 
als redende und bildende Kunſt, noch immer auf die 
Muſterbilder, die Geſchichte, und die Literatur des 
claſſiſchen Alterthumes zuruͤck. Selbſt da, wo, ins⸗ 
beſondre zum kirchlichen Gebrauche, religieuſe Ideen 
und Geſchichten der Heiligen den Gegenſtand ausma— 
chen, ſchimmert doch in Gewaͤndern, Symbolen, und . 
Allegorieen die griechiſche Schule und der roͤmiſche Ge- 
ſchmack hindurch; profane Gegenſtaͤnde werden faſt 
ausſchließlich nach dieſen Formen behandelt. Inſofern 
nun die Muſter des Vortrags fuͤr die redenden, und 
die Kunſtmonumente der Alten fuͤr die bildenden Kuͤn— 
ſte in der That den Kanon vollendeter Schönheit abs 
geben, der, als den erhabenſten Anſchauungen des Ge— 
nius entſprechend, nicht uͤbertroffen werden kann, ſo | 
dürfte hierin der Geſchmack keiner Erweiterung oder 
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Abanderung fähig ſeyn; vielmehr möchte den Achten 
Antiken, an welchen die fpäteren Bildner in Wort, 
Farbe, und Marmor, ſich entzuͤndeten, der wohler— 
worbene Anſpruch auf allgemeine Mufterhaftig- 
keit fuͤr alle Zeiten und alle Nationen nicht ſtreitig 
gemacht werden koͤnnen. Uebereinſtimmend hiemit 
hat auch die Erfahrung gelehrt, das in demſelben 
Maaße, wie die Cultur die bildungsfähigen Menſchen⸗ 
geſchlechter eines nach dem andern ergreift, und von 
Stufe zu Stufe den Gebildeten allmaͤhlig beigeſellet, 
auch der Geſchmack in den Künften ſich zu der edeln 
Einfachheit der großen Alten erhebt, und ihre For— 
men ſich aneignet. Wie aber der Menſch nicht 


immer in den hoͤchſten Entzuͤckungen der Andacht 


verharren kann, ſo kann er auch in den erhaben— 
ſten Anſchauungen des Kuͤnſtlerideales nicht Wur- 
zel faſſen, ſondern er muß die Frucht des begeiſterten 
Augenblickes einfuͤhren in das irdiſche Leben, welches 
feine naͤchſte Beſtimmung und den Zweck ſeines ge— 
genwärtigen Daſeyns ausmacht. 

Aus dieſer Nothwendigkeit iſt die bedingte 
Kunſt entſtanden, welche die Erhabenheit des Idea⸗ 
les und die Schönheit des Kanons der koͤrperlichen 
Formen auf Objecte der ſichtbaren und wirklichen 
Welt anwendet, um dieſe in ihrer ganzen Eigenthuͤm— 
lichkeit, aber auch, mit Beſeitigung der zufaͤlligen Maͤn⸗ 
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gel, in jener dauerhaften Wuͤrde und Vollendung date 
zuftellen, welche dem ſelbſtſtaͤndigen und ewigen Da— 
ſeyn gebuͤhret, zu dem die Kunſt ihren Gegenſtand er— 
heben will. 

In dieſer bedingten Kunſt hat die neuere Zeit 
greße Vortheile vor der alten voraus, und darf noch 
weit größeren mit Zuverſicht entgegenſehen. Denn 
das Gebiet, iu welchem die Kunſt jetzt waltet, iſt 
um ſo viel groͤßer, als jenes der Alten, als der Kreis 
der gebildeten Volker, und derer, die es zu werden 
im Begriffe ſtehen, groͤßer iſt, als der claſſiſche Bo— 
den der Vorzeit. Es hat aber ein jedes dieſer Voͤl— 
ker feine großen Männer, feine mythiſchen und hiſto⸗ 
riſchen Heiligthuͤmer, ſeine politiſchen Wahlverwand— 
ſchaften und Antipathien, ſeine Religionsanſichten, 
ſeine Gebraͤuche, und ſeine Eigenthuͤmlichkeiten des 
Geiſtes und Temperaments; und in und mit allem 
dieſem beſitzt ein jedes eine Menge von Gegenſtaͤnden 
fuͤr Geſang und Rede, und fuͤr kirchliche oder volks— 
thuͤmliche Monumente der bildenden Kunſt, an wel— 
chen der Genius ſich auf eine charakteriſtiſche Weiſe 
hervorzuthun Gelegenheit findet.“) Auch die Natur 


*) Daß die bedingte Kunſt dieſe Gelegenheit zu benutzen, 
beſonders durch Errichtung hiſtoriſcher, dem Andenken 
großer Männer gewidmeter Denkmaͤler, befliſſen gewe— 
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iſt fiir den Gebrauch der Kunſt unendlich erweitert 
worden; denn die neuentdeckten Weltgebiete, wo ſich 
eine ungemeßne Mannigfaltigkeit majeſtaͤtiſcher Natur- 
ſcenen, und ein uͤberſchwaͤnglicher Reichthum an! Thies 
ren, Blumen und Gewaͤchſen offenbaret, von denen 
das claſſiſche Alterthum auch die entfernteſte Ahndung 
nicht hatte, verſprechen den aͤſthetiſchen Ideen, auf de⸗ 
ren Anwendung das Geiſtige der Kunſt beruhet, eine 
Erweiterung, aus welcher Meiſterwerke hervorgehen 
werden, deren Mannigfaltigkeit und Schmuck wohl 
in Zukunft, und zwar dann, wenn Amerika ſieh 
ein eigenthuͤmliches Feld der Kunſt errungen haben 
wird, alle Erwartung uͤbertreffen duͤrfte. Denn hier 
moͤchte mit Recht ein neues goldnes Zeitalter 
zu erwarten ſeyn; im alten Europa iſt es den mei⸗ 
ſten Nationen bereits voruͤbergegangen; aber die Leich— 


ſen iſt, davon geben die neuerdings aufgeſtellten Stand⸗ 
bilder von Luther zu Wittenberg, von Adolf von Naſ⸗ 
ſau bei Groͤningen, von Bluͤcher in Berlin und Ro⸗ 
ſtock, von Körner auf feinem Begraͤbnißplatze, von 
Waſhington an mehreren Orten der vereinigten Sta⸗ 
ten, der Löwe in der Schweiz und der auf dem Schlacht⸗ 
felde von Waterloo, das Denkmal auf dem Schlacht⸗ 
felde von Zorndorf, und jenes des Fuͤrſten Poniatowsky 


in Warſchau, ſowie das dem Rubens in Brüffel, bee | 


ſtimmte Monument, erfreuliche Beweiſe. 
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tigkeit, mit welcher durch die Preſſe die Werke der 
redenden Kuͤnſte, und dureh Abguß, Grabſtichel und 
Steindruck die Erzeugniſſe der Malerey und Plaſtik 
in unendlicher Menge vervielfaͤltigt und zu ungemein 
wohlfeilen Preiſen verbreitet werden, erhaͤlt die leben— 
dige Anſicht des Beſten in jeglichem Fache, und läßt 
allmaͤhlig einen Kunſtſinn und Geſehmack im Volke 
entſtehen, der ſich in den beſſeren Formen der Ge— 
raͤthſchaften und Bequemlichkeiten des täglichen Lebens 
ſtillſchweigend verraͤth, und in dem neuerdings wieder 
aufgeregten Eifer für die Beſoͤrderung von National- 
denkmaͤlern und in der hoͤheren Schaͤtzung und Beloh— 
nung der Kuͤnſtler aller Arten werfthätig zu erkennen 
gibt. 

Dieſen Kunſtſinn, der nicht im Beſitzen und 
Verzehren einen eigenfüchtigen Genuß, ſondern im wies 
derholten Anſchauen eine heitere und dauernde Be— 
friedigung findet, zu foͤrdern und allgemein zu machen, 
waͤre unſtreitig eine wichtige Angelegenheit der Erzie— 
hung im hoͤheren Sinne. Denn es liegt in ihm ein 
ſehr wirkſames, bisher bei weitem nicht genug aner— 
kanntes, Mittel verborgen, um den Hang zu duͤſtrer 
Schwaͤrmerey und zu rohen Exceſſen der groͤberen 
Sinnlichkeit zu mildern, der noch aus den Sitten des 
Zeitalters als Schattenbild ſo grell hervorſticht, und 
jene edlen Triebe zu Nacheiferung in allerley Ruhe 
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me zu beleben, welche jedem menſchlichen Weſen im 
Buſen ſchlafen. Mit dem Gebote und der vorgepre— 
digten Tugend wird im Ganzen nicht viel ausgerich— 
tet; aber die ſtille Lehre, welche der Menſch aus Bei- 
ſpiel und Anſchauung von wohlthaͤtig einwirkenden 
Umgebungen ſich ſelbſt entwickelt, laͤutert ihn von in— 
nen aus, und trifft weit ſicherer zum Ziele. Und in 
dieſem Sinne ſind allerdings die Kuͤnſte die beſten 
Lehrer, und ihre Meiſter die beſten Erzieher der Voͤl⸗ 
ker zu nennen; denn ſie wirken im Einklange mit 
der Religion ausſchließlich auf die Vollendung zur Hu⸗ 
manität, welche die Laſter und die Nohheit im Men- 
ſchen nicht durch die Furcht der Strafe unterdruͤcken 
will, ſondern durch die Scheu vor dem Unedeln und 
durch die Schaam vor ſich ſelbſt und feinen Umgebun⸗ 
gen allmaͤhlig ausrottet. 

Was auf dieſem Felde der dae e des 
Menſchengeſchlechts bis jetzt ausgerichtet worden, liegt 
in dem Zuſtande der Sitten oſſenbar zu Tage. | Ein 
allgemeines Bild von dieſem Zuftande zu entwerfen, 
duͤrfte ſchon darum unmoͤglich ſeyn, weil ſich grade 
in den Sitten, d. h. in dem Benehmen des Men 
ſchen im gewöhnlichen Umgange und den Gewohnhei— 
ten des geſelligen Lebens, die Individualität der Na— 
tionen und der Unterſchied der Temperamente am 
treffendſten abſpiegelt. Der einzige Zug, den man 
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als charakteriſches Merkmal hervorheben koͤnnte, iſt 
eine unverkennbare Milderung der urſpruͤnglichen 
Rohheit, und eine größerg Zurückhaltung des oſſenba⸗ 
ren Ausbruches derjenigen Leidenſchaften, welche aus 
der Thierheit ihren Urſprung haben, und zur Thier— 
heit zuruͤckfuͤhren. Sowie die Kraft der Intelligenz 
und jede Seite des geiſtigen Weſens ſich fortſchreitend 
entwickelte, ſo muſte auch die Achtung vor der Menſch- 
heit in der eigenen Perſon, und die Scheu dieſe in 
Anderen zu verletzen, ſich im Bewuſtſeyn hervorthun, 
und fie iſt in der That merklicher als in jeder frühes 
ren Periode hervorgetreten. Die Laſter der groben 
Voͤllerey, noch zu den Zeiten des dreyßigjaͤhrigen Krie— 
ges und ſpaͤterhin ſelbſt den hoͤchſten und hoͤheren Claſ— 
ſen der Geſellſchaft nicht fremde, haben merklich abge— 
nommen, und mit ihnen ſind die entwuͤrdigenden Ge— 
wohnheiten des Fluchens und der einen Widerſpruch 
der Meinungen begleitenden Schimpfwoͤrter und thaͤt— 
lichen Angriffe in Abnahme gerathen. 

Der Schmutz — nicht jener der Armuth, der 
nur mit dieſer verſchwinden kann, ſondern der aus 
träger Vernachlaͤſſigung feiner ſelbſt und Nichtachtung 
feiner Umgebungen entſpringende — verliehrt ſich im- 
mer mehr, und es zeichnet ſich nicht nur der wohl— 
habende Mittelſtand, ſondern auch die auskoͤmmliche 
arbeitende Claſſe, durch eine Reinlichkeit in Kleidung i 
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und eine Wohlanſtaͤndigkeit des aͤußeren Betragens 
aus, welche man fruͤher ſelbſt in den beſten Cirkeln 
vergebens geſucht haben wuͤrde. Inzwiſchen find in 
dem allen die Unterſchiede nach Nationalcharakter und 
Landesart ungemein groß. England und Frankreich 
duͤrften wohl, das erſte jedoch mehr in dem, was ſich 
auf die koͤrperliche Cultur bezieht, das letztere in dem, 
was die Freiheit des Umgangs und den conventio— 
nellen guten Ton der Geſellſchaft betrifft, das Mu— 
ſter gegeben haben, das, von da zu den uͤbrigen Na— 
tionen der cultivirten Welt hinuͤbergegangen, und mit 
ihren Eigenthuͤmlichkeiten amalgamirt, die mannigfa= 
chen Erſcheinungen gebildet hat, welche wir in dem 
Panorama des buͤrgerlichen Lebens erblicken. 

Doch zeigen ſich auch da noch Spuren der al— 
ten Rohheit. England uͤbt und beſchuͤtzt noch immer 
Spiele und Gewohnheiten, die nur dem Wilden gezie— 
men wuͤrden. Das Boren, das jährlich die buͤrger— 
liche Geſellſchaft mehr als ein Opfer koſtet, 47) die Par- 
forcejagden, die Hahnenkaͤmpfe und Baͤrenhetzen ſind 
Lieblingsbeluſtigungen des Volkes, welche nur langſam 
der beſſeren Sitte weichen werden. Dieſelbe Roh— 
heit, hat, indem ſie den Religionsfanatismus bewafſ⸗ 
net, noch neuerdings in Ireland zu ſchauderhaften 
Auftritten Veranlaſſung gegeben. 48.) 

In Frankreich iſt ein Hang zum Blutvergießen, 
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mit kalter Grauſamkeit, die ihres Opfers ſpottet, ver- 
bunden, waͤhrend der Revolutionsperiode zum Vor— 
ſchein gekommen, doch darf man dieſen nicht ſo ſehr 
den allgemeinen Nationalſitten, als der durch die Be— 
gebenheiten der Zeit herbeigefuͤhrten Aufreizung des 
niedrigſten Poͤbels zuſchreiben. In Spanien und Por— 
tugal haben die Stiergefechte ſo wenig als das Sti— 
let, das der Selbſtrache durch tuͤckiſchen Meuchelmord 
zum Werkzeuge dienet, bisher noch abgeſchafft wer— 
den koͤnnen. Deutſchland kann ſich ſo wenig als die 
hoͤher gelegenen nordlichen Staten von der Liebe zum 
Trunke und von der Spielſucht, welche beſonders in 
den hoͤheren Staͤnden bis zum höchften Grade der 
Ausſchweifung geſteigert iſt, zur Zeit noch losmachen. 
Polen und Rußland find in den unteren Claſſen — 
die hoͤheren geben in jeder Verfeinerung ihren Lehrern 
nur wenig nach — in Ruͤckſicht auf aͤußere Cultur 
dem Schmutze und der alten Barbarey am treuſten 
geblieben. In den Graͤnzländern zwiſchen der öfters 
reichiſchen Monarchie und dem tuͤrkiſchen Gebiete herrſcht 
noch viel Wildheit der Sitten; erbliche Feindſchaft, 
Todſchlag und Blutrache und heidniſches Weſen un— 
ter chriſtlichem Anſtriche ſind dort noch an der Ta— 
gesordnung; doch wird auf dem Wege der Mili— 
tairverfaſſung das Beſſere nach und nach vorbe— 
reitet. Die Sitten der neuen Amerikaniſchen Sta⸗ 
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ten und der Weſt⸗ und Oſtindiſchen Colonieen find eu⸗ 
ropaͤiſch, jedoch durch Clima und Vermiſchung von als 
lerley Nationen und Menſchenracen bedeutend modiſi— 
cirt. Erſt bey zunehmender Bevoͤlkerung und weiter 
vollendeter Durcharbeitung der heterogenen Elemente 
derſelben untereinander, wird ein kuͤnftiger Beobach— 
ter entſchiedene Zuͤge, und national gewordene 
Gebräuche und Sitten zu ſchildern im Stande ſeyn. 
Diejenigen Voͤlker aber, welche außer dem Gebiete der 
fortſchreitenden Civiliſation verharren, koͤnnen in die⸗ 
ſem Gemaͤhlde fuͤr jetzt noch keinen Platz einnehmen. 

Wir haben jetzt noch den Standpunkt anzudeu— 
ten, auf welchem ſich die zweite Hälfte der Menſch⸗ 
heit, das weibliehe Geſchlecht, dem die Erhal— 
tung der Gattung und die erſte Sorge fuͤr die In⸗ 
dividuen anvertraut iſt, ſich dermalen befindet. Hier 
ſeheint zuvoͤrderſt klar am Tage zu liegen, daß, was 
immer man auch uͤber den Fortſehritt des Menſehen 
zum Beſſeren uͤberhaupt urtheileu moͤge, dennoch das 
Loos des anderen Geſchlechtes ganz ungezweifelt durch 
die Ausbreitung der Cultur uͤber den Erdboden erleich— 
tert und verſehoͤnert iſt. Im rohen Naturſtande und 
ſelbſt noch bey den meiſten Nomaden und Raͤuberſtaͤm- 
men Aſiens *) iſt das Weib nicht nur Sklavin des 
| 5) Bey den Voͤlkern des Caucaſus und insbeſondre bey 

"den raͤuberiſchen Lesghiern iſt die Frau blos die vor⸗ 
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Mannes, und oft ihrer erwachsnen Söhne, ſondern 
wird ſchonungslos als Laſtthier betrachtet, während 
der Mann, in ſeiner Staͤrke die Garantie ſeiner Herr— 
ſchaft findend, ſich dem Muͤſſiggange und der Aus— 
ſchweifung in jedem Genuſſe überläßt, wenn nicht 
Krieg oder Jagd ſeiner Thaͤtigkeit einen deſultoriſchen 
Anreiz geben. Mit der Vertauſchung des Zeltes ge— 
gen die feſte Behauſung, und der Viehtrift und des 
Jagdreviers gegen das Kornfeld, das zum ſtaͤtigen 
Verbleiben noͤthigt, beginnt die erſte und folgenreich⸗ 
ſte Veraͤnderung des beſchriebenen Zuſtandes. Nicht 
mehr folgt nun das Weib, mit der Buͤrde ihrer Kin— 
der und den Habſeligkeiten des ärmlichen Hausſtan⸗ 
des beladen, dem Manne von ferne auf weiten Zuͤ— 
gen, durch rauhe Pfade, auf denen den Körper vor 
Verletzung zu bewahren, oder der natuͤrlichen Reize 


»nehmſte Sklavin des Hauſes. Sie bereitet das Eſ— 
»fen, reinigt den Pferdeſtall, fuͤttert das Pferd, putz 
»die Waffen, bringt dem Gafte das Waſſer, und waͤſcht 
ihm die Fuͤße. Iſt ein Reiſender einmal in das Haus 
eines Lesghiers eingeführt, und hat dieſe Beguͤnſti— 
gung erhalten, fo it er der Schuͤtzling des Hauſes, 
und hat keine Unbilden weiter zu fürchten ” 

Aus dem Berichte eines Ruſſiſchen Officiers in 
den Nouvelles Aunales des Voyages für November 
1824. 
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des Gefchlechtes unter ſteten Anſtrengungen und unter 
den Einfluͤſſen eines rauhen Himmels zu pflegen un— 
moͤglich wird. Ihr Wirkungskreis iſt jetzt in ſichere 
Grenzen eingeſehloſſen, und an dem bleibenden Wohn— 
ſitze kann der Trieb zum Beſſeren, zur Bequemlichkeit 
und Verſchoͤnerung, ſich leichter hervorthun. Die fe— 
ſte Heimat erfchafft daneben auch das Daheim blei— 
ben des Mannes, und mit dieſem das geſellige Le⸗ 
ben, welches eine gegenſeitige Duldung und endlich 
eine Zuneigung — wär’ es auch anfangs nur die der 
Gewohnheit — hervorbringt. g 

An dieſen erſten Fäden hat fich die haͤuslich e 
Freiheit, und mit ihr das Talent und die Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit des weiblichen Geſchlechtes entwickelt, und 
jeder Zuwachs an Verfeinerung und Zierde des Lebens, 
jedes neue Beduͤrfniß der Geſelligkeit, jede neue Freu⸗ 
de des Umgangs, und jede aus dieſem entſpringende 
Verlegenheit, aus der die unbeholfnere Sinnesart des 
Mannes ſich nicht hinauszuwickeln verſteht, hat ihm 
eine neue Stufe gebauet, um zu der Herrſehaft em⸗ 
porzuklimmen, auf welche daſſelbe rechtlichen Anſpruch 
zu machen zwar ſich nicht beigehen laͤßt, um des Schut— 
zes der ſtaͤrkeren Hälfte nicht verluſtig zu werden, aber 
das geheime Streben darnach eben ſo wenig je aufge— 
ben wird. 

Aus dem Stande der Wildheit hervorgetreten 
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finden wir das Weib bey den Voͤlkern von ſtationai⸗ 
rer Cultur zwar nicht eigentlich als Sklavin, aber 
doch groͤßtentheils von der Geſellſchaft und dem Um— 
gange ausgeſchloſſen, in polygamiſcher Verbindung mit 
Einem Manne, der die Menge ſeiner Beiſchlaͤferin— 
nen “*) als lediglich für den Naturzweck der Fortpflan⸗ 
zung, und fuͤr die Erhoͤhung der von der Natur mit 
dieſem Zwecke verknuͤpften Luft durch eine forgfältige 
Ausbildung des Koͤrpers und der uͤppigen Talente, bes 
ſtimmte Werkzeuge betrachtet. Dieſes iſt noch heute 
der Fall in der Tuͤrkey, in Perſien, Indien, China, 
Japan, und bey den Mauren auf der Afrikaniſchen 
Kuͤſte. Geſang und Tanz und Geberdenſpiel werden 
alles, Fleißes erlernt und zum Vergnügen des Serail— 
deſpoten geuͤbt; im Uebrigen wird das Frauenzimmer, 
ſelbſt der hoͤheren Claſſen, in jeder andern Ruͤckſicht 
vernachlaͤſſigt, oder, wie von den Chineſen berichtet 
wird, mit Vorbedacht in Unwiſſenheit, Unerfahrenheit, 
und ſtrenger Abgezogenheit erhalten; im Grunde ein 
demuͤthigendes Geſtaͤndniß abſeiten des männlichen Ges 
ſehlechtes von der Furcht, feine Ueberlegenheit einzubuͤ— 


*) Daß unter dem Geſetze der Polygamie keine eigentliche 
Ehe beſtehen koͤnne, ſelbſt nicht mit den vorzugsweiſe 
als Ehefrauen betitelten Concubinen, duͤrfen wir als 
aus gemacht vorausſetzen. f 

21 
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ßen, wenn neben der Cultur der Forperlichen Reize 
auch die Geiſtesgaben im weiblichen Weſen eine an— 
gemeſſene Entwickelung erhalten ſollten. | 
Einen ſeltſamen Gegenſatz zu der im übrigen 
Oriente herrſehenden oder doch wenigſtens erlaubten 
Vielweiberey bildet die Polyandrie, vermoͤge wel— 
cher in Tibet Eine Frau in ehelicher Gemeinſchaft 
mit einer unbeſtimmten Anzahl von Männern, mei⸗ 
ſtens Bruͤdern aus derſelben Familie, lebt, und das 
bey einer ſonſt in Aſien ungebraͤuchlichen Freiheit des 
Umgangs, als Herrin im Hauſe und Geſellſchafterin 
ihrer Maͤnner genießt. Ob dieſes bisher nicht hin⸗ 
laͤnglich aufgeklaͤrte Phaͤnomen ſeinen Urſprung von 
einer eigenthuͤmlichen Anſicht des maͤnnlichen Theiles 
von der Ehe, als einer unbequemen und gewiſſermaa— 
ßen herabwuͤrdigenden Verpflichtung, herleite, welche 
man durch Vertheilung, der Laſt zu erleichtern 
ſuchen muͤſſe, oder ob ihm eine hiſtoriſche Quelle 
in einer etwa durch Entfuͤhrung im Kriege oder 
andere Urſachen entſtandenen ploͤtzlichen Abnahme 
der weiblichen Bevoͤlkerung nachzuweiſen ſey, muͤſ⸗ 
ſen wir dahingeſtellt ſeyn laſſen. Vielleicht haben 
beiderley Urſachen ſchon vor undenklichen Zeiten zu— 
ſammengewirkt; das moͤnchiſche Leben, welches einen 
großen Theil der Bewohner dieſes geiſtlichen States 
zum eheloſen Stande verbindet, und eine vornehme 
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Verſchmaͤhung der Ehe und der damit verbundenen 
Kindererziehung bey der hoͤheren Claſſe, welche dieſem 
Joche ſich entziehen zu dürfen für eine ehrenvolle Praͤ⸗ 
rogative ihres Standes anſieht, tragen dazu bey, je— 
ene der Bevölkerung nachtheilige Sitte unter dem Vol— 
ke aufrecht zu erhalten. 

In den Staten von Europaͤiſcher Cultur, in de— 
nen die monogamiſche Ehe als Religionspflicht 
gilt, genießt das weibliche Geſchlecht im Allgemeinen 
der Freiheit und Achtung, welche der Stand der un— 
zertrennlichen Lebensgefährtin des Mannes und der 
Mutter des Hauſes mit ſich fuͤhrt; jedoch, nach Ver— 
ſchiedenheit der Bildung und Sitte des maͤnnlichen 
Geſchlechtes, in ſehr verſchiedenen Graden. In den 
niederen Staͤnden theilt die Arbeit und der Erwerb 
ſich zwiſchen den Ehegatten; oft gehet auch das Weib, 
wenn der Verdienſt des Mannes fuͤr den Bedarf des 
Hauſes nicht zureicht, einem eignen Gewerbe nach. 
Wo genuͤgendes Auskommen, ohne Ueberfluß und Lux— 
us, erworben wird, da iſt der Mann der Verſorger, 
und die Frau die Ausgeberin und ausſchließliche Vor— 
ſteherin der inneren Wirthſchaft; in dieſer Lage, die 
beiden Theilen genugſame Beſchaͤftigung gibt, ſcheint 
ſich die haͤusliche Gemeinſchaft am beſten zu befinden. 

Die gefaͤhrlichſte Klippe für das andere Geſchlecht 
21%* 
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iſt derjenige aͤußere Zuſtand, welcher daſſelbe — ſey es 
aus Reichthum oder Beduͤrfnißloſigkeit — der ange— 
meſſenen Arbeit und Sorge fuͤr den Hausſtand ent⸗ 
hebt, und dem Muͤſſiggange Vorſchub thut, in wel— 
chem Gefallſucht, Eitelkeit, und jede ſonſt ſchlummern— 
de Leidenſchaft zu verderblicher Entwickelung Raum 
findet. Die dem Geſchlechte einwohnende Regſamkeit 
wird nemlich in Ermangelung eines paſſenden Wir— 
kungskreiſes ſich leicht auf Abwege verliehren; denn | 
träge Ruhe, und Hinbruͤten uͤber eigenen Gedanken, 
wie es wohl dem Manne behagen kann, find keines⸗ 
weges die Fehler des Weibes, das vielmehr, veraͤn— 
derlich in ſeinen Gedanken, und deſultoriſch im Thun 
und Treiben — weil es zur Ausrichtung einer unzaͤhl⸗ 
baren Menge kleiner Geſchaͤfte beſtimmt ſcheint, die 
ſich nicht in einer zuſammenhaͤngenden Gedankenreihe 
abſpinnen laſſen — ſich eine Sphaͤre mannigfacher Thaͤ⸗ 
tigkeit erſchaffen muß, wenn kein aͤußerer Drang ſei⸗ 
nen natuͤrlichen Wirkſamkeitstrieb in Anſpruch nimmt. 

Die Wahrheit dieſer Behauptung ergibt ſich aus 
der uͤbereinſtimmenden Schilderung unparteyiſcher Be— 
obachter uͤber die Sitten und Lebensart des Frauen— 
zimmers, uͤberall, wo daſſelbe im Gebrauche ſeiner 
Freiheit fuͤr die Ausfuͤllung muͤſſiger . zu ſor⸗ 
gen hat. 

Im Suͤden von 0% wo das Clima das 
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yhyſiſche Leben leichter macht, und die intellectuelle 
Cultur am meiſten vernachlaͤſſigt iſt, wird dieſe Muſſe 
durch Sinnlichkeit und Liebe und froͤhliche Spiele im 
fruͤheren Alter, im ſpaͤteren durch Devotion und Be⸗ 
ſuch der feſtlich geſchmuͤckten Kirchen, durch geiſtliche 
Proceffionen und Schauſpiele weltlicher Art beſchaͤf- 
tigt.“) Von Frankreich an und höher in den Nor- 


) Die Neugriechen ſcheinen hievon eine Aus⸗ 
nahme zu machen, und in der Behandlung ihrer Wei: 
ber in etwas der Türkiſchen Sitte zu folgen. Bel: 
laire in feiner Beſchreibung der vormals venetiani⸗ 
ſchen Inſeln u. ſ. w. (aus dem franzoͤſiſchen uͤberſetzt 
von Ehr mann Weimar 1806) ſchildert ſie als ſehr 
eiferſuͤchtig, und beſchuldigt ſie — freilich zunaͤchſt nur 
die Corfioten — der Unterdruͤckung des weiblichen Ge— 
ſchlechts. Bey den Reichen, ſagt er, beſtehe dieſe 
Unterdruͤckung darin, daß ſie die Weiber einſperren, 
und den Blicken der Maͤnner, vorzuͤglich der Frem— 
den, entziehen; bey den Armen darin, daß die Wei— 
ber alle Arbeit in der Wirthſchaft und ſelbſt beim 
Feldbau verrichten, und ihre Maͤnner bedienen muͤſ— 
ſen. Es iſt nach ihm etwas ſehr gewoͤhnliches, den 
Griechiſchen Bauer bey Tiſche von ſeiner Frau be— 
dient, und ihr und den Kindern den Reſt laſſen zu 
ſehen; auch gibt er den Ungluͤcklichen weder Struͤmp— 
fe noch Schuhe, da hingegen Er gut gekleidet iſt, und 
die Taſche voll Geld hat, das er verſpielt oder in 
der Schenke verzehrt. In den Staͤdten erblickt 
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den hinauf iſt es nicht ſowohl die Liebe aus Tempes 
raments-Beduͤrfniß, welche die Leere des Gemuͤthes 
und der Stunden ausfuͤllt, als Intriguen und Lie— 
beshaͤndel, bey denen mehr die Befriedigung der Ei— 
telkeit und Gefallſucht, als die der Sinnlichkeit beab— 
fichtigt wird, und der Geiſt eine abwechſelnde Zer- 
ſtreuung findet. Im reiferen Alter geht dieſer Hang 
uͤber zur Einmiſchung in weltliche Geſchaͤfte, und ſtrebt 
ſich einzudrängen bis in die hoͤchſten Sphaͤren der Po= 
litik, oder, wo dieſes nicht gelingen moͤchte, doch durch 
Protectionen und Cabalen in Anſetzung zu Aemtern 
und Wuͤrden, und Anzettelung von Rang- und Eti⸗ 
quetteſtreitigkeiten ſich thaͤtig zu erweiſen. 


man von allem dieſem das Widerſpiel; dort laſſen 
ſich die Weiber von ihren Gatten bedienen, und ſind 
fo faul, daß fie ſich gar nicht um das Haus weſen 
bekuͤmmern, und der Mann — nach Italiaͤniſchem Ge⸗ 
brauch, der auf dieſe vorhin Venetianiſchen Beſitzun⸗ 
gen übergegangen iſt — ſogar für das Eſſen ſorgen 
muß. | 

Dap übrigens dieſe Schilderung keinesweges auf 
die Inſelgriechen des Archipelagos, und eben ſo we⸗ 
nig auf die Klephten und Kapetanos des feſten Lan: 
des, paßt, wird keinem der heutigen Welt Kundigen 
entgehen. Unter dieſen behaupten die Weiber eine 
hoͤchſt ehrenvolle Rolle, und nehmen lebhaften und 
bedeutenden Antheil an den kriegeriſchen Unterneh: 
mungen und politiſchen Geſchaͤften der Männer, 


327 


Doch darf auch hier die beffere Seite nicht un⸗ 
beachtet bleiben, von welcher ſich das weibliche Ge— 
ſchlecht auch in dieſer von ihm gegen ſeine eigentli- 
& che Beſtimmung ufurpirten Sphäre gezeigt hat. Wohl 
manchem Großen diefer Erde iſt ein verſtaͤndiges Weib 
behuͤlflich geweſen, feine Rolle mit Ehren durchzufuͤh— 
ren, und aus mancher delicaten Lage, welche dem 
derberen Eingreifen des männlichen Sinnes zu ſpitz 
war, hat Weiberliſt und Verſchlagenheit gerettet. 
Die Beiſpiele großer Frauen, welche den Zepter nicht 
allein mit Klugheit, ſondern ſelbſt mit Feſtigkeit und 
weiſer Maͤßigung gefuͤhrt haben, beweiſen hinlaͤnglich, 
daß das Geſchlecht die Faͤhigkeit zu maͤnnlicher Be⸗ 
ſchaͤftigung nicht ausſchließt; doch machen einzelne Aus— 
nahmen allerdings keine Regel, und mit weit zahlrei— 
cheren Beiſpielen kann zur Genuͤge dargethan werden, 
daß es im Allgemeinen da zum uͤbelſten hergehe, wo 
weiblicher Einfluß auf die Angelegenheiten vorherrſchend 
waltet. 

Ein anderer Ausweg, auf welchen die Thaͤtigkeit 


maͤnnergleicher Frauen vorzuͤglich in den mittleren 


Sphaͤren der Geſellſchaft ſich zu werfen beſonders in 
den letzten funfzig Jahren begonnen hat, iſt die 
Schriftſtellerey, welcher, berufen und unberufen, 
beſonders in Deutſchland, Frankreich, und England, 
ſo viele des andern Geſchlechtes obliegen, daß es faſt 
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das Anſehn gewinnet, als ob dieſes Geſchaͤft nicht 
fuͤr ſeltene Talente als Ausnahme gelten, ſondern als 
freies Gewerbe von allen und jeden geuͤbt werden ſolle. 
Von allen Abſchweifungen aber, welche das Frauen⸗ 
zimmer uͤber ſein naturgemaͤßes Gebiet hinaus fich ver- 
ſtattet hat, möchten wir dieſe für eine der verderblichſten 
erklaren. Denn nicht allein wird daſſelbe durch die 
anhaltende Beſchaͤftigung, welche das Buchſtellen er— 
fordert, den Geſchaͤften des Hauſes und der Familien— 
ſorge entfremdet, die jedem weiblichen Weſen] obs 
liegt, eben weil es, verheirathet oder nicht, immer 
Mitglied oder Schuͤtzling einer Familie ſeyn muß; 
ſondern es wird auch durch die Uebung dieſes ver- 
meintlich hoͤheren Berufes eine Art von Geringſchaͤtz 
ung der eigentlichen Pflichten und Verrichtungen des 
Weibes erzeugt, und von da aus weiter über das Ge⸗ 
ſchlecht verbreitet. Und wenn die zarte Schaam 
des Weibes ſchon durch jedes dreiſte Hervortreten in 
der Geſellſchaft Abbruch zu leiden ſcheint, wie viel 
mehr muß das Zartgefuͤhl beleidigt und endlich abge⸗ 
ſtumpft werden durch das Eindringen in die Gemein⸗ 
ſchaft des ſchriftſtelleriſchen Lebens, durch das Preis- 
geben der innerſten Gedanken und geheimſten Emp⸗ 
findungen an den hoͤchſt gemiſehten Kreis von Leſern 
und Recenſenten, ja ſelbſt durch das Anſchlagen des 
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Namens auf den literariſchen Märkten, wo die kaum 
fertige Waare um geringen Lohn feilgeboten wird. 
Was aber den vorgeblichen Nutzen betrifft, wel⸗ 
cher dem Gemeinweſen aus der weiblichen Schrift— 
ſtellerey zuwachſen ſoll, ſo duͤrfte es damit wohl eben 
ſo viel nicht auf ſich haben. Das Gebiet der ei— 
gentlichen Wiſſenſchaften wird dadurch gewiß nicht 
erweitert; denn dazu fehlt es den Schriftſtellerinnen 
nothwendig an jener Erudition, die nur dureh ange— 
ſtrengtes Studium und durch den Beſitz von Vor— 
kenntniſſen erworben wird, welche das maͤnnliche Ge— 
ſehlecht im fruͤhſten Alter ſehon ſieh anzueignen Ge— 
legenheit findet, die aber, als nieht zu deſſen Erzie— 
hung gehoͤrig, dem weiblichen fremde bleiben. Es 
bleiben demnach der weiblichen Autorſchaft nur die 
Faͤcher der Reiſebeſchreibungen und Memoiren, und 
das der aͤſthetiſchen Compofitionen uͤbrig. Ob, was 
in dieſen Faͤchern durch unſre Schriftſtellerinnen an 
feinen Bemerkungen und pſychologiſchen Entwickelun— 
gen, an poetiſehen Bildern und neuen Ideen gewon— 
nen worden, die Menge der mittelmaͤſſigen und die 
Maſſe der ſchlechten Productionen aufwiegen, und 
dem Schaden das Gleichgewicht halten koͤnne, welchen 
die das ſehoͤne Geſchlecht fo uͤbel kleidende Schreibſe— 
ligkeit hervorgebracht hat, uͤberlaſſen wir unſern Le— 
ſern ſelbſt zu beurtheilen. Als Ausnahme fuͤr beſon— 
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ders dazu begabte weibliche Genien möge immerhin 
das Buͤcherſehreiben verdienſtlich ſeyn! aber als ge— 
woͤhnliche Beſchaͤftigung oder gar als Quelle des Brod— 
erwerbs moͤchten wir das Geſchlecht doch lieber auf 
die Nadel und den Stickrahmen verweiſen. 

Im großen Durchfchnitt genommen find die 
weiblichen Sitten Feufcher und reiner im Nor— 
den als im Suͤden, und die Wuͤrde und das Recht 
des anderen Geſchlechtes findet ſich da am ſicherſten 
bewahrt und behauptet, wo daſſelbe am thaͤtigſten in 
das Regiment des haͤuslichen Weſens eingreift, ohne 
in die aͤußeren Geſchaͤfte oder das oͤſſentliche Leben 
der Maͤnnner abzuſchweifen. Am ſchluͤpfrigſten iſt die 
Lage folcher Frauen, welche ohne die naͤhere Aufſicht 
und den Schutz des männlichen Gefchlechtes ſieh durch 
ein eigenthuͤmliches Gewerbe ſelbſtſtaͤndig ihren Unter- 
halt erwerben muͤſſen, oder aus andern Urſachen un— 
ter eignem Namen eine Rolle im bürgerlichen Leben 
ſpielen. Dahin gehören weibliche Schriftſteller, 
Schauſpielerinnen, Saͤngerinnen, Modehaͤndlerinnen, 
und Putzmacherinnen. Ohne Hinlängliche Staͤrke, 
um der Schmeicheley zu widerſtehen, oder Critik 
und Tadel zu ertragen, ohne genugſame Weltkennt⸗ 
niß, um ſich zu vertheidigen und zu ſchirmen, ohne 
ausreichende Stetigkeit, um ihre Angelegenheiten mit 
Erfolg zu beſorgen, ſind ſie nur gar zu leicht ein 
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Spielball eigner und fremder Launen, und ſehen ſich 
den Nachſtellungen und Beeintraͤchtigungen eigennuͤtzi⸗ 
ger Rathgeber Preis gegeben; ein neuer Beweis für 
die unumſtoͤßliche Wahrheit, daß die eigne Wohlfahrt 
des Weibes auf jener Unterordnung und Zuruͤckgezo— 
genheit beruhet, welche die ſtarken Geiſter des Ge— 
ſchlechtes fo gern aus der fwillführlichen Anordnung 
und dem Uebermuthe der Maͤnner ableiten moͤchten. 

Den Punkt der phyſiſchen Ausbildung, 
auf welchem wir das Menſchengeſchlecht erblicken, wenn 
wir daſſelbe als ein Naturprodukt betrachten, das, eben 
wie die Geſchlechter der Thiere und Pflanzen, durch 
Clima, Cultur, und andre mitwirkende Urſachen mos 
dificirt werden kann, haben wir ſchließlich noch mit 
wenigen Worten zu bezeichnen. Zwar herrſcht in 
dieſer Ausbildung immer noch eine ſehr merkliche Ver— 
ſchiedenheit, und der Abſtand zwiſchen dem am ſchoͤn— 
ſten geformten Kalmuͤcken und dem ſchoͤnſten Britten, 
zwiſchen dem Neger von Angola und dem Indier aus 
Bengalen, zwiſchen dem ſchoͤnſten Kamtſchadalen oder 
Feuerlandsbewohner und dem aͤchten Caucaſier iſt noch 
immer faſt unermeßlich zu nennen; doch ſehen wir 
auch hierin großen Annaͤherungen und Aſſimilationen 
entgegen. Die Vermiſchung der Racen gehet durch 
die Erweiterung des Weltverkehrs und die Verſetzun— 
gen von Coloniſten und Auswanderern, die mit den 
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Eingebohrnen ihrer neuen Wohnſitze fruchtbare Vers 
bindungen ſchließen, hurtiger als je von ſtatten; die 
Climate werden durch die Fortſchritte des Ackerbaues 
in nnd außerhalb Europa allmaͤhlig gleichmaͤßiger tem— 
perirt, und von dieſen beiden Urſachen ſtehen zwar lang— 
ſame, aber gewiß ſehr auffallende Reſultate dereinſt zu 
erwarten. | | 

Ueber den urſpruͤnglichen Typus oder die Ur⸗ 
form, unter welcher unſer Geſchlecht zuerſt auf dem 
Erdboden erſchienen ſey, iſt, wie oben bereits bemerkt, 
von jeher ſehr viel vermuthet und vernuͤnftelt wor— 
den. Bey dem jetzigen Stande der Anthropologie 
dürfte es noch unmoͤglich ſeyn, darüber zu einem ſiche— 
ren Reſultate zu gelangen. Wollen wir dem Leitfa— 
den eines aus der ganzen Oeconomie der Natur nicht 
undeutlich hervorleuchtenden Geſetzes folgen, vermoͤge 
deſſen aus urſpruͤnglich einfachen Bildungen durch den 
Einfluß der Localitaͤten und halbſchlaͤchtigen Befruch— 
tungen allmaͤhlig feſte Abarten und Varietaͤten in 
großer Menge erzeugt werden, und durch Kreuzung 
der Racen und Aſſimilation der Nahrung und der 
aͤußeren Verhaͤltniſſe wiederum in jene einfachen For= 
men verſchmelzen, ſo duͤrfte anzunehmen ſeyn, daß 
auch fuͤr das menſchliche Geſchlecht ein urſpruͤnglicher 
Typus exiſtirt habe, und daß derſelbe in dem Kreis— 
laufe der Dinge, durch Zuſammenfallen der Abnormi⸗ 
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täten, in welche er zerfpalten ward, dereinſt wieder 
zum Vorſchein kommen werde. Die Milderung der 
Sitten, und die groͤßere Gleichfoͤrmigkeit der Beſchaͤf— 
tigungen wird auch auf die Gleichfoͤrmigkeit der Ge⸗ 
ſtalten, und auf die Vertilgung jener Geſichtszuͤge, 
welche der Druck der Armuth, die Bosheit, und jede 
uͤberſtroͤmende Leidenſchaft dem menſchlichen Antlige 
entftellend einpraͤgt, einen verſchoͤnernden Einfluß gez 
winnen. | 

Die phyſiſche Lebensdauer fiheint im Gan— 
zen nicht abgenommen zu haben; zwiſchen 70 bis 80 
Jahren iſt noch jetzt, wie vor mehreren tauſend Jah— 
ren, das menſchliche Lebensziel eingeſchloſſen, und die 
Bahn muß noch jetzt, wie damals, mit Muͤhe und 
Arbeit durchlaufen werden. Auch mit der koͤrperli— 
chen Staͤrke des geſunden Menſchen im Zuſtande ſei— 
ner völligen Reife dürfte im Durchſchnitt wohl keine 
merkliche Veraͤnderung vorgegangen ſeyn. Was dem 
cultivirten Menſchen an roher Kraft in Vergleich mit 
dem Wilden etwan mangeln möchte, wird reichlich 
erſetzt durch die Ausdauer in der Arbeit, welche dem 
letzteren abgeht, und durch die Anſtelligkeit und Brauch— 
barkeit zu mehreren Zwecken. 

Die Zunahme der Bevoͤlkerung des Erdbo— 
dens iſt faſt uͤberall unverkennbar, und das Geſchlecht 
gehet mit raſchen Schritten der Beſtimmung, die Er— 
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de zu erfüllen, entgegen. Dem Kriege, den 
entvoͤlkernden Seuchen, den Verheerungen der Ele— 
mente, werden die Graͤnzen ihrer zerſtoͤhrenden Wirk— 
ſamkeit immer enger geſteckt, und die Zeit duͤrfte ſo 
gar ferne nicht mehr ſeyn, wo der Menſch unter je— 
der Zone und auf jedem Winkel der Erde ein befreun⸗ 
detes Geſchlecht und eine gaſtliche gebildete Heimat 
wird finden koͤnnen. 

Moͤge ein ſtetiger Fortſchritt in den Wiſ— 
ſenſchaften, ein edler Trieb der Regenten zu An wen⸗ 
dung der vorliegenden Kenntniſſe auf das Wohl ih— 
rer Volker, ein kluger Eifer fuͤr das Allgemeine in 
den mittleren Claſſen, und ein ruͤhmlicher Wettſtreit 
unter den Nationen in Ausfuͤhrung großer weltum⸗ 
faſſender Unternehmungen den kuͤnftigen Darſteller ſei⸗ 
ner Zeit in den Stand ſetzen, von der Verwirklichnng 
ſo glänzender Ausſichten Bericht zu geben! 


Beilagen und Anmerkungen. 


1) Die Cratere ausgebrannter Vulkane 
ꝛc. In Heſſen, auf den Gebirgen bey Coͤln, 
und am Rhein, gibt es viele Spuren ausge— 
brannter Vulkane; in Frankreich finden ſich der— 
gleichen in den Gebirgen des Cantal, des Puy 
de-Dome, und der Ardeche. 

2) Das antarktiſche oder Suͤdpols-Con-⸗ 
tinent — — — 

Von dieſem Continente geben die neuen geo— 
graphiſchen Ephemeriden (im VIIIten und XIten 
Bande) folgende, hier in gedraͤngter Kuͤrze zu— 
ſammengeſtellten Nachrichten. Ein Mr. Smith, 
Capitain des Engliſchen Schiffes William von 
Blythe in Northumberland, gelangte im Jahre 
1819, als er, zwiſchen Rio de la Plata und 
Chili Handel treibend, um Cap Horn ſeegeln 
wollte, tiefer gegen den Suͤdpol, als Schiſſe auf 
dieſer Fahrt gewoͤhnlich pflegen, und entdeckte 
Land in 62° 307 ſuͤdlicher Breite und 60“ weſt— 
licher Laͤnge. Spaͤterhin auf einer zweiten Rei— 
fe fchiffte er in weſtlicher Richtung laͤngs den 
Kuͤſten entweder eines Feſtlandes, oder zahlrei- 
cher dicht an einander gereihter Inſeln — dieſes 
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blieb ihm unausgemacht — gegen 2 bis 300 


Meilen lang, und fand große Buchten, wo ſich 
Wallſiſche, Pottfiſche, und Seehunde in großer 
Anzahl aufhielten. In einer der Buchten lan— 
dete er, nahm mit den gewoͤhnlichen Formalitaͤ— 
ten im Namen des Koͤnigs von Grosbritannien 
Beſitz, und nannte es zuerſt Neu- Schottland, 
nachher aber, um mit dem Amerikaniſchen Neu— 
Schottland keine Verwechslung zu veranlaſſen, 
Neu⸗Suͤd⸗ Shetland. Das Clima des neu- 
en Landes fand er gemaͤßigt, die Kuͤſten gebir⸗ 
gig, allem Anſchein nach unbewohnt, aber kei⸗ 
nesweges ohne Vegetation, indem Fichten und 
Tannen an verſchiedenen Stellen angetroffen 
wurden. Das Ganze hatte ſo ziemlich das An— 
ſehen der Kuͤſte von Norwegen. 

Spaͤtere Nachrichten von dem ſolchergeſtalt 
neuentdeckten Lande verdanken wir dem Capitain 


Nathaniel Palmer, von der Nordamerikani⸗ 


ſchen Brigg James Monroe. Dieſer fand uns 
ter 61° 41° Suͤderbreite die Kuͤſte von feſtem 
Eiſe frey, und entdeckte hier einen guten Hafen, 
von ihm Palmers Hafen genannt. Von 
Vegetation fand er, außer dem Wintermooſe, 
keine Spur; von Saͤugthieren nur einige ſchoͤn 
gefleckte Seeleoparden; von Voͤgeln, Pinguins, 
Seehuͤhner, weiße Tauben und Moͤben. Im 
Binnenlande entdeckte Palmer im Voruͤberſeegeln 
beſchneite Berge, und es unterliegt nach ihm kei— 
nem Zweifel mehr, daß ein ſuͤdliches Continent 
wirklich exiſtire, und daß das ſuͤdliche Thule des 
Capt. Cook ihm angehoͤre. 
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Merkwuͤrdig iſt, daß dieſe Entdeckung mit 
der am Nordpole von dem Brittiſchen Seeca— 
pitaine Roß gemachten Entdeckung eines neuen 
aber bewohnten Landes in demſelben Zeitpunkte 
zuſammentriſſt. 


3) Sey es, daß das gelbe Fieber ſich durch 


4) 


die ſchͤndliche Behandlung der Neger 
aus dieſer Menſchenart eigenthuͤmli— 
chen Krankheitskeimen bis zu jener 
fuͤrchterlichen Hoͤhe verderblicher An— 
ftefung entwickelt hat u. ſ. w. 

Die Meinung, daß der Negerhandel an 
der Entwickelung und Ausbreitung des gelben 
Fiebers Schuld ſey, hat, nach dem Urtheile der 
Sachkundigen, niemand beſſer auseinandergeſetzt 
und mit triftigeren Gruͤnden unterſtuͤtzt als der 
franzoͤſiſche Militairarzt Audouard in feiner Schrift: 
Considérations sur l’origine & les causes de 
la fièvre jaune, d'après l’observation de 


cette maladie à Barcelone en 1821, & au 


Port de Passage en 1823; par Audouard 
medecin des hopitaux militaires de Paris. 
Die Cholera- morbus u. ſ. w. 

Dieſe erſt in neueren Zeiten bekannter ge— 
wordene und weiter verbreitete Seuche hat ins 
nerhalb drey bis vier Jahren ein Paar Millio- 
nen Indier hinweggerafft, und ſich nicht allein 
uͤber Oſtindien, Suͤdindien, und den Indiſchen 
Archipel bis uͤber die Philippinen hin verbreitet, 
ſondern ihren Gang uͤber Perſien nach Bagdad, 
von dort nach Meſopotamien fortgeſetzt, und droht 
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die Aſiatiſche und Europaͤiſche Tuͤrkey zu ergrei— 
fen. Auf Morea hat ſie ſich im Winter von 
1824 und 1825 und zwar zu Napoli di Ro: 
mania gezeigt. Auf der andern Seite hat ſie 
die Graͤnze von China erreicht, und beginnt ih— 
re Verheerungen in dieſem Reiche. Auch in 
Aegypten haben ſich bereits Spuren derſelben 
gezeigt. 
Banditen in den Erbiagſczlunten 
Italiens u. ſ. w. | 

In den letzten Jahren der Regierung Pi— 


us des Siebenten waren die Exceſſe dieſer Art 


aufs hoͤchſte geſtiegen. Statt vieler Beiſpiele 
wollen wir uns begnuͤgen, ein einziges Factum 
anzufuͤhren, das alle oͤffentlichen Blaͤtter ſeiner 
Zeit einſtimmig bewahrheitet haben. Eine Raͤu⸗ 
berbande hatte in Albano ein Moͤnchskloſter, aus 
acht oder zehn Individuen beſtehend, aufgehoben, 
dieſe mit ſich fortgeſchleppt, und die Regierung be— 
drohen laſſen, daß, wuͤrde fie nicht in beſtimm⸗ 
ter Friſt die Summe von 100000 Scudi zahs 
len, jene Mönche ſaͤmmtlich dieſe Weigerung 
mit dem Leben buͤſſen ſollten. Der Statsfes 
cretair, Cardinal Conſalvi, befand ſich in großer 
Verlegenheit; er ſah zum voraus, daß die Raus 
ber, beginge man einmal die Schwäche, ſich ih- 
rem Willen zu fügen, fortan alle einſam geleges 
nen Kloͤſter aufheben, und ſomit die Regierung 
einer immerwaͤhrenden Brandſchatzung unterwer— 
fen wuͤrden. Nothgedrungen alſo beſchloß er, 
jene Ungluͤcklichen ihrem Schickſale zu uͤberlaſ⸗ 
fen; fie wurden wirklich erſchoſſen. 
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6) Das Abtreiben der noch nicht ans 
Licht getretenen Frucht — Mit welchem 
Leichtſinne dieſes Verbrechen bey den Römern 
des Auguſtiſchen Zeitalters betrachtet ward, da- 
von zeugen die XIIIte und XIVte Elegie des 
zweiten Buches Amorum von Ovidius. 


7) Durch den Act der Selbſtentleibung ꝛc. 
Es iſt ein betruͤbendes Zeichen unſrer Zeit, daß 
die Selbſtmorde, beſonders in den großen Haupt- 
ſtaͤdten, in einer furchtbaren Progreſſion zuneh— 
men. Nach einer von dem Berliner Arzte, 
Dr. Caspar, in feinen Beiträgen zur meditie 
niſchen Statiſtik aufgeftellten Berechnung war 
in den Jahren von 1788 bis 1797 in Berlin 
unter 1000 Todten nur 1 Selbſtmoͤrder; von 
1797 bis 1808 war ſchon unter 600 Sterbe— 
faͤllen 1 Selbſtmord; und von 1813 bis 1822 
war unter 100 Geſtorbenen immer 1 Selbſt— 
mörder. Auf die Bevoͤlkerung von Berlin false 
len demnach, dieſelbe zu 100000 Menſchen anz 
genommen, 34 Selbſtmorde. In andern Staͤd— 
ten iſt das Verhaͤltniß noch unguͤnſtigerz in Lon⸗ 
don und Paris kann man fir jedes Hunderttau— 
ſend ihrer Einwohner auf 49 Selbſtmorde, alſo 
in London auf 490 bis 500, in Paris auf 
gegen 400 Selbſtmoͤrder im Jahre rechnen. 
Von Bruͤſſel wird unterm Aten September 1826 
berichtet: "Beinahe täglich enthalten unſre Zei⸗ 
"tungen die Meldung eines oder mehrerer Selbſt— 
'morde, und es iſt ein trauriges Zeichen unſrer 
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Zeit, daß dieſe Verbrechen ſich in einem fo gro— 
ßen Maaße vervielfaͤltigen.“ 


Ueber eine Art des mittelbaren Selbſtmor— 
des, nemlich die Witwen verbrennung in 
Hinduſtan, hat das brittiſche Parlement 
ſich officielle Papiere vorlegen laſſen, nach wel— 
chen in den 4 Jahren von 1820—1823 incl. 
in der Praͤſidentſchaft Bengalen nicht weniger 
als 2409 Witwen dem Flammentode unterworfen 
worden. In der Praͤſidentſchaft Bombay da⸗ 
gegen belief ſich deren Zahl in 4 Jahren nur 
auf 201. Nach Engliſchen Blaͤttern iſt in ei— 
ner Bombahzeitung der, wie es ſcheint, ſehr 
verſtaͤndige Vorſchlag gemacht, zur Abſchaffung 
der Gewohnheit des Witwenverbrennens keine 
gewaltſame Maasregeln zu ergreifen, ſondern 
ſtatt deſſen geſetzlich zu verordnen, daß der Nach- 
laß einer Frau, die ſich auf dem Scheiterhaufen 
opfert, nicht ihren Verwandten, ſondern irgend 
einer oͤffentlichen wohlthaͤtigen Anſtalt zufallen 
ſolle. Ob dieſer Vorſchlag ausfuͤhrbar ſey, ſteht 
uns nicht zu, beurtheilen zu wollen, doch iſt zu 
erwarten, daß er bey den vielfältigen Nachfor— 
ſchungen, welche die Brittiſche Regierung uͤber 
dieſen Gegenſtand anſtellen läßt, der öffentlichen 
Beachtung nicht entgehen werde. Aus einem 
Berichte von Mandura unter der Praͤſident— 
ſchaft von Bombay, datirt vom 28ſten Februar 
1826 und eingeruͤckt in den Londoner Morning 
Chronicle No. 17799 für ſelbiges Jahr, er- 
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hellet, daß dort auch Mütter fich zuweilen mit 
der Leiche eines verſtorbenen Kindes verbren— 
nen, und daß die Familie durch ein ſolches Op— 
fer einen beſonderen Ruhm unter ihres Gleichen 
zu erwerben glaubt. 

'Es ift in der That ein auffallendes 
Ergebniß der Mortalitätsberehnuns 
gen x, Ueber dieſen Gegenſtand hat Herr Be— 
noiſton de Chateauneuf der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften ein hoͤchſt intereſſantes Memoire 
vorgelegt, aus welchem wir nach franzoͤſiſchen 
Blättern einige unſerm Satze zur Beſtaͤtigung 
dienenden Reſultate mittheilen. Es gehet naͤm— 
lich aus ſeinen Berechnungen hervor, daß in dem 
halben Jahrhundert von 1775 bis 1825 in den 
Gefegen der Sterblichkeit eine für die Vers 
laͤngerung der menſchlichen Lebens— 
dauer günftige Veränderung ſtatt ge— 
funden hat. 

a Anſtatt, daß ehemals auf 100 gebohrne 
Kinder 50 in den erſten 2 Jahren ſtarben, 
ſterben heutzutage nur 3890 innerhalb dieſes 
Zeitraums. 

Ehemals ſtarben von 100 Kindern 557 
vor dem Alter von 10 Jahren, jetzt ſterben nur 
4370 vor dieſem Alter. 

Auf 100 Perſonen rechnete man ehedem 
nur 214, die ein Alter von 50 Jahren errei— 
chen, jetzt gelangen 32752 zu dieſem Alter. Da— 


mals erreichten von 100 nur 15 zu einem Al— 


ter von 70 Jahren; heut zu Tage zaͤhlt man de— 
deren 24. | 
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Das Totalverhaͤltniß der Sterbefälle zu 
der Bevoͤlkerung hat ſich auch bedeutend verrin— 
gert. Ehemals ſtarb alle Jahr 1 Individuum 
auf 30, gegenwaͤrtig ſtirbt nur 1 auf 39. 

Die Geburten nehmen ab; man zaͤhlte 
deren ſonſt alle Jahr 1 auf 25, jetzt kommt 
nur 1 auf 31. 

Die Ehen nehmen in ohngefaͤhr gleichem 
Verhaͤltniß ab; ehedem zaͤhlte man eine auf 
111 Perſonen, heut zu Tage iſt nur auf 135 


eine Ehe zu rechnen. 


9) 


Die Fruchtbarkeit der Ehen hat ſich 

nicht vermindert. Es kommen noch immer im 
Durchſchnitt 4 Kinder auf jede Ehe. 
'Das Misverhaͤltniß zwiſchen dem Be— 
"dürfniffe und der Moͤglichkeit eines 
'zu deſſen Befriedigung hinreichenden 
”Erwerbes — eine Urſache vielfältigen 
'Elendes, die mittelbar das Leben 
der Individuen antaſtet — 

Als eine der ſchrecklichſten Folgen dieſes 
Misverhaͤltniſſes iſt das Ausſetzen der Kin— 
der zu betrachten, welche die an den Mitteln 
zu ihrer Erhaltung verzweifelnden Eltern in ab- 
gelegenen Oertern ihrem Schickſale, d. h. in 
den meiſten Faͤllen dem gewiſſen Tode, Preis 


geben. Dieſes Loos, welches in China gewoͤhn— 


lich die Maͤdchen, als den weniger geſchaͤtzten 
Theil des Eheſegens, trifft, fol allein in Peking 
ohngefaͤhr 200 Kindern jaͤhrlich aufbehalten ſeyn. 
In Europa nehmen leider nicht wenig Eltern 
ebenfalls nothgedrungen zu derſelben traurigen 
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Aushuͤlfe ihre Zuflucht, indem fie ihre Kinder 
den Findelhaͤuſern übergeben, wo die groͤ— 
ßere Anzahl aus Mangel gehoͤriger Pflege gar 
bald ihren Tod findet. In Frankreich, wo nach 
amtlichen Angaben im Jahre 1821 die Anzahl 
der ausgeſetzten Kinder ſich auf 30000 belief, 
war das Verhaͤltniß der geſtorbenen zu den auf— 
genommenen Findelkindern wie 23 zu 32 in 
Paris, und wenig beſſer in den Provinzen. 
Schlimmer noch ſtand die Sache in Rom, Liſ— 
ſabon, Madrid und St. Petersburg, welche letz— 
tere Hauptſtadt im Verhaͤltniß zu ihrer Bevoͤl— 
kernng die meiſten Findlinge hat. Auch der 
Kinderverkauf in Oſtindien hat ſeinen Ur— 
ſprung aus derſelben Quelle, und findet gewoͤhn— 
lich nur in Zeiten der Hungersnoth oder ſon— 
ſtiger öffentlichen Calamitaͤten ſtatt. 

10) Die Anzahl unehelicher Geburten im 
Vergleiche mit den ehelichen u. ſ. w. 

Im Preuſſiſchen State iſt nach ei— 
nem allgemeinen Durehſehnitte der Jahre 1816 
— 1822 incl, von 14 Kindern 1 unehelich ge— 
bohren. 

Im Koͤnigreiche Würtemberg war im 
Durchſchnitte der 10 Jahre von 1812 bis 1822 
jedes Ste Kind ein uneheliches. Im Königreich 
Hannover verhielt ſich die Anzahl der unehe— 
lich Gebohrnen zu der der ehelich Gebohrnen faſt 
wie 1 zu 12. In Schweden, von woher 
uns die ſpeciellen Nachrichten fehlen, ward auf 
dem in 1823 gehaltenen Reichstage die Motion 
gemacht, daß Maasregeln zu ergreifen waͤren 
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zur Verhütung des Umkommens unehelicher 
Kinder in Noth und Elend. In Norwegen, 
beſonders in den einſamen Thaͤlern iſt die An— 
zahl unehelicher Kinder ſehr groß, in Guld— 
brandsdalen iſt jedes 6te Kind eine uneheliche 
Geburt. In Frankreich gab es nach den 
in der Revu& Encyelopédique mitgetheilten 
Tabellen im Jahre 1823 an Geburten uͤberhaupt 
963793, von denen 70043 außer der Ehe erzeugt 
waren; in Paris waren von 28812 Geburten 
10221 uneheliche Kinder. Es war demnach in 
Frankreich uͤberhaupt jedes 15te Kind, in Paris 
aber zum wenigſten jedes dritte Kind eine unehe— 
liche Geburt. 

11) So erzeugt bey den niederen Claſſen 
der Mangel an Mitteln, das abſolut 
Nothwendige auf ordentlichem We— 

ge herbeizuſchaffen, die gefährlichften 
und ſtatsverderblichſten Uebel u. ſ. w. 
In keinem Lande Europa's hat dieſer abſolute 
Mangel an Mitteln der Subſiſtenz den Grad 
erreicht und zu ſo gefaͤhrlichen Extremen gefuͤhrt, 
als in Ireland. Statt mehrerer Beweiſe 
möge eine kurze Anfuͤhrung aus den Verhoͤren 
dienen, welche in 1823 von der Committee des 
Brittiſchen Parlements in Betreff der Irelaͤndi— 
ſchen Angelegenheiten abgehalten wurden: 
Frage: »Have You ever seen in any part 
of the Empire misery and distress, that 
in any degree approaches the distress of 
the Irish peasant? Antwort: I have not. 
Frage: Can Lou conceive any greater 
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degree of personal privation, which is 
consistant with the actual existence of 
a human being? — Antwort: There is 
a large body of the Irish peasantry, li- 
ving in such a state of misery, as J had 
previously no conception of; I had ne- 
ver imagined, that any human beings 
were living in such wretchednels. 

Frage: Have You knovyn instances, in 
which persons in a very deep distress 
themselves have endeavoured to relieve 
the distress of others? 

Antwort: 1 have; of many; if a poor 
man goes into an Irish cabin, if they 
have only two potatoes in the houle, 


— 


they will give him one.” 
Aus den Minutes of Evidence before 
the select Committee of the Houfe of 
Commons on the Employment of the 
poor ın Ireland. 1823. London, 
Im Übrigen enthalten die "Memoiren 
des Hauptmann's Rock; vou Thomas 
Moore,“ welche zu Breslau 1825 in deut- 
ſcher Ueberſetzung erſchienen ſind, eine treffende 
Schilderung des Unterdruͤckungsſyſtemes, welches 
von den fruͤhſten Zeiten bis auf unſere Tage 
abſeiten der Engliſchen Regierung gegen Ireland 
durchgefuͤhrt iſt. Eine Beſtaͤtigung der traurigen 
Wahrheit, daß der oben geſchilderte Zuſtand von 
Ireland auch jetzt noch ohne Milderung fort— 
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dauert, glauben wir aus dem Leeds Mercury 
für Auguſt 1826 hinzufuͤgen zu muͤſſen: ”Se- 
”vere as is the distress prevailing in this 
country, it will not bear a comparison 
with that, with which Ireland is threa- 
”tened. An instance of death by absolute | 
”starvation is rare in England, and exci- 
”tes universal horror; in Ireland thousands 
”perish from famine, unwept, unpitied, 
”and unknown. — The Irish have no 
”poor-rates to save them from the extre- 
”me of misery, and when their precarious 
”support fails, unless the hand of charity 
is streched out to them, they are driven 
to the dreadful alternative of supporting 
U ARE Tag by plunder, or lying down 
*in een to perish by the hand of fa- 
mine.” 


12) Die jungfraͤuliche Erde raͤcht ſich m. 
Vet it may be remarked, that there seems 
to be something in a virgin soil unfavou- 
”rable to the support of human life, and 
”it seems to be with men as with vege- 
tables, they must suffer after beeing 

transplanted, before they can take root. 7 
(Worte einer Rede, gehalten von Dr. Philipp 
vor der in Cape - town am 17ten September 
1823 verſammelten Geſellſchaft zur Unterſtuͤtzung 
der bedraͤngten Coloniſten in Suͤd- Afrika; So- 
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city for the relief of distressed settlers in 
South - Africa), 

13) Nehmen wir nach nicht M 
lichen u. ſ. w. Nach den von der Londoner 
Brittiſchen und auswaͤrtigen Bibelgeſellſchaft mit— 
getheilten Tabellen wuͤrde die heutige Bevoͤlkerung 
des Erdbodens nach den Religionen folgendermaa— 
ßen anzuſetzen ſeyn: 

Seelen 
Ju de nlihre Zahl ziemlich ftationair)2,500000*) 
Chriſte nim Zunehmen begriffen) 200000000 
Muhamedaner n oder im Abneh— 


men) 140,000000 
Heiden (zu keiner der obigen Religionen ge— 
hoͤrend) 657500000 


Summa: 1000, 000000 


) Richtiger als obige allgemeine Angabe dürfte die 
folgende aus den allgemeinen geographi⸗ 
ſchen Ephemeriden entlehnte Spicification 
der jetzigen Volks zahl der Juͤdiſchen Nation ers 
ſcheinen, welche wir hier ouch darum vollſtaͤndig 
mittheilen, weil ſie eine intereſſante Ueberſicht 

der Vertheilung dieſes merkwurdigen Volks uͤber 
den ganzen Erdboden darbietet. 


Juden. 


in Naiern . . „„ ++ . 53402 
in Sadfen . + ie * + . 1300 
in Hanne der „ 6100 
in W'ertembee g 9068 
in Baden 16930 
8 in Churheſſen ir 9255 


in Großherzogthum Heſſen N 1498 
in den übrigen deutſchen Bundesſtaten 78348 
in Frankfurt am Main . 5200 


Lateris 130400 
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Nach Haſſels Angaben in feinem treff: 
lichen Genealogiſch-hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Alma— 
nach fuͤr das Jahr 1827 waͤre die Vertheilung 
der Erdbevoͤlkerung nach den Religionen folgen- 


dermaaßen darzuſtellen: 


Chriſten 
zur morg en ländiſch en Kirche gehoͤrig: 
62,042000 


von dieſen begreift die orthodoxe 
griechiſche Kirche 53 Millionen; 
die uͤbrigen ſind Sektirer. N 

zur abendländifchen Kirche 


/ 


a Transport 130400 
in Luͤbek 0 „3 0 0 7 0 5 0 0 400 
8000 


+ 


in Hamburg ‘ 188 
in den Sterteichifien Staten 453545 
im Koͤnigreich Preußen 134980 
in Rußland 420908 
im Koͤnigreich Polen 232000 
in Großbritanniens 12000 
in Frankreich N „ee e 60000 
im 8 der Niederlan de .. 80000 
in Schweden „ 450 
in Daͤnnemark 56000 
in der Schweiz 1970 
in den italienischen Staten 2306900 
auf den joniſchen Inſeln .. 2000 
in Krakau * 0 + „ 0 7300 
in der Europäifchen Türkei „321000 
in Aſien + * . 0 + + + + 738000 - 
in Afrika. e ee, SadooO 
ne mti 5700 
in Unfralten u 50 


In Allem: 3,166603 
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Transport 62,042000 
gehörig : 190,523700 
von dieſen 190,523700, find Roͤ⸗ 
miſch⸗Katholiſche: 134,5 98000 
Lutheraner: 24,154000 
Reformirte: 27,664900 
Die hierunter nicht begriffenen 
ſind Sektirer. 
zuſammen Chriſten: 252,565700 
Mosleminn . 120,105000 
Juden „ 3,930000 
Der Reſt der Erdbevolkerung, der 
ſich auf 361,820300 
belaͤuft, bekennet ſich groͤßten— 
theils zum Polytheism; eine 
verhaͤltnißmaͤßig geringe Anzahl, 
zu welcher die Sickhs in Hin— 
doſtan und die Confutſianer in 
China gehoͤren, zu einer auf Mo— 
notheism gebauten natuͤrlichen 
Religion. 
Summa 938, 421000 
14) Die Hergaͤnge der großen Revolu⸗ 
tionsperiode in Frankreich, in Italien, 
und auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel x. 
Waͤhrend der Schreckensperiode waren Pa— 
ris und ganz Frankreich mit Gefaͤngniſſen übers 
deckt; dieſe Gefaͤngniſſe, der Aufenthalt aller 
Leiden, gliechen bewohnten Graͤbern. Es war 
genau berechnet, wie viel Licht und 
Luft die Gefangenen hoͤchſtens beduͤrf— 
ten, um ihr Daſeyn bis zu der Epoche ihrer 
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Hinſchlachtung unter der Guillotine hinzuſchlep— 
pen. Täglich fielen in Paris, dem Hauptſitze der 
Tiranney, 50 bis 60 Koͤpfe auf dem Schafott. 
Poſſelts Taſchen buch fuͤr die neue— 
ſte Geſchichte, Zter Jahrgang Seite 103. 

Um die ſehrecklichen Wirkungen der Revo— 
lution gleichſam in einem concentrirten Spiegel 
zu betrachten, möge dem Leſer die folgende Auf— 
zaͤhlung der Perſonen genügen, welehe nach Ure 
theil des Revolutionsgerichtes, von deſ— 
fen Errichtung im Auguſt 1792 bis zum 27ſten 
Juli 1794, da Robespierre geſtuͤrzt ward, alſo 
binnen 2 Jahren, durch die Guillotine vom Les 
ben zum Tode gebracht wurden. Sie ſind fol— 
gende: 

Marie Antoinette Koͤniginn von Frank- 
reich; Eliſabeth, Sehweſter Ludwigs des Sechs— 
zehnten; 6 Prinzen; 3 Prinzeſſinnen; 6 Herzo— 
ges 2 Herzoginnen; 14 Marquis; 2 Marquis 
ſen; 3 Barone; 23 Grafen; 6 Graͤfinnen; 3 
Vicomtes; 214 Adeliche; 12 Ludwigsritter; 127 
adeliche Gemahlinnen; 45 ledige Frauenzimmer; 
76 Witwen von Adeliehen; 4 Aebte und Aeb— 
tiſſinnen; 2 conſtitutionelle Biſchoͤfe; 14 Moͤn⸗ 
che und Kloſtergeiſtliche; 145 Prieſter von der 
alten Kirche; 17 conſtitutionelle Prieſter; 23 
Nonnen; 2 Marſchaͤlle von Frankreich; 13 Ma— 
rechaux-de-Camp; 47 an. Generallieute 
nants und ee 22 Oberſten und Oberite 
lieutnants; 8 Majors; 50 Hauptleute und Nitte 
meiſter; 17 Fluͤgel- und andre Adjutanten; 2 
Admirale; 1 Kommodore; 8 Flottencapitaine; 
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41 Lieutnants von der Land- und Seemacht; 
7 Artillerie-Officiere; 84 gemeine Soldaten, 
Matroſen und Nationalgarden; 33 Mitglieder 
des National-Convents; 4 Mitglieder der ge— 
ſetzgebenden Verſammlung; 29 Mitglieder der 
conſtituirenden Verſammlung; 30 Maires; 22 
Richter; 19 Friedensrichter; 24 Schriftſteller 
Gelehrte und Zeitungsſehreiber; 178 Parlements— 
präfidenten und Raͤthe, Fiſkale und Advokaten; 
106 Proprietaire; 12 Bankiers; 38 Kaufleute 
und Faktoren; 105 Kriegs- und Marine-Com— 
miſſaire; 166 Municipalbeamte, Departements— 
und Diſtriktsadminiſtratoren u. ſ. w. 941 Per- 
ſonen von verſchiedenen Staͤnden und Beſchaͤf— 
tigungen; zuſammen 2774 Perſonen. 
Aus einer Zuſammenſtellung 
in der allgemeinen Preuffifchen 
Statszeitung No. 240 fuͤr 
1825. ö 
Peſſentlchen auf foͤrmlichen Angaben be— 
gruͤndeten Nachrichten zufolge ſind in Spani— 
en in drey Monaten des Jahres 1824, bloß 
in Folge von Urtheilen der Militair-Commiſ— 
ſionen hingerichtet, im Auguſt gegen 600, 
im September 700, im October 1200 Perſo— 
nen. Die Geſammtanzahl aller Juſtizopfer 
in dieſen drey Monaten wird auf 3000 berechnet. 
Menſchen auf die Galeeren ge— 
bracht, oder in Zucht- und Arbeits 
haͤuſer verdammt ꝛc. Nach einer von dem 
Statiſtiker Peuchet bekannt gemachten Liſte be— 
trug am Aften Januar 1823 die Geſammt— 
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zahl der in allen Gefaͤngniſſen Frankreichs Ver⸗ 
hafteten 30899 Perſonen. Außerdem befanden 
ſich in den Bagnio's 10408 Galeerenſklaven; 
alſo Geſammtzahl aller eingekerkerten 41307, wel⸗ 
— che Zahl ſich zu der geſammten Bevoͤlkerung 
Frankreichs wie 1: 778 verhaͤlt. 

Fur England ergibt ſich aus den Crimi⸗ 
nalregiſtern fuͤr 1821, daß waͤhrend der letzt vorher 
verfloſſenen ſieben Jahre der jaͤhrliche Belauf der 
Verhaftungen von 6390 bis auf 14254 geſtiegen 
war. Der Zuwachs iſt verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker 

in den Provinzen als in der Hauptſtadt, wo 
die Erwerbsquellen noch häufiger fließen. 

15 a) Die Procedur gegen den Coͤllniſchen 
Kaufmann Fonk und ſeinen Ungluͤcks⸗ 
genoſſen Hamacher — Die beſte Entwicke— 

lung dieſes beſonders in Abſicht auf die von uns 
geruͤgten gerichtlichen Kunſtgriſſe und polizeyli— 
chen Raͤnke höchft merkwuͤrdigen Rechtshandels 
gewaͤhrt die mit der biederſten Rechtlichkeit und 
dem hellſten Scharffinne abgefaßte Schrift des 
Dr. Biſchoff: ''P. A. Fonk und Chr. Ha⸗ 
”macher, deren Richter, und die Rieſen — Aſ— 
fifen zu Trier, in d. J. 1820 und 1822 vor 
”dem offnen, redlichen, deutſchen Geſchwornen— 
„Gericht der Vernunft, Wahrheit und Ge— 
"rechtigkeitz Erſte Abtheilung Dresden 1823; 
Zweite Abtheilung 1823 ebendaſelbſt.“ Wie 
es allen unbefangenen Zeitgenoſſen bis zu naͤhe— 
rer Erörterung unglaublich vorgekommen iſt, fo 
wird auch der Nachwelt unbegreiflich ſcheinen, 
daß Juſtizbehörden im Preußiſchen State noch in 
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unſerer Zeit ſich ſoweit vergeſſen konnten, den im 
hoͤchſten Grade einfältigen und leichtgläubigen Kuͤ— 
per Hamacher durch eine ausdruͤcklich dazu be— 
ſtellte Geſellſchaft von Vagabonden, wie der 
Wirth Flohr, gebrandmarkten Raubmoͤrdergeſel— 
len, wie Ruͤdger Hilgers, und Rattenfaͤngern, 
wie van Hees, unter Anweſenheit und Mitwir— 
kung eines Polizeyinſpectors (Schoͤning) in ei⸗ 
nem Wirthshauſe zum Trunk und Spiel zu ver- 
leiten, um dadurch zu verfaͤnglichen Reden und 
laͤrmenden Auftritten Veranlaſſung zu geben, 
welche ſeine Verhaftung zur Folge haben ſollten, 
und daß man, als das ſaubere Stuͤckchen ge— 
lungen war, nicht nur ſeine Geſpraͤche mit ſei— 
ner zu ihm ins Gefaͤngniß gelaſſenen Frau durch 
zwey unter dem Tiſche und in einer Nebenkam— 

mer verborgene Polizeyſpione behorchen ließ, ſon— 
dern ihm einen abgefeimten Dieb, den Schiſſs— 
knecht Eſſer zum Geſellſchafter gab, um ihn in 
Geſpraͤche zu verwickeln und zu Aeußerungen zu 
verlocken, die nachher vor Gericht als graviren— 
de Ausſagen erſcheinen koͤnnten. Kann etwas 
die Mit- und Nachwelt Über die Veruͤbung fo 
ſchreienden Unfugs beruhigen, ſo iſt es allein 
die hoͤhere Weisheit des gerechten Koͤnigs, der 
durch die bekannte Cabinetsordre aus Toplitz 
vom 28ſten Juli 1823 ſeine Gerichtshoͤfe vor 
einem Juſtitzmorde und ſein Land vor einer Blut— 
ſchuld bewahrte. 


15 b.) Die Polizey der Gefaͤngniſſe u. ſ. w. 
23 
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Kein Stat hat ſich wohl um dieſen wichtigen 
Gegenſtand größere Verdienſte erworben, und 
durch ein glaͤnzenderes Beiſpiel den Einfluß eis 
ner zweckmaͤßigen Verbeſſerung der Strafmittel 
und Strafanſtalten auf die Vorbeugung von 
Verbrechen und auf die eine reinere Moralitaͤt 
vorbereitende Legalitaͤt des Betragens faktiſch 
dargethan, als die Republik der vereinigten Sta— 
ten von Nordamerika. Gleichwohl exiſtiren auch 
da noch ſchreiende Misbraͤuche; allein ſie wer— 
den öffentlich zur Sprache gebracht, und die 
ernſte und eindringliche Art wie dieſes noch neu— 
erdings in der oberſten Geſetzgebung der Union 
geſchehen iſt, gibt die gegruͤndete Hoffnung auf 
ſchleunige Abhuͤlfe, und zeigt zugleich den Zu— 
ſtand der Strafanſtalten in dem groͤßeſten Theile 
der Republik in einem ſehr erfreulichen Lichte. 
Zur Belehrung und Aufmunterung zur Nach— 
folge konnen wir uns nicht verſagen, unſern 
Leſern einen Auszug aus dem Vortrage mitzu— 
theilen, welchen das Mitglied fuͤr Penſylvanien, 
Mr. Thomſon, am iſten Maͤrz 1826 uͤber den 
Zuſtand des oͤffentlichen Gefaͤngniſſes im Di— 
ſtrict von Columbia und die Errichtung einer 
verbeſſerten Strafanſtalt daſelbſt, im Hauſe der 
Repraͤſentanten, oder der zweiten Kammer des 
Congreſſes gehalten hat. Nach einer kurzen Ent⸗ 
i wickelung der in Amerika geltenden Grundſaͤtze 
der Strafgeſetzgebung, fährt der Redner folgen⸗ 
der maaßen fort: 

”] will now turn the attention of the 
Committee to another subject, the state of 


353 
the prisons of the district. It is an un- 
pleasant one, but it is one, which we must 
understand, before we can act on the bill 
now before us. The prison in this city“) 
for every thing, that renders it unfit to 
be the habitation of human beings, hath 
not perhaps its equal on the Continent. — 
The great, fault is in its construction and 
the laws relating to its management. It 


is an oblong square building; an entry 


runs trough it from end to end, on each 
side of which there are eight cells. The 
lower floor is paved with brick. These 
cells are each eight feet square; under 
each range of cells runs a large sewer, 
and in the corner of each cell is a hole 
through the brick floor, into the sewers, 
used for purposes, } shall not here name. 
These sewers communicate with the open 
air, and by the rarification of the air in 
the cells by the heat in them, there is a 
constant current of air passing through the 
sewers into the cells. This carries into 
the whole prison a smell, which is abso- 
lutely intolerable. The upper story of the 
building is divided into apartments for 
debtors. Each apartment is furnished 


with a sewer, Which communicates with 
23 * 


*) Die Bundesſtadt Washington. 


356 


the large sewers below by means of an 
opening inthe wall of the prison. These 
openings are now choaked up, and all, that 
passes into them above, finds its way through 
the wall into the cells below, augmenting 
the sufferings of the tenants of that part 
of the building. In these sixteen cells the 
Marshall of the District has sometimes been 
compelled to coufine seventy and sometimes 
as many as eighty persons, He has been ob- 
liged to crowd together in the same room 
ihe young culprit with the old hardened 
experienced yıllaın, and the condemned 
felon with the person committed for trial. 
The sufferings, which these unhappy 
beings endure, some of them innocent 
men too, can be more easily conceived 
than described. — And cases have occur- 
red, l am told, where the witnels and 
the defendant have been confined in the 
same cell. — In the beginning of last win- 
ter, in one of these cells were confined at 
the same time seven persons, three wo- 
men and four children. They were al- 
A 5 naked; (one of them was sick,) ly- 
ing on the damp brick floor, without a 
bed, chair, or stool, or any other of the 
must common necessaries of life; compel- 
led to sleep on the damp floor without any 
covering but a few dirty blankets. The 
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prisoners in the other cells were in no 
better condition. I forbear to describe 
more minutely the uncleanliness of this 

abominable place. — | 
These are the evils, wihch were brought 
under the consideration of the Committee. 
The reme dy, which they propos e, 
is a system of punis hments by 
confinement in a Peniten- 

tiaryto hard labour. — — 
Many think, that the Penitentiary 
— System has produced no good moral 
effect, and that, where it has been esta- 
blished, it has been a charge upon the pu- 
blic. Neither of these suppositions is true. 
There is no penitentiary in the United 
states, however badly its affairs may have 
been conducted, that has not, upon the 
whole, saved money to the government, 
which has established it. If crimes are 
not punished by this mode, they must be 
by another one. The punishments usual- 
ly inflicted where there is no penitentia- 
ry, are whipping, imprisonment and fine. 
Executing those parts of the sentence, re- 
lating to the whipping and the fine, can- 
not cost the Government much, but the 
imprisonment of offenders without labour, 
is a heavy expence, which must fall some- 
where, It is true, that in those states, 
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where this system prevails, there will not 
be so many imprisonments, as in states, 
where there is a penitentiary. Suppose, 
there are but half as many, these must 
cost the state, to support them in idleness, 
more than double the number would at 
labour, even if they were injudiciously 
employed. — But suppose, it were even 
more costly, than the system now in force, 
does it follow, on that account, that it 
ought not to be adopted? Certainly not. 
If it gives greater security to the society, 
its pecuniary cost is but a small matter. 
Government was not instituted, to be an 
engine of speculation upon either the vir- 
tues or the vices of its citizens. It was 
established to promote the public welfare. 
Government cannot be administered with- 
out pecuniary support. Why do we ap- 
propriate three millions annually to sup- 
port a Navy? It is not because it produ- 
ces any pecuniary profit to the Govern- 
ment, but because the peace security and 
commerce of the nation require it. — 
Why do you appropriate large sums an- 
nually for the support of the administra- 
tion of justice? Not because it is a profi- 
table thing to the Treasury, to hold courts, 
but because the tranquillity and happiness 
of the country cannot be secure d withou 


' 


359 


— On the same principles we ought to 
adopt that system of penal justice, which 
the public good requires; not because 
it costs less, but because it gı- 
ves to society the greatest se 
curity against crimes. 

But this is a subject, on which there 
is no need of speculation. Society has a 
right to punish crimes in such a manner 
as to make the criminal, while under sen- 
tence, support himself and add to the 
public wealth, if that be possible without 
diminishing the moral effect of the inflic- 
tion. That it is possible, experience has 
fully proved. It has shown further, that, 
whereever a penitentiary has failed to sup- 
port itself, it has been in every case owing 
to its being located where the labors of 
the convicts could not find a profitable 
market, or to some mismanagement of 
its oflicers. — — — I will now turn the 
attention of the Committee to the moral 
effect of the Penitentiary- system; for af- 
ter all it is its superiority in this respect, 
which gives it the decided preference. — 
From 1779 to 1786, while robbery was 
punished witb death, the number of pro- 
secutions in the state of Pennsylvania, was 
55, the convictions 35, the agquittals 20, 
and the executions 20; that is a little mo- 
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re than one third of those prosecuted we- 
re acquitted, and not quite two thirds of 
the number condemned were executed. 
From 1786 to 1792 after the crime had 
ceased to be capital, but one tenth of the 
number prosecuted was acquitted. From 
1779 to 1786, while burglary was ca- 
pital, the prosecutions were 77, the con- 
victions 54, the acquittals 23, and the exe - 
cutions 25; that is one third of those pro- 
secuted were acquitted, and less than one 
half of those condemned were executed. 
From 1786 to 1792 when this crime was 
no longer capital, the number of prosecn- 
tions was 59, the convictions 46, and the 
acquittals 13; that is a little more than 
one fourth of the number prosecuted were 
acquitted. It is impossible perhaps, at 
this period, to ascertain the reason of the 
difference in the operation of the present 
system in these two crimes. Several cir- 
cumstances have led me to conclude, that 
some cases of unusual atrocity had exa- 
sperated the public mind, and that there- 
fore the juries convicted with less diffi- 
eulty. 

From 1779 till 1792 the number of 
prosecutions for murder was 72, the con- 
victions 34, the acquittals 38, and the exe- 
cutions 26. Between the same years the 
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number of prosecntions for rape was 18, 
the convictions 9, the acquittals 9, and the 
executions 5. During the same period 
the prosecutions for arson were 12, the 
convictions 5, and the executions 1. Du- 
ring the same period the prosecutions for 
forging bills of credit of the government 
were 23, the convictions 11, and the exe- 
cutions 5. From 1779 to 1782, when the 
last] prosecution took place in Pensylvania 
for the crime of treason, the prosecutions 
were 8, the convictions 4, the acquittals 4, 
and the executions 2. It is worthy of re- 
mark that the number of acquit- 
tals in cases of prosecutious for robbery 
and burglary, in proportion to the num- 
ber of prosecutions, gradually de- 
ereases annually as you recede 
from 1786, the period, when 
these crımes ceased to be ca- 
pit al. — 

These facts throw immense light on 
the proposition, that it is not these ve- 
rity but the certaint y of punish- 
ment, that deters men from the perpetra- 
tion of crimes. — From 1776 to 1786 in 
Pennsylvania men, who meditated on the 
perpetration of any of the high crimes | 
have mentioned, could reason justly, that, 
if they did commit the crimes, there were 
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many chances, from inattention of the of- 
‚ficers of the law, accidents happening to 
witness, and other casualties, that no bill 
would be found against them; that, if a 
bill were found, there was at least an equal 
chance, that, on a trıal before the petit ju- 
ry, they would be acquitted; and that, if 
the worst should come, and they should 
be condemned and sentenced to endure the 
punishment of the law, there were still 
equal chances, that they would be reached 
by the clemency of the Executive, and 
that a pardon would prevent the execution. 
— — But as soon as the more mild and 
more certain system of punishments by 
confinement to hard labor was introduced, 
and had time to be felt on society, in the 
term of twenty four years the number of 
convictions was reduced from 35 in a pe- 
riod of eight years, to 9 in the same pe- 
riod. At the same time, and by the ope- 
ration of the same cause, the number of 
convictions in burglary were reduced in 
a period of eight years from 54 to 22. The 
power of the operation of this system ap- 
pears prodigious, when we recollect, that, 
whilethe number of these crimes had thus 
diminished, population had doubled, luxu- 
ry had increased, the means of subsistence 
had become more difficult to obtain, and 
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every temptalion to crime had been aug- 
mented.” | 

Aus dem Daily National 
Intelligencer; Washinghs 
ton, vom 8ten März 1826. 


16) Beinahe fünf Millionen Menfchen” 
u. ſ. w. Zum Belege dieſer Behauptung dient 
folgende aus neueren Quellen geſchoͤpfte: 

Ohngefaͤhre Schaͤtzung der Anzahl 
der Negerſklaven in den Europäifchen 
Colonialbeſitzungen und den Staten 
des amerikaniſchen Feſtlandes: 


Negerſklaven. 
1) Brittiſches Weſtindienz 
Antigua 31053 Koͤpfe 
Berbiee 23180 
Demerara 77376 
Dominica 16554 
Grenada 25677 


Jamaica 341862 
Barbados 78345 
Montſerrat 6305 
Nevis 9261 
St. Kitts 19817 
St. Lucin 13794 
St. Vincent 24252 
Tabago 14581 
Trinidad 23537 
Virgin Islands 6167 


en d eee 


— 


711761 


* 


Transport 711761 
2) Daͤniſches Weſtindien 31029 
3) Spaniſches Weſtindienz 0 
Cuba 212000 
Puerto Rico 17500 ! 
| 229500 
4) Franzoͤſiſches Weſtindienz 
Guadelope 98000 
Deſiderade 629 
Mariegalante 10121 
Martinique 77577 
| | 186327 
5)Niederlaͤndiſches Weftindien - 5600 
6) Vereinigte Staten von Nord- 


america 1544088 
7) Braſilien mit Einſchluß von 

202000 Mulattenſklaven 1,930000 
8) Neuſpanien 6000 
9) Vůormals Spaniſches Suͤda⸗ | 

merika 10000 
10) Vorgebirge der guten Hoff⸗ 

nung 32188 
11) Isle de France 60000 
12) Isle Bourbon 60450 


Summa: 4,806943, 


17) Jener Stat, in welchem das farbige 
Geſchlecht, u. ſ. w. Nicht um allbekannte 
Begebenheiten, ſondern um die Zeitperioden ins 
Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen, erinnern wir, daß alle 
Schwarzen auf San Domingo und ſaͤmtlichen 
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Antillen durch ein Decret des Franzoͤſiſchen Na— 
tionalconvents vom 4ten Februar 1794 fuͤr freie 
Menſchen und Bruͤder erklaͤrt wurdenz daß in 
den daruͤber entſtandenen Unruhen und inneren 
Kriegen gegen funfzigtauſend Neger umkamen, 
und faſt alle Weiße ermordet wurden; daß San 
Domingo unter dem Namen Haiti durch eine 
Repraͤſentantenverſammlung der Nation am 1ften 
Januar 1804 als unabhaͤngiger Stat proclamirt 
ward, und als ſolcher, getheilt in ein Kaiſer— 
nachher Königreich und eine Republik, beſtan— 
den hat, bis nach Koͤnig Chriſtoph oder Hein— 
richs des Erſten am Sten October 1820 erfolge 
tem Tode die ganze Inſel zu einem ungetrenn— 
ten nach republikaniſchen Formen unter der ober- 
ſten Leitung eines Praͤſidenten (jetzt Bo yer) 
regierten Statsganzen vereinigt ward. 

18 a.) In dem Umfange der Mexikaniſchen 
Statsconfoͤderation u. ſ. w. Das hier 
angezogene Decret lautet wortlich, wie folgt: 
»The supreme Executive Power, named 
”provisionally by the Sovereign General 
”Constituent Congress, to all those, who 
”shall see or hear these presents, declares: 

I. That there shall be for ever abolished 
'in the territory of the United Mexican 
States, the trade and traffic in slaves, 
coming from any power, and under any 
"flag. 

II. The slaves, who may be introduced 
"against the tenour of the foregoing Arti- 
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”de, shall be free ipso facto by their 
”treading the Mexican territory. 
III. Every ship, whether national or 
a in which slaves are transported 
”or introduced into the Mexican territory, 
”shall be irrewocably confiscated, with the 
”remainder of its cargo; and the proprie- 
tor and the purchaser, the capfain, the 
„master and the pilote shall suffer 10 years 
”imprisonment. 
V. This law shall take effect. from 
”the day of its publicatiou ; but in as re- 
N the penalties prescribed in the fo- 
”regoiug artide, they shall not take effect 
”tll six months afterwards with respect to 
„the colonists, who in virtue of the law of 
the 14 October last, respecting the co- 
”]onization of the Isthmus of Huazacobual- 
cos, land slaves, with the object of intro- 
”ducing them into the Mexican territory. 
The supreme Executive power shall 
„consider this as understood, and shall 
ens what is necessary to its execution, 
causing it to be printed, blinken and 
”circulated.” 
Ignacio Saldıvar, President. 
Demetrio del Castello, Secretary. 
lose Ignacio Gonzalez Coraal- 
”muro, Sec. 
Mexico Iuly 14, 1824, 
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18 b.) Gemaͤß dem Conſtitutionsgeſetze der 
Republik am Plata ꝛc. Die hieher gehoͤri— 
ge Geſetzesſtelle iſt der Ste Artikel des dritten 
Kapitels, welcher alſo lautet: 'Die im Lande 
'Gebohrnen, fie mögen nun nach der einen oder 
"nach der andern Linie aus Afrika abſtammen, 
deren Voraͤltern hier im Lande Sklaven gewe— 
"fon find, werden, wenn fie die Sohne von 
Freigebohrnen Vaͤtern find, das Recht zu 
”ftimmen haben, und ſelbſt wahlfähig 
”feyn, wenn fie bis uͤber den vierten Grad hin— 
"aus von freigebohrnen Vätern abſtammen.“ 

19) Dem Wiegenjahre der Suͤdamerikani— 
ſchen Freiheit ꝛc. In dieſem Jahre (1811) 
am 2ten Mai trat der Congreß der vereinigten 
Provinzen von Terra Firma (nachher Venezula 
und ſpaͤter Columbia genannt) zum erſten Male 
zuſammen, und am Sten Julius erfolgte zu Ca— 
raccas und Porto Cavallo die Unabhaͤngigkeits— 
erklaͤrung. 

20) Nachkommen von Brittiſchen Vaͤtern, 
und Müttern aus Hinduſtamme x 
Dieſe oſtindiſchen Meſtizen dort Cheches auch 
Halfcasts, genannt, genießen nicht die Vorrechte 
der Europaͤer, ſondern werden den Hindu's gleich 
gehalten, und find nicht nur von allen oͤffentli— 
chen Aemtern wie vom Militairdienſt, ſondern 
ſelbſt von allen Europaͤiſchen Geſellſchaften aus— 
geſchloſſen. Wegen ihrer erhobenen Anſpruͤche, 
ihres kuͤhn emporſtrebenden Freiheitsſinnes, und 
ihrer Reichthuͤmer haben ſie die aͤngſtliche Auf— 
merkſamkeit der Brittiſchen Regierung auf ſich 
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gezogen. Die Feſtſtellung ihres geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſes und ihrer politiſchen Rechte iſt 
eines der ſchwerſten Probleme, deſſen Loͤſung, 
wenn ſie mit ungluͤcklichem Erfolge verſucht 
wird, große Erſchuͤtterungen hervorbringen, und 
eine Umwandlung der jetzigen Geſtalt der Din— 
ge zur Folge haben kann. | 

21) In Holftein nnd dem verbrüderten 
Schleswig ꝛc. Es beſtand und beftehet noch 
heute zwiſchen Praͤlaten und Ritterſchaft des 
Herzogthumes Schleswig und Praͤlaten und 
Ritterſchaft in Holſtein eine genaue Verbindung, 
nexus socialis genannt, vermoͤge deren beide ei⸗ 
ne gemeinſchaftliche Deputation zu Wahrneh— 
mung ihrer Angelegenheiten, einen gemeinſchaft— 
lichen Landſyndicus, und die gemeinſchaftliche 
Benutzung der vier Kloͤſter haben. Wie dieſe 
Verbindung durch die fir Holſtein zu erwarten 
de neue Landesverfaſſung modificirt werden moͤch⸗ 
te, wird die Zeit lehren. 

22) Die vegetabiliſchen Schaͤtze fremder 
Welttheile in feinem Schooße einhei— 
miſch zu machen ꝛc. — Das ſeit mehreren 
Jahrhunderten in Europa herrſchende Coloniſi— 
rungsſyſtem hat auch den Eifer rege gemacht 
und unterhalten, Europaͤiſche Thier- und Pflan⸗ 
zenarten in ferne Weltgegenden einzufuͤhren. 
Weit weniger aber iſt bisher im Großen da— 
fuͤr geſorgt worden, nutzbare Thiere und Ge— 

waͤchſe aus den andern Welttheilen bey uns ein— 
heimiſch zu machen. Und doch wuͤrden, wie in 
England bereits anerkannt iſt, die meiſten Ame— 
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rikaniſchen Gewaͤchſe, die kurzſtaͤmmige Eiche, die 
dortige Wallnuß, der Tulpenbaum, recht gut in un— 
ſern Climaten forkommen koͤnnen. Selbſt Zucker 
und Baumwolle, vielleicht auch Caffe, würden im 
ſuͤdlichen Europa, auf Sizilien, Maltha, in Grie— 
chenland und auf den Inſeln des Archipelagos bey 
ſorgfaͤltiger Cultur gar wohl gedeihen. Bey der 
unvermeidlich bevorſtehenden Veraͤnderung unſe— 
res ganzen Agricultur- und oͤconomiſchen Sy— 
ſtemes duͤrfte dieſer Wink ernſtlicher als je zu 
beherzigen ſeyn. Unter den eßbaren Gewaͤchſen, 
welche mit großer Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs 
in Europa eingefuͤhrt werden koͤnnten, duͤrfte 
wohl die Fartoffelartige Arracacha, welche um 
Santa FE di Bogota zu Haufe, und bereits 
nach Jamaica verpflanzt iſt, den vorzuͤglichſten 
Platz behaupten. Dr Bancroft hat in den 
Memoiren der Horticultural Society auf Ja⸗ 
maica eine umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer wich— 
tigen Pflanze, welche ein allgemeines und ſehr 
geſundes Nahrungsmittel der Bewohner von Co— 
lumbien ausmacht, gegeben. Die Cochenille 
hat eben jetzt der neuerdings verſtorbene Gouver— 
neur von Maltha, Marquis Haſtings, auf dieſer 
Inſel einzuſuͤhren verſucht, und man darf ſich einen 
gedeihlichen Erfolg davon verſprechen, da das Ge— 
gewaͤchs auf welchem das Inſekt ſeinen Aufent— 
halt hat, dort einheimiſch if, Auch im ſuͤdli— 
chen Spanien, namentlich in Murcia, hat man 
mit vielem Gluͤcke nicht nur die Cochenille, ſon— 
dern auch die Chineſiſchen weißen Sei— 
24 
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denwuͤrmer eingeführt, deren Geſpinnſt das 

der gemeinen Seidenwuͤrmer an Güte und 
Menge uͤbertriſſt. Dieſe wichtige Verbeſſerung 
verdankt man, dem Eifer des Don Thomas 
Serrano, der nach einem dem Gluͤcke feines 
Landes gewidmeten Leben ſich der Verfolgung 
durch Flucht nach Gibraltar hat entziehen muͤſſen. 

23) Haͤusliche Sklaverey in Bengalen. 

Aus Hamilton's Discription of Hindostan 2c. 
Vol. I. pag. 105 2c. 

Domestic slavery is very generally 
prevalent in Bengal, among both Hindoos 
and Mahommedans. More trusty than 
hired servants, slaves are almost exclusive- 
ly employed in the interior of tbe house, 
for attendance on the members of the 
family, and in all the most confidential 
services. Every opulent person, every 
one raised above the condition of the simp- 

lest mediocrity, is provided with household 
slaves, and from this class chiefly are ta- 
ken the concubines of Mahommedans and 
Hindoos; ın regard to whom it is to be 
remembered, that concubinage is not 
among people of these religions an immo- 
ral state, but a relation, which both law 
and custom recognize without reprehen- - 
sion; and its Pieve is only liable to 
the same objections as polygamy, with 
which it has a near and almost necessary 
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connection. In the lower provinces un- 
der the Bengal presidency. the employ- 
ment of slaves in the labours of husban- 
dry is almost unknown. In the upper 
provinces, beginning from Western-Bahar 
and Benares, the petty Landlords, who 
arethemselves cultivators, are 
aided in their husbandry by slaves. — 

In a general point of view it may 
be stated, that slaves are neither so few as 
to be of no consideration, or so numerous 
as to constitute a notable proportion of the 
population. The number, which is cer- 
tainly not relatively great, has been kept up 
Ist. by propagation among themsel- 
ves or with free persons; 2dly. by t he 
sale of free children into slavery _ 
within the country; 3dly. by importa- 
tion from abroad by sea or by land. 

Neither the disposition of the people, 
nor their accustomed mode of treating 
their slaves, tends to impede the rearing 

of children by any discouragement of 
marriages; the instances ot concubines and 
prostituted of course excepted. In other 
cases a sense of propriety leads very usual- 
ly to provide a match for the household- 
slave, whose offspring, following the con- 
dition of the mother, is considered to be 

| 24* 
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attached to the family by a stronger tie 
than the simple relation of a slave to his 
master. In fact theslave is us ual- 
Iy rather a favourite and con- 
fidentialservant, than an ab- 
ject drudge, andheldsuperior 
to the hireling, both in his ma- 
sters estimation and in his own. 
Neither is it necessary to suppose the num- 
ber of children born and reared to be 
small, because foreign importation and ho- 
me sale take place. Opulent persons, in 
whose families more slaves happen to be 
born than they are desirous of retaining, 
do not sell but emancipate, and persons 
of reduced circumstances are not willing | 
to dispose of their slaves by sale, which is 
a discreditable act, but give them freedom, 
although the price be of importance to them 
in their actual state of indigence. The manu- 
mission of slaves being deemed an act of pie- 
ty and expiation, it frequently takes place 
from religious motives, and slaves are 
expressly redeemed by purchase. By the- 
se processes the number of slaves conti- 
nually diminishing, a demand constantly 
exists for the purchase of them. 

This is chiefly supplied by the sale 
of children by their parents in seasons of 
famine, or im circumstances of peculiar 
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calamity; but the prices in both cases are 
low, and no brisk traffic in slaves has ever 
been experienced. During a dearth or 
famine parents have been known to sell 
their children for prices so very inconsi- 
derable and so littlemore than nominal, 
that they may in frequent instances have 
credit for a better motive than that of mo- 
mentarily relieving their own necessities; 
namely the saving of their childrens life 
by interesting in their preservation per- 
sons able to provide that nourishment, of 
which they are themselves destitute. 

The remaining source for the supply 
of slaves, until prohibited by law, was the 
importation by sea and land, By the 
first mentioned channell a few African 
slaves, never amounting to 100, were 
brought to Calcutta in the Arab ships. 
The importation by land was principally 
from the Nepaulese dominions, where the 
oppressive administration of the Glorkas 
drove the wretched inhabitants to the sad 
resource of selling their children, or them- 
selves, into slavery, when all other expe- 
dients of meeting the insatiable exactions 
of their rulers were exhausted, — 

24) Der Menſchenraub uud Menſchenhan— 
del in Badagſchan ꝛc. 

Hieruͤber ſagt Timkowsky in feiner lehr⸗ 
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reichen "Reife nach China durch die Mungaley 
”in den Fahren 1820 und 1821, uͤberſetzt von 
Schmidt, Leipzig 1825,“ folgendes: In Bas 
''dagſchan kennt man keinen andern Handels- 
d' verkehr, als den Verkauf von Menſchen. Mit 
"diefem Handel beſchaͤftigen ſich der Herrſcher 
"und die Unterthanen. Der erſtere verkauft 
"alle, und hat aus feinen, Unterthanen eine 
Reichsmuͤnze gemacht; die letzteren verkaufen 
"einander, und dieſer Menſchenhandel erſtreckt 
”fich bis zu den chineſiſchen Städten im öftlie 
‚chen Turkeſtan, wohin fie eine Menge dieſer 
'Ungluͤcklichen zum Verkauf führen,” Auch 
die Kirgiſiſchen Tartaren haben bis auf 
die letzten Zeiten einen ausgedehnten Handel mit 
geraubten Kindern getrieben, welchem aber der 
juͤngſt verſtorbene Ruſſiſche Kaiſer durch ſtrenge 
Verordnungen Einhalt zu thun beſtrebt geweſen iſt. 
25) Negerlieferungen als Tribut — Liefe- 
rungen von Menſchen, als Tribut, waren nicht 
ungewoͤhnlich in der aͤlteren Welt. Herodot 
gibt uns im dritten Buche ſeiner Geſchichte ei— 
ne Ueberſicht der feſtgeſetzten Einnahmen des 
Perſerkoͤnigs, ſowohl an Tributen als ſtehenden 
Geſchenken, nach der von Darius Hyſtaspis 
gemachten Eintheilung des Reichs und den von 
ihm fuͤr jede Provinz regulirten Abgaben. Hier 
finden wir, daß Babylon und das uͤbrige Aſ- 
ſyrien außer einer beſtimmten Geldſumme fuͤnf— 
hundert verſehnittne Knaben, die Aethioper außer 
Gold, Ebenholz und Elefantenzaͤhnen fünf Ae— 
thiopiſehe Knaben, die Kolcher aber alle fuͤnf 
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Jahre 100 Knaben und 100 Mädchen zu ent— 
richten hatten. 

Moͤnchsthum der Kinder. Bourgoing be— 
richtet von der Vorherbeſtimmung ganz zarter 
Kinder zum Kloſterleben in folgenden Worten: 
De me&me que le froc accompagne les 


Espagnols au tombeau, de m&me il en 


”saisit quelques- uns au sortir du bergeau. 
Ile n’est pas rare, de rencontrer de petits 
”moines de quatre a cing ans, polissonnant 
”dans la rue. Quelquefois les parens, 
”dont ils expient ainsi le voeu bizarre, 
”se permettent de deployer sous cette 
”samte robe la severit@ paternelle. C'est 
”peut£etre le seul outrage, que le froc ré- 
FRE en Espagne; et ces innocentes cr£- 

”atures y sont peutétre les seuls moines, 


”soumis aux ausferites de la penitence.” 


In Portugal, eben fo wie in Spanien, werden 


die Knaben ſchon in der Wiege zum Kloſterleben 
beſtimmt. Sobald fie laufen koͤnnen, gibt wan 
ihnen die Tonſur und die Kleidung ihres Ordens. 
Abſcheulichkeit der Flöfterlichen Ju— 
risdiction a. Der Courier Frangais vom 
Sten Maͤrz 1825, und nach ihm faſt jedes der 
liberalen Blaͤtter, fuͤhrt Beſehwerde daruͤber, daß 
ſeit einigen Jahren viele geiſtliche Gemeinheiten 
(Kloͤſter) den beſtehenden Geſetzen zuwider, und 
ohne Ermaͤchtigung durch einen Akt der Legisla— 


tur, zu Stande gekommen. Wir kennen volle 


ends, jagt er, kein Geſetz und kein Deeret, das 
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die moͤnchiſchen Jurisdictionen wieder herſtellt , 
und doch geben ſich folche auf eine Weiſe kund, 
die keinen Zweifel an ihrem Vorhandenſeyn zu— 
laͤßt. Dem Redacteur dieſes Blattes iſt ein 
Brief zugeſtellt, datirt aus dem Klofter 
der Trappiftinnen,” worin die Schreibende 
eine Tante, an welche der Brief gerichtet iſt, 
um einige Kleidungsſtuͤcke erſucht, weil ihr ihr 
Kloſtergewand zur Abbuͤſſung großer Fehltritte 
gegen ihren Nonnenſtand genommen ſey, und 
ſie in einer kleinen Kammer im Kloſterhofe ein— 
geſperrt gehalten werde. Unter dem Briefe 
war von der Hand der Tante des ungluͤcklichen 
Maͤdchens geſchrieben: 'Ein Jahr oder zwei, 
nachdem die Klausnerin ins Kloſter getreten 
'' war, entwiſchte fie, und kehrte zu ihrem Va— 
?ter, einem einfältigen Landmanne, zuruͤck, der 
'die Schwachheit hatte, fie den Gens dar- 
men, Emiffairen der Trappiſtinnen, 
'die fie aufzuſuchen kamen, auszuliefern. So—⸗ 
7 fort nach ihrer Ruͤckkunft ins Kloſter gaben dieſe 
Weiber fie für todt aus, was mehrere Jahre 
geglaubt wurde, bis mir heute dieſer Brief 
"die Falſchheit davon anzeigt. Was iſt dieſe 
Zeit Über mit ihr vorgenommen worden?“ 


Der Courier fährt weiter fort: 'Das 
"fragen wir auch, und hoffen, das die gericht— 
liche Behörde ſich noch mehr, als wir, darum 
' bekuͤmmern werde. Die erwähnte Behandlung 
”ift in dieſem Falle um fo ſtrafbarer, da das 
Vungluͤckliche Geſchöpf ihre Gelübde noch nicht 
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"abgelegt hatte, als man fie aus den Händen 

"ihres Vaters riß.“ 

Weiter iſt, ſoviel wir wiſſen, uͤber dieſe Ge— 
ſchichte oͤffentlich nichts verlautet. 
©. Als Beweiſe der uͤbertriebenen Strenge der 

Jagdgeſetze, und der Unangemeſſenheit der 

darin auch fuͤr ſehr geringe Vergehungen ver— 

haͤngten Strafen moͤgen folgende aus oͤffentlichen 

Blaͤttern entlehnte Thatſachen dienen. Die Han— 

noͤveriſchen Anzeigen vom 6ten December 1823 

enthalten folgendes gerichtliche Erkenntniß: 

'Mittelſt Erkenntniſſes Koͤniglicher Ju— 
'ſtizkanzley zu Stade find: 

1) Joachim Wehlers zu Weſter-Veſede, 
weil er zwey Hafen in feinem Kohlgarten in 
”geftellten Schlingen gefangen, und daſelbſt ei— 
'nen jungen Haſen mit der Hand ergriffen, zu 
' pierwoͤchiger Gefaͤngnißſtrafe; 

2) Henning Borchert Cohrs zu Bothel, 

weil er einen angeblich todten Hafen ſich zu— 

"geeignet und verkauft, zu achttaͤgiger Gefäng⸗ 

'nißſtrafe; 

3) Claus Dittmer zu Weſter-Veſede, weil 
der einen angeblich gefundenen Hafen angekauft 
und wieder verkauft, zu achttaͤgiger Gefaͤngniß⸗ 
'ſtrafe; 

Valle drey Inculpaten auch ſolidariſch zu Erz 
"ftattung der Koſten verurtheilt, und find 
die Strafen allhier vollzogen.“ 

Nach Bericht der Londoner Morning— 

Chronicle vom 21ſten Juni 1824 ward Mitte 

woch den 16ten Juni ſ. J. Letitia Hewitt, auf 
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Ausſage zweier Zeugen, wegen Raubes von 4 
Faſaneneiern aus dem Neſte, zu zmonat⸗ 
licher Gefaͤngnißſftrafe verurtheilt, weil fie 
die darauf ſtehende Geldbuße von 4 Pfd. Ster- 
ling (20 ß. Sterling fir jedes Ei) nicht zu 
bezahlen vermochte. Gleichermaaßen ward Ann 
Chattan wegen Diebſtahls von 5 Rebhuhneiern 
zu derſelben Strafe verurtheilt, da ſie zu Er— 
legung der geſetzlichen Mulet von 5 Pfd. Ster⸗ 
ling unvermoͤgend war. 


Wildſchaden u: ſ. W. 

Wie weit die Verheerungen des Wildes 
gehen, und wie wichtig dadurch eine beſſere Ein— 
richtung des Jagd- und Wildhutweſens fuͤr das 
Intereſſe des Landmannes ſeyn wuͤrde, ergibt 
ſich unter andern aus dem Umſtande, daß nach 
offentlichen Nachrichten vom Auguſt 1826 das 
Koͤniglich-Hanndͤveriſche Oberappellationsgericht 
zu Celle die 20jaͤhrige Wildſchadensklage eines 
einzelnen Gutes gegen die Koͤnigliche Kammer 
dahin entſchieden hat, daß eine Entſchaͤdi— 
gung von 86000 Thalern gegeben, das 
Wild aber bis auf eineu gewiſſen Stand nieder— 
geſchoſſen werden ſolle. i 

2909) Ehe für Braſiliens buntgemiſchte © 
voͤlkerung u. ſ. w. | 

Nach authentiſchen Nachrichten og ge⸗ 
gen Ausgang des Jahres 1823 die geſammte 
Bevoͤlkerung von Braſilien 3,617900. 
Seelen. Davon waren: 
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Eingebohrne weiße Brafilianer: 
Portugieſe n 


2 5062000 
. 281000 
Weiße: 843000 
Negerſklaven: 1,728000 
Mulattenſklaven: 202000 
Freyneger: 159500 
Meſtizen und freie 
Mulatten: 426000 
Indianer aller Art: 259400 


a 
Sklaven 1,930000 


alſo: Couleurte Freie: 844900 
Macht obige: 3,617900. 


30 a.) Auseinanderſetzung der Verhältniffe 
Braſiliens mit dem Mutterlande ꝛc. 
Was ſich hieruͤber in unſerm Texte befindet, iſt 
niedergeſchrieben, ehe die neue in Braſilien von 
dem dortigen Kaiſer als neuem Koͤnige von Por— 
tugal unterm 19ten April 1826 gegebene Ver— 
faſſung fuͤr letzteres Reich, und ſeine Entſagung 
zu Gunſten ſeiner Tochter Donna Maria da 
Gloria zur öffentlichen. Kunde gelangt war. 
Nichts deſto weniger aber duͤrfte erlaubt ſeyn, 
auch jetzt noch in Betreff der Feſtigkeit der 
neuen Ordnung der Dinge in beiden Reichen, und 
an der Uebereinſtimmung der Europaͤiſchen Maͤch— 
te in ihrer Anſicht daruͤber, beſcheidene Zweifel 
zu hegen. 

30 b.) Buͤndniß zwiſchen den Suͤdamerikani— 
ſchen Staten. 

Am Sten Juli 1823 ward Iwiſchen den 
Republiken von Columbien und Peru ein Trak— 
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tat abgeſchloſſen, in welchem beide Staten ſich 
anheiſchig machen, einander gegen jeden Angriff, 
ſey es abſeiten Spaniens oder misvergnuͤgter 
Parteyen im Lande Huͤlfe zu leiſten, auch ihre 
Bürger gegenſeitig in beiden Staten gleiche Pri 
vilegien und Immunitaͤten genießen zu laſſen. 
In den Zuſatzartikeln zu dieſem Traktate iſt 
man ferner uͤbereingekommen, 1) daß, um jedes 
etwan entſtehende Misverſtaͤndniß auszugleichen, 
eine Verſammlung beſtehen ſolle, zu welcher von 
jeder Seite zwey Miniſter ernannt werden. 2) 
Die andern Staten ſollen zum Beitritt eingela= 
den werden. 

3) Wenn dieſer Beitritt erreicht worden, ſoll 
eine allgemeine Verſammlung aller Staten zu— 
ſammenkommen, entweder an einem dazu be— 
ſtimmten Orte auf der Landenge von Panama, 

oder auf einem naͤher zu bezeichnendeu Diſtricte 
von Peru. 

Aehnliche Tractate hat der Stat von Co- 

lumbia mit Buenos Ayres und Chili abgeſchloſſen. 


31) Am glücklichsten wuͤrde die Menſchheit 
gedeihen ꝛc. Das Bild der beſten Regie- 
rungsform hat Cicero in ſeinen Buͤchern uͤber 
die Republik (de republica) alſo entworfen: 
E tribus istis generibus (der monarchiſchen, 

ariſtokratiſchen und democratiſchen Verfaſſung) 
longe præstat mea sententia regium; regio 
autem ipsi longe præstabit id, quod erit 
zquatum et temperatum ex tribus optimis 
rerum publicarum modis. Placet enim es- 
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se quiddam in re publica præstans et re- 
gale; esse aliud auctoritati principum (op- 
timatum) partum ac tributum, esle quas- 
dam res servatas iudicio voluntatique mul- 
titudinis, _ Hæc constitutio primum habet 
zquabilitatem quandam magnam, qua ca- 
rere diutius vix polsunt liberi; deinde fir- 
mitudinem, quod et illa prima facile in 
contraria vitia vertuntur, ut exsistat ex 
rege dominus, ex optimatibus factio, ex 
populo turba et confusio; quodque ipsa 
genera generibus sepe conmutantur nouis. 
Hoc in hac iuncta moderateque permixta 
conformatione rei publice non ferme sine 
magnis principum vitiis euenit. Non est 
enim causa conversionis, ubi in suo quis- 
que est gradu firmiter collocatus, et non 
subest, quo præcipitet ac decidat. 


32) Indianiſche Stämme, welche in Nord— 
amerika unter dem Schutze der Union 
ſich dem gebildeten Leben immer näher 
anſchließen, u. ſ. w. 

Der Praͤſident Monroe hat kurz vor 
ſeinem Abgange (Anfangs 1825) dem Congreſſe 
der vereinigten Staten von Nordamerika ei— 
ne Ueberſicht uͤber die damals noch innerhalb 
des Gebietes der Union befindlichen freien In— 
dianer vorgelegt, aus welcher wir folgendes Re— 
ſultat unſern Leſern vorzulegen uns nicht ver— 
ſagen koͤnnen. 
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Stat oder Sebiet. Anzahl der kögicn St: 
| dianer Anfangs 1825. 
Maine. „e, 956 


Maſſachuſetts + + » + * + „ 750 


Rhode ⸗ Island 420 
Erna AR 400 
New York „ , 5143 
Virginia * e 47 
Suͤd⸗ Carolina „ ß 450 
Ohio * * * + 1 | + * 2350 
Michigan-Gebiet . „28316 
Georgia, Alabama, Teneſſee Ri Miſſi⸗ 5 
%%% LEN u 23025 
Indiana und Illinois. 11579 
, N BORN 5000 
Satin =" ana 3 


le und Arkanſas ET 


Summa: Seelen 129,266. 


Es wird jedem Leſer auch ohne weitere 
Erinnerung einleuchten, wie verderblich die An— 
ſiedelung der Europäer. in Amerika auf die Volks⸗ 
zahl der urſpruͤnglichen Bewohner eingewirkt ha— 
be. Erfreulich iſt dagegen die Sorgfalt, mit 
welcher die Unionsregierung in der neueſten Zeit 
auf die Erhaltung und Civiliſirung der geringen 


Ueberreſte ehemals zahlreicher und mächtiger Na- 


tionen Bedacht genommen. Dieſelbe Botſchaft 
des Praͤſidenten, aus welcher die Ueberſicht ent— 
nommen iſt, enthaͤlt Vorſchlaͤge zu Verſetzung 
der ſaͤmmtlichen Indianiſchen Bevoͤlkerung an 


die nordweſtlichen Graͤnzen des Statengebietes, 


woſelbſt ihnen ein unabhängiges Territorium ein- 
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geraͤumt, und eine eigenthuͤmliche Regierung ge— 
geben werden ſollte, unter welcher ſie zu einem 
freien und gebildeten Volke allmaͤhlig erzogen 
werden koͤnnten. Die Zeit wird den Erfolg 
lehren. 

(A Mesfage from the President of the 
United states, transmitting sundry docu- 
ments in relation to the various tribes of 
Indians within the United States and re- 
commendiug a plan for their future loca- 
tion and Government. Washington the 
27th lanuar 1825.) | 

Zur Ausführung ſolcher Pläne iſt durch 
einen am 28ſten April 1826 zwiſchen den ver— 
einigten Staten und den Haͤuptern der Creeks 
abgeſchloſſenen Tractat ein weſentlicher Schritt 
geſchehen. Vermoͤge dieſes Tractats ſollen die 
Creeks bis zum Aften Januar 1827 die ihnen 
bisher zugehoͤrenden Laͤndereyen im State von 
Georgien voͤllig geraͤumt haben, und ſich nach 
dem Weſten ziehen, wo ihnen ein bequemer 
Wohnſitz eingeraͤumt und außer den Koſten des 


Abzuges eine jaͤhrliche ewige Rente von 20000 
Dollars gereicht wird. 


333.) Die raubthierartigen Bheels.“ 


Die Bheels, ein wilder Volksſtamm, der ſein 
ganzes Leben dem Rauben und Morden weihet, 
haben ihre Wohnungen in den wildeſten Gegen— 
den Indiens, wohin die Civiliſation und die Re— 
ligion der Braminen nie eindringen kann. Ihr 
Wuchs iſt durchaus klein; ihre Farbe dunkel⸗ 
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braun, ihre Zuͤge maͤnnlicher, als die der Hin— 
dus. Nomadiſch iſt ihre Lebensart in dichten 
unzugaͤnglichen Gebirgen. Ihr Character iſt grau- 
ſam, rachſuͤchtig und von hoͤchſter Wildheit im 
Kriege. Ihr Geſchaͤft iſt Brunnen und Quellen 
zu vergiften, Doͤrfer anzuzuͤnden, Menſchen, Vieh 
und Erndten zu verderben. Wenn Indiſche Fuͤr⸗ 
ſten die Bheels in ihre Heere aufnehmen, ſo be— 
deutet dieſes einen Vertilgungskrieg, daſſelbe als 
die Drohung in Europaͤiſchen Kriegen, keinen 
Pardon zu geben, und alles uͤber die Klinge 
ſpringen zu laſſen. 
Aus des Englaͤnders Selly Veſchtelbung 
einer Reiſe nach dem Tempel zu Elora. Ä 
33 b.) Menſchenfreſſende Batta's.“ Von 
dieſem bisher wenig bekannten, im Innern von 
Sumatra hauſenden Menſchenſtamme gibt Ans 
derſon in feinem, London 1826 herausgekom- 
menen Werke: Mission to the East of 
Sumatra in 1823. including a visit to the 
”Batta - Cannibal-states in the Interior, by 
John Anderson Esqu.” folgende Nachricht: 
Das Heer des Sultans von Delli beſtand 
aus 400 Mann, wovon ein Drittel Battaer 
waren. Viele von ihnen ſtatteten bey Ander— 
ſon Beſuche ab. Einer von ihnen, ein guter 
Scharfſchuͤtze mit der Luntenbuͤchſe, und aus 
Seanear im Inneren gebuͤrtig, ſagte, er haͤtte 
ſiebenmal Menſchenfleiſch gegeſſen, und erklaͤrte, 
welche Theile die ſchmackhafteſten wären. Et⸗ 
liche andre Battaer verſicherten ebenfalls, daß 
ſie mehrmals Menſchenfleiſch gegeſſen haͤtten, 


.. 


a x 385 


— 


und wuͤnſchten, an einigen der jenſeits des Fluſ— 
ſes ſtehenden Feinde einen aͤhnlichen Leckerbiſſen 
zu erhalten; das ſey auch der Hauptgrund, 
warum ſie in den Dienſt des Sultans gegan— 
gen waͤren. Ein andrer Batta hatte dem Ver— 

führer feiner Frau den Kopf abgehauen, und das 
warme aus den Adern ſtroͤmende Blut getrun⸗ 
ken.“ Das Land welches dieſe Unmenſchen be— 
wohnen, iſt ſo reizend, daß Anderſon ſich da— 
bei an Milton's erhabene Beſchreibung der 
Schoͤpfung erinnerte. — 


34) Nehmen wir mit Haſſel die jetzige 
Menſchenzahl zu 896 Millionen an u. 
ſ. w. Nach den Graden der Cultur wuͤrden 
dieſe 896 Millionen einzutheilen ſeyn in: 

a) vollig wilde, oder doch unciviliſir— 
te, nicht leſende Staͤmme: 
Auſtralien mit Neu⸗ 
Holland. 3712800 Seelen. 
Freie Indianer in 
Amerika und 
Weſtindien: 2000000 
Dafelbft ſchwarze. f 
Sklaven: 4,654505 
Dafelbft Patagonie'r: 200000 
> Feuerlaͤnder; 2000 
Afrika: Sklaven in 
Europaͤiſchen Colonien, 
auf Cap, Bourbon 


* Lateris 10,569305 
| 25 
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Transport 10,569305. 
und Isle de France „ 152638 
Fetiſchanbeter, 
freie aber voͤllig rohe 
Staͤmme 51,800000 
Aſien: Urbewohner 
der Inſeln, mit Ab⸗ 
zug von Japan und 
den Europaͤiſchen 
Niederlaſſungen auf 


den Inſeln: . 19,758000 


Ruſſiſches Reich, 
Samojeden, Eifiz 

mos, Kamtſchada— 

„len ie, % 3e. 00ER 


b) Civiliſirte in forte 
ſchreitender Euro— 
paͤiſcher Cultur bes 
griffene Nationen: 
Europa:. 208,276800 
Europaͤiſche Beſitzungen 
in den andern Welt⸗ 
theilen: 1J1,500000 
Selbſtſtaͤndiges Europaͤ⸗ 


83,189193 


iſch gebildetes Amerika: 31, 229895 


c) Stationaire Voͤl⸗ 
ker, China, Japan, Ta⸗ 


241,006695 


tarey de. ce. „ „ 5b, 
| Summa: 895,781000, 
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Haupt- oder Grundracen des Men— 
ſchengeſchlechts ꝛc. 

Nach neueren Ueberſichten wuͤrde die Ver— 
theilung der heutigen Erdebewohner unter ihre 
verſchiedenen Racen, die halbſchkaͤgigen als zu 
den Grundracen gehörig mit einbegriffen, folgen— 
dermaaßen ausfallen: 

Die Kaukaſiſche Race begreift 

unter ſic h: 436,625000 
Mongoliſche :: . 389,375700 
Malaiiſ che: 32500000 
Aethiopiſ che: 69,633300 
Amerikaniſche: 10,287000 


Total der Erdbevölferung nach dieſer 
Schaͤtzung: 938421000 
Anderen ebenfalls neueren Angaben zufolge, 
welche Stein in ſeinem ſchaͤtzbaren geographi— 
ſchen Woͤrterbuche geſammelt hat, waͤre die 
Bevoͤlkerung der Erde weit geringer, und zwar 
folgendermaaßen anzuſchlagen: 
Europa 180 Millionen 
Aſien 300 biss 380 — 
Afrika „ 10 — 
Amerika 31 —— 
Auſtralien nd 2 — 


Summa 713 Millionen. 

35 a.) Der tägliche Verkehr, der in der geiſti— 
gen Welt insbeſondre durch das Vehikel der 
Zeitungen und periodiſchen Schriften ſtatt 


findet, hat in der neueſten Zeit eine in der 
25* 


a. \ Ve \ | 
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That erſtaunenswuͤrdige Ausdehnung gewonnen, 
und iſt noch in ſtetigem Zunehmen begriffen. 
Einige auffallende Beiſpiele mögen zur Beſtäti⸗ 
gung dieſes Satzes hier ihre Stelle finden. 
Von den geleſenſten Blaͤttern in Frank— 
reich wurden noch vor kurzem taͤglich, von dem 
Constitutionel 18000, vom Journal des de- 
bats 14000 Abdruͤcke verkauft. 
In Grosbritannien kamen im Jahre 1823 
heraus: 
in England mit Ausſchluß 
von London 135 
in London 365 
in Schottland 71 
in Ireland 56 
zuſammen: 277 politiſche Zei- 
ö tungen. 


Von der Londoner Times wurden 2,684000 
und von dem Courier 1,594000 Blätter in 
einem Jahre abgeſetzt. a 

Auf den Weſtindiſchen Inſeln erſchienen 6 
politiſche Tageblaͤtter. 

Im Engliſchen Oſtindien erſchienen in 
Engliſcher Sprache | 

zu Calcutta 


U 


Pulo Penang 


5 
3 
Bombay 3 
15 
* 
„ Sincapore 1 


zuſammen 14 Zeitungen. 
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In den Indiſchen Sprachen: 
zu Calcutta 4 
Bombay 1 k 
zuſammen 5 Tagblaͤtter. 
Auf dem Gebiete der Nordamerikani— 
ſchen Union kamen ſchon im Jahre 1817 
fuͤnfhundert verſchiedene politiſche Zeitungen her— 
aus, deren Anzahl ſeitdem noch betraͤchtlich ge— 
wachfen iſt. In Braſilien exiſtirten in 1824 
2, in Columbia 18 politiſche Tagblaͤtter. 
Im Preußiſchen State beſtanden in 1822 
fuͤr politiſche Zeitungen und Zeitſchriften 167, 
im Oeſterreichiſchen Kaiſerthume 30 
dergleichen verſchiedene Etabliſſemente. 


35 b.) Die größere Vollkommenheit des Poſt— 

und Befoͤrderungsweſens u. ſ. w. 

Als ein einzelnes dieſen Satz erweiſendes 

Factum fuͤhren wir nach Amerikaniſchen Blaͤt— 

tern an, daß die Reiſe mit der Poſt zwiſchen 

Boſton und New- Pork, wozu bey der erſten 

Einrichtung im Jahre 1772 volle 13 Tage 

erfordert wurden, jetzt in 36 Stunden zuruͤck— 
gelegt wird. 


36) Wie umfaſſend das Gebiet ſey, welches 
dieſer geiſtige Stat ſchon jetzt ſich er— 
rungen hat — davon gibt den redendſten Be— 
weis der folgende 

Auszug aus der Rede 
des 2 Schatzkammer— Kanz⸗ 
lers Sir F. J. Robinſon bey Vorlegung 
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des Budget für 1826; am 1ä3ten März 
1826, | BR 

— In the course of our discussions there 
has indeed been a great deal of unnecessa- 
ry contest between those, who are snee- 
ringly denominated philosophers, and those, 
who have secured to themselves the more 
humble title of practical men. I call it 
unnecessary Contest, because 1 hold it to 
be the part of the Legislature, to avail it- 
self of the sound reasoning and well - plan- 
ned theories of the one, and to apply to 
them the practical experience of the other. 
It is the application of solid prineiples to 
the doctrines of experience which enables 
Parliament to determine upon its course 
by a just combination of the two elements 
of a wise conclusion; and thus only, after 
a true estimate has been formed of the si- 
tuation in which we stand, can we arrive 
at the best and most effectual mode of es- 
caping from our difficulties. If those, 
who are preparing their minds for the 
consideration or the decision of subjects of 
this kind, are to be told, that books must 
be throwyn aside, and reasoning rejected, I 
know not, at what fountain the are to 
drink, ifthey are to be driven from those 
springs, where science and knowledge are 
the presiding deities. When we find, 
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that in every class of the community, the 
spread of knowledge is extending itself in 
a manner, which, half a century ago, 
would have been deemed impossible, are 
we, who sit here, so me as Ministers of the 
Crown, and al las united in the great act 
of legislating for a great country, to be 
behind-hand with our contemporaries; or 
rather, is it not our duty to struggle to 
be foremost in the race? Knowing that 
the progress of human knowledge must 
be gradual and limited in the first instance, 
it is our business to take care, instead of 
beeing outstripped, that we lead the way, 
and by assisting the judgment of our 
countrymen enable them to avoid the dif- 
ficulties, and correct the errors, into which 
they might otherwise fall. There are in- 
deed some persons, who think this diffu- 
sion of knowledge the misfortune of the 
age; audl know not, how those minds can 
be constructed, who look upon knowledge 
with the eye of fear. On me it produces 
an impression diametrically the reverse; 
Jam convinced, must thoroughly convin— 
ced, that, the more people are instructed 
in all, that is essential to their good, the 
more they are likely to see what that 
good is, and the ends, by which it is to 
be attained; the more they are likely to 
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abstain from the use of means in their 
operation, prejudicial to the strength of a 
country; since all mankind, nay, I was 
going to use that despised wrord, all phi- 
losophers are agreed, that e 
15 power. 

In Wahrheit Fräftige Worte, und die es 
werth ſind, von denen, die am Ruder der Sta— 
ten ſtehen, getreulich erwogen und beherzigt zu 
werden, damit der einſeitigen Regierungsweiſe 
und den Anmaaßungen der abſoluten Theoriſten, 
wie dem abſprechenden Eigenduͤnkel der ſteifſin— 
nigen Praktiker endlich ein Ziel geſetzt, und, 
was beide Gutes haben, durch hoͤhere Weisheit 
zu den Zwecken der allgemeinen Wohlfahrt vers 
bunden werde! 

37) Den Metallen wird in allen Ländern 
mit regerem Fleiße nachgeſpuͤrt, ſeit 
Europa die Herrſchaft uͤber Amerika 
eingebuͤßt hat, u. ſ. w. Der Verluſt an 
edeln Metallen, welchen Europa in Folge der 
Amerikaniſchen Revolutionen erleiden moͤchte, 
duͤrfte wohl zuerſt durch Afrika's Gold erſetzt 
werden, wenn anders die durch den beruͤhmten 
Reiſenden, den Engliſchen Major Clapperton, 
in Umlauf gebrachte Nachricht ſich bewaͤhret, 
daß alles Gold, welches nach Timbuktoo und 
Socotarah gebracht wird, aus Weſten und Suͤd— 
weſten komme. Denn dadurch erhaͤlt die ſchon 
vorhin von Andern aufgeſtellte Meinung, daß 
die ergiebigſten Goldminen ſich im weſtlichen 
Afrika in der Naͤhe von Sierra Leona befinden, 


393 


eine neue Betätigung, und der Brittiſche Han— 
delsgeiſt wird nicht ermangeln, ſtch die Schaͤtze 
derſelben uͤber kurz oder lang anzueignen. 


38) Der Vervollkommnung der Kriegs- 


kunſt letztes Ziel, den Krieg ſelbſt un- 


moöͤglich zu machen x. Wenn die von dem 


39) 


Britten Perkins projectirten und im Kleinen 
zum Verſuch ausgefuͤhrten Dampfkanonen ſich im 
Großen als anwendbar bewaͤhren ſollten, ſo wuͤr— 
den ſie, als ein ſehr ſchnelles und in ſeiner 
furchtbaren Wirkung ſehr ſicheres Zerſtoͤhrungs— 
mittel uns einen ſehr großen Schritt weiter zu 
dieſem Ziele bringen, und insbeſondre die An— 
naͤherung zum Angriff auf feſte Plaͤtze beinahe 
unmöglich machen. Zum wenigſten lohnt es 
wohl der Muͤhe, dieſe und aͤhnliche Ergebniſſe 
der neueſten Erfindungen im Gebiete der Phyſik 
und Mechanik im Auge zu behalten, und ihrer 
Entwickelung, welche wohl die anfangs erregten 
Erwartung weit uͤbertreffen moͤchte, eine fortge— 
ſetzte Aufmerkſamkeit zu widmen. 


Friedens Etat der ſtehenden Heere in 
ſämmtlichen Staten für das Jahr 1825. 
Europa. | 
Mannszahl. 
Rußland mit Einſchluß vou Polen 1039117 
Oeſterreich, außer Reſerve und Land— 
Wehe, „ . „„ Ve SIE 
Preußen eben ſ o „ 165000 
Frankreich 02 


Lateris: 1,635573 
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Transport 1,635573 
6 rosbritann d der Seemacht 68812 
Deutſcher Bund, mit Ausnahme von 
Oeſterreich, Preußen, Daͤnnemark und 
Niederland: 
Anhalt; Deſſau 529 
Bernburg 370 
Koͤthen 324 


zuſammen Anhalt 1223 
DABER „ 1997 
Baiern 44981 
Braunſchweig. 2432 
Die frien Staͤdte: 
Frankfurt am Main 473 
‚ Elben, wann A 
Bremen,, 0 385 
Hamburg. 11298 
sun e 6 1, 
Kur⸗Heſſen 9359 
Hefſen— Darmſtadt 8421 
Heffene Homburg 200 
Hohenzollern-Hechin-⸗ 
BR Eee 145 
Dito- Sigmaringen 370 
Holſtein⸗ Oldenburg 1650 
Lichtenſtein N 55 
r „ NO 
Lu xe mb urg 2870 
Meklenburg-Schwe rin 3564 
Dito Strelitz 742 
| Lateris 102869 1,704385 
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1704385. 


Deutſcher Bund: Transp. 102869 
Naſſauu 2800 
Reuß⸗ Plauen 744 
Sachſen; Königreich. 13307 
Sachſen-Weimar . 2279 
Sachſen-Gotha— 2015 
Sachſen-Meinungen 544 
Dito-Hildburghauſen 297 
Dito-Ko burg 800 
Schauenburg-Lippe 240 
Schwarzburg: f 

Sonderhauſen . 451 
Rudolſtadt 539 
Wo ldeck . 518 
Würtemberg - 4906 


Zuſammen Deutſcher Bund: 132309 


Daͤnnemark mit Holſtein & Lauenburg 
een, Siegel 
Reeg urn de Er 
R ˙⸗˙ ˙ʃ ˙ ER E wor MET 
Koͤnigreich Niederland. 
Osmaniſcher Staet 
Parma TRUE, 
Därtngal. 8 
Gardinen 
Schweden . 
Schweitz, Bundesheer. 
Beide Sizilien „ 
TREE NE? ESTER 
ana TE 


38819 
9100 
800 
1860 
40000 
79500 
1320 
29645 
24000 
45201 
33578 
30000 
46000 
3000 


19517. 


Mannszahl der Europaͤiſchen Heere: 22 
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Aſien. 
Manns zahl. 

Das Sineſiſche Reich oe 2 
guignes en + (* 810000 


Ta „ 120000 
„Anam ee 339800. 
Bid, au DER 60000 
Mahrattenſtat des Sindia , 20000 
Stat der Sich) 65000 
Ne paul! „„ DEN 10000 
Beſitzungen der Engliſch— oſt⸗ 
indiſchen Compagnie 213400 
Afghankſt an! 275000 
Birmaniſches Reich 130000 
Iran (Perſienn )) 2254000 
Turkeſ tan 200000 
Yemen Nen 60000 
Stat der Wah vie 2 2000⁰⁰ 


Total: 2,557200. 
Afrika. 
A 2 ar weg 36000 


*) Nach neueren Sreifebefteibungen ſcheint dieſe 
Angabe allerdings zu gering zu ſeyn, und es duͤrf⸗ 
te die uachſtehende aus Berichten im politiſchen 
Journale entlehnte Specification der geſammten 
Chineſiſchen Heeresmacht der Wahrheit vielleicht 
naͤher kommen. 

Mandſchuriſche Armee. 116000 Mann 
Chineſiſche Armee, oder Truppen 
von der gruͤnen Fahne . 500000 — 
Chineſiſche Land militz 125000 — 
Leichte Mongoliſche Kaval⸗ 


I 2 rt i E „ . + * + * „ 0 500000 
Geſammtes Heer: 1,241000 Mann. 


\ 
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Mannszahl. 
| Transport: 36000 
eee... „ 16000 
iss 19335090 
Fripe linen «„ —ͤ—dĩ 3000 
Habeſch „ „% ee 75000 
Sen naar „14000 
Born „50000 
Total: 206600 
Amerika. 
Union der vereinigten Sta— 
ten von Nordamerika. 9980 
RW ek 35700 
Vereinigte Staten von Mit- ö 
tel⸗Amet ika 25000 
Wanda; „* 19000 
nen „ d re Te 8400 
Vereinigte Staten von Suͤd— | 
ae. er 40090 


Draflien 2, 24000 
Total: 162080 
Recapitulation. 


Europa mit Einbegriff von ganz Ruß⸗ 
i ee 2 
en. ee na e 
e OR We RX 206600 
Unna "se : „ 080 
Zuſammen: 5,145397. 

40) Die Ruſſiſchen Militaircolonieen. 

Um unſere Leſer in den Stand zu ſet— 
zen, ſich von den Abſichten der Ruſſiſchen Nez 
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gierung bey Anlegung der Militaircolonieen, un 
von deren jetzigem Beſtande ein einigermaaß— 
getreues Bild zu entwerfen, fuͤgen wir eine 
Auszug aus den von Hrn. Dupin im 59 
Hefte der Revue Encyelopédique daruͤb 
gegebenen Nachrichten hier an, und begleiten f 
mit den Berichtigungen, welche Dr. Roben 
Lyall“) uͤber denſelben Gegenſtand aus angeblic 
aͤchten Quellen bekannt gemacht hat. 

Der Kaiſer Alexander hat dem Gedanke: 
Raum gegeben, in verſchiedenen Theilen feine: 
Reiches Militaircolonieen oder beſſer eine Krie 
”gercafte zu ſchaffen. Alle Subjekte männ: 
"lichen Geſchlechts follen als Soldaten gebohrer 
'' werden. Sie kommen im 15ten Jahre unter 
die Fahne, und bleiben dabey, bis fie das 60ſte 
Jahr erreicht haben. Sie werden Soldaten, 
und hören nach ruſſiſchen Geſetzen auf, Skla— 
”yen zu ſeyn. So gewaͤhrt ihnen der Militair— 
*'ſtand, der bey andern Voͤlkern als eine Zeit 
'der Sklaverey gilt, den doppelten Vortheil: fie 
'werden frei, und kommen zu Ehren.“ 

Der Monarch nimmt von den Kronbauern 
'die noͤthigen Laͤndereyen und Subſiſtenzmittel 
der coloniſirten Regimenter. Zum Erſatz da— 
fie muͤſſen ſich dieſe Krieger mit ihren Pfer— 
”den ſelbſt erhalten, fo lange fie nicht zu ei⸗ 


— — . 


+) »Die Ruſſiſchen Militaircolonieen, ihre Einrich⸗ 
„tung, Verwaltung, und gegenwärtige Beſchaf⸗ 
»fenheit; von Robert Lyall; gus dem Engli⸗ 
ſchen; Leipzig 1824, 800, 
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'nem Marſch beordert werden, der ſie uͤber die 
”Gränze führt: Auf dieſe Weiſe koͤnnen ganze 
Armeen, ungeheure Armeen, in Friedenszeit ere 
"halten werden, ohne daß es dem öffentlichen 
Schatze die mindſte Ausgabe verurſacht. | 

'Die Beſoldung dieſer Soldaten beginnt 
"ort, wenn fie aus ihren verſchiedenen Colo— 
"nieen abberufen werden, nnd iſt uͤbrigens fo 
"mäßig, daß nur ein entſtehendes Volk ohne 
Beduͤrfniß und Luxus damit zufrieden ſeyn 
kann. | 

'Alle dieſe kriegeriſchen Niederlaſſungen 
' werden ohne Ausnahme die Waffen tragen, 
"werden, immer in ihrem Gebrauch geübt, 
'den kriegeriſchen Geiſt bewahren, der den ro 
'miſchen Stationen der Zeit gleicht, wo dies 
Reich am furchtbarſten war. 

St dieſer Plan in Ausführung gebracht, 
fo zahlt Rußland in feinen Militaircolonieen 
"drei Millionen Männer, Unter ihnen kann 
'der Selbſtherrſcher aller Reußen durch eine 
'Ukaſe jeden Mann vom 15ten bis 60ſten Jah— 
re aufbrechen laſſen, d. h. 1500000 Streiter. 

»Jetzt find bereits 40000 Reuter fo un- 
''tergebracht. Eine einzige Colonie, nicht weit 
"von Petersburg, unfern Nowgorod, zählt 70000 
Streiter. Das ganze dieſer militairiſchen 
Mauer, ſoweit ſie bereits vollendet iſt, beträgt 
400000 Kaͤmpfer. Waͤhrend deſſen dieſer 
' furchtbare Gedanke bis zum letzten Punkte 
ausgeführt wird, dient die unter Katharina 
"eingeführte Conſeription dazu, die Armee zu 
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»ergängen - Bi Stämme 800000 betragen. 
„Dieſe Conſeription wird aber in dem 
Ma aße ‚aufhören, als jene Coloni 
"ration zunimmt; fie wird ganz abge= 
„schafft ſeyn, wenn die Militairfafte 
wollſtändig geſchaffen iſt.“ 

Herr Lyall bemerkt gegen die letzteren An— 
gaben mit Grunde, daß hier wohl ein gro— 
ßes Misverſtaͤndniß obwalten muͤſſe, indem fpes 
cifiſch nur 70000 Mann Fußvolk und 40000 
Mann Kavallerie, zuſammen 110000 Mann 

als coloniſirt angegeben ſeyen, dennoch aber be— 
hauptet werde, daß von dieſer Militairkaſte be⸗ 
reits 400000 Mann da wären. Er fuͤgt, als 
wahre Thatſache, hinzu: Im S om mer 
1822 waren im nördlichen Rußland, bey No= 
”yogorod 24000 Mann Fußvolk untergebtacht. 
'In den Gouvernements von Cherſon, Charkow 
"und Nekatarinoslaw, oder im Suͤden Ruß- 
lands ſtanden 24000 fo angeſiedelte Reuter; 
dies wären zuſammen 48000 Mann, und dies 
fen Beſtand gab der Oberbefehlshaber im Suͤ— 
"don, General Graf von Witt an. Den letz- 
„ten mir zugekommenen Nachrichten zu— 
folge wuͤrde die jetzt fo angeſiedelte Kriegs⸗ 
"macht nicht 80000 Mann uͤberſteigen. 
41) „Daß in dem Freiſtate der Nordame— 
„rikaniſchen Union kein Adel irgend 
"einer Art geduldet werde” iſt begruͤn⸗ 
det in dem Iten Paragraphen des erſten Arti— 
kels der Conſtitution vom 17ten September 1787, 
der alſo lautet: 


— 
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'Die vereinigten Staten follen keine Adels- 
titel verleihen; auch ſoll derjenige, der eine be— 
'ſoldete Bedienung oder ein Amt von Wichtig— 
”Ffeit von denſelben erhalten hat, ohne Einwil— 
»ligung des Congreſſes weder ein Geſchenk, noch 
"eine Beguͤnſtigung, ein Amt oder einen Titel, 
wie er auch heiße, von irgend einem Könige, 
'Fuͤrſten, oder von einem auswaͤrtigen State 
annehmen.“ 

42 a.) Affiliation des lésuites. 

Zu den Mitteln, deren ſich der wieder 
auflebende Jeſuiterorden bedienet, um die 
Geiſter zu fangen, und ſich unterwuͤrfig zu ma— 
chen, gehoͤret auch die Affiliation, von wel— 
cher die Graͤfin Genlis folgende Nachricht gibt: 

”Voici en quoi consistait cette affili- 
”ation: on faisoit serment sur l’Evangile 
1) de contribuer de tout son pouvoir au 
”maintien de la Religion 2) de proteger 
”Pordre & tous ses membres en particulier, 
”dans toutes les occasions où cette protec- 
tion seroit utile ou réclamée & ne blesse- 
wrait ni la morale ni les loix. 3) de dire 
tous les jours une prière particuliere, qui 
toit tres courte 4) de porter toujours sur 
sa poitrine un scapulaire, marque de Paf- 
”filiation & 5) de garder le secret de cet- 
”te affiliation autorisee par le pape. D'un 
”autre cotè on promettoit & l’affili& tous 
les services & toutes les preuves d’affec- 
tion qui pourroient lui étre utiles dans 

26 
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”toutes les situations et dans tous les pays; 
”enfin il participoit & touter les prieres 
faites pour les membres de P'ordre & à 
”toutes les indulgences accordees par le 
pape, 
Memoires de Mdme de Genlis 
Paris 1825, Tome 1 pag. 132, 133. 
42 b.) Einen ſolchen "Inbegriff pofitiver Satz— 
ungen aus dem Gebiete der Religion“ 
liefert der unter dem Titel: Doveri dei Sud- 
diti verso il loro Monarca per istruzione 
ed esercizio di lettura nella seconda clas- 
se delle scuole elementarı im Jahre 1824 zu 
Mailand herausgekommene Cathechismus, aus 
dem wir, in Ermangelung des Originals, nach 
dem Londoner Morning-Chronicle fuͤr 1825, 
October 28, folgende Saͤtze entlehnen: Frage; 
In what manner can we honour Souve- 
reigns? Antwort; By fearing them. F. 
Why should we fear them? A. Because 
God hath placed the sword in their hands. 
F. In what manner ought subjects to con- 
dnct themselves towards their Sovereigns ? 
— A. As faithful Slaves towards their Ma- 
ster. F. Why ought subjects to comport 
themselves like Slaves? A. Because the 
Sovereign is their Master, and hath full 
power as well over their property as over 
their lives. | 
43) Ueberſicht der Europaͤiſchen Hochſchu— 
len. 
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Hoch ſchulen. Anzahl. Lehrer. Studi⸗ 
rende. 
„ Deutſcher Zunge 24 1067 15852 
= Hollaͤndiſcher 3 59 1159 
= Stalienifcher 20 649 8686 
z Franzöfiicher 17 346 7268 
= Spanifcher 11 550 10391 
= Portugififcher 1 55 1604 
= Englifcher 8 316 13785 
= Dänifcher 1 38 788 
⸗Schwediſch-Norwe— 
giſcher 3 95 2087 
= Griechifcher 1 18 149 
= Magpyarifcher 1 48 754 
= Volnifcher 6 170 2854 
= Ruſſiſcher und Fine 
niſcher 8225 43838 


Summa: 104 3636 70235 
Nach den Religionen theilen ſich die Uni— 
verfitäten in katholiſche; deren find 59, mit 
1995 Lehrern und 35980 Studirenden; pro— 
teſtantiſche; der Zahl nach 34, mit 1388 
Lehrern und 28699 Studirenden; griechiſchez 
der Zahl nach 9 mit 226 Lehrern und 4934 

Studirenden; juͤdiſche; der Zahl nach 2, mit 
27 Lehrern und 614 Studirenden. | 
Aus: Neue geographiſche 
und ſtatiſtiſche Ephemeri— 
den XVlten Bandes 7tes 

Stuͤck. 


44) Ueberſicht über den effectiven Zahlbe— 
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ſtand derchriſtlichen Geiſtlichkeit von 
allen Confeſſionen, um das Jahr 1825. 


Portugal: Patriarch 4 


Erzbiſchoͤfe * * —— + 3 


Biſchßfr e . 
Weltgeiſtliche + 18000 
Moͤnche 353760 
Nonnen 
Kleriker, die keinem 
Kirchſpiele beſonders 


angehören + 9000 
Spanien: Weltgeiftlihe 42707 


Moͤnche ++ 61077 
Nonnen +. 32500 
Tonſurirte Kleriker 16376 


Frankreich: Erz- und Dio⸗ 

eeeſanbiſchoͤfſfe. . 75 
Generalvikatre 287 
Wirkliche Chorherren 725 
enn a. 6 120 
Pfarrer 8 
Deſſervans Capellane 22225 
Vikare „ D996 

Beichtprieſter und Or— 
dinirte ohne Didces 1850 

Lehrer an geiſtlichen Se— 
minarien 876 
Kleriker, (Abbés) 4044 
Mönche und Nonnen: 19271 


Evangeliſche Geiftliche: 374 


— — . 


38681 


152660 


59206 


Lateris: 250547 


Transport: 250547 
England: Erzbiſchoͤfe + 2 
Biſchbfſf[sze + > 24 
Archidiaconi, Diaconi 224 
Prediger 10192 
Deſſervanten an den 
Kapellen 1551 11993 
Proteſtantiſche Niederlande „ 2482 
Deutſcher Bund: 
Preußen.. 35816 
Baiern „ 32450 
Wuͤrtemberg + 1593 
Koͤnigreich Sachſen: 2000 
Koͤnigreich Hannover: 
Lutheraner, Pfarrer, 
Kaplane 1118 


Reſormirte 120 
Katholiken 282 
Mennoniten 4 


Herrnhuter 1 1525 
Großherz. Heſſen 671 
z Meflenburgs 
Schwerin 503 
= Meflenburgs- A 
Streliß 69 
= Holſtein-Olden-⸗ 
burg mit Fever: 
a Evangeliſche 104 
Katholiſche 73 177 
Herzogthum Naſſau 371 16175 
Lateris: 281197 


. 
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Oeſterreichiſches Kaiſerthum, 
Katholiſcher Kultus: 
Erzbiſchoͤfe . . 14 
Viſchd fe ala ae 
Aebte und Proͤbſte . 445 
Unirte Griechen Erzbiſchof 1 
Biſchoͤfe 0a 
Armenier Erzbiſchof . 1 
Nicht unirte Griechen 

Erbiſche "0 1 
Miſchöfe . Ag 
Mindrer Clerus und 

Kloſtergeiſtliche 74586 


nn 
Italien. 
Stadt Rom: Pabſt und 
Kardinaͤle 20 
Bifchöfe 35 
Priefter 1525 
Kloſtergeiſtliche 3766 


Scholaren 382 
5728 


Koͤnigreich Neapel „ 98331 

- Sizilien 75000 
Joniſche Republik. 

Kephalonia Prieſter 326 

Moͤnche 52 

Nennen 7 


Transport: 281197 


75128 


179059 


385 


ee 
Lateris: 535769 
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Transport: 535769 
Daͤniſcher Stat. 
Königreich Daͤnnemark 
und die Colonieen 1488 
Schleswig und 
Holftein . 508 
Lauenburg nee 


Schweden „ „ „ 4760 
Nase ie Be re. 550 
Rußland, nach Herrmanns neuefter 
Angabe in den Schriften der Peters— 
burger Akademſie 400000 
Vereinigte Staten von Nordame— 
rika, nach Angabe des Praͤſidenten 
Monroe in ſeiner Congreßrede fuͤr 1824 5000 
Republik Mexico: Weltgeiſtllche 3486 


Moͤnche . 1987 
_— 5473 


Nepußlif hilt 10000 
| Summa: 963578 

Auf dieſem Verzeichniſſe der Europaͤi— 
ſchen n chriſtlichen Geiſtlichkeit fehlen die 
Angaben uͤber den Clerus in mehreren Deut— 
ſchen Bundesſtaten, in Schottland und Ireland, 
in den kleinen Italieniſchen Staten, in Polen, 
Griechenland und der Europaͤiſchen Tuͤrkey, ꝛc.; 
und dennoch erfuͤllt die Anzahl der eigentlichen 
Geiſtlichkeit und der Religioſen ganz nahe eine 
Million. Rechnen wir nun, wie billig, zu der 
Anzahl des um des Cultus willen beſoldeten 
und unterhaltenen Perſonals noch ſaͤmmtliche 


* 
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Kirchenbediente, Kuͤſter, Kantoren u. ſ. w. hin⸗ 
zu, ſo duͤrfte die Summe der Diener der Kirche 
in der Europaͤiſchen Chriſtenheit leicht auf 2 
Millionen hinanſteigen. | 

Ueber die chriftliche Geiſtlichkeit 

in Aſien und Afrika mangeln uns ſpecielle 
Nachrichten. Der Mahomedanismus, der 
Indiſche Buddhaismus der Dienſt des Fo in Chi— 
na, und insbeſondre der tatariſche Lamaismus er- 
naͤhren im Verhaͤltniß zu ihren Bekennern, eine noch 
weit größere Menge von Dienern des Cuktus als 
die chriſtliche Kirche. Nach Timkowsky werden 
allein in Tibet in 3000 Tempeln uͤber 84000 
Lamas auf oͤffentliche Koſten unterhalten. Der— 
ſelbe berichtet, daß es bey den Mongolen 
ein Ehrenpunkt ſey, in jeder Familie einen 
Knaben Lama werden zu laſſen. Rechnet 
man nun mit Haſſek die Bevoͤlkerung der Mun— 
galey auf 3 Millionen Seelen, und 5 Indivi⸗ 
duen auf eine Familie, ſo ergibt dieſes eine An— 
zahl von 600000 Familien, und folglich 600000 
Lamas auf dieſes Gebiet. ans 8 
Auf keinen Fall duͤrfte alſo die ungefähre 
Schaͤtzung des geiſtlichen Perſonalbeſtandes auf 


dem Erdboden in unſerm Texte als übertrieben 


erſcheinen. 

45) a. Der Cultus des Fudenthumes ift aus 
"Erinnerungen an die alte Herrlich⸗ 
”feit und Andeutungen der Hoffnung 
"einer kuͤnftigen Erneuerung derfels 
"ben zuſammengeſetzt.“ Daß die Iſrae— 
liten das Andenken an den Ausgang ihres Vol— 
kes aus Aegypten und an alle merkwuͤrdigen Be— 
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gebenheiten ihrer Vorzeit an ihren Sabbathen 
und Feſttagen feiern, iſt allgemein bekannt. 
Minder bekannt duͤrfte ſeyn, daß ſie auch die 
Wiedervereinigung ihrer Nation durch einen zu 
erwartenden Meſſias zu den Dogmen ihres 
Glaubens zaͤhlen. Indeſſen iſt zum Beweife - 
dieſer Behauptung hinlaͤnglich, nur der 10ten— 
von den 19 Gebetsformeln (Novendecim eulo- 
giæ) zu erwaͤhnen, welche jeder erwachsne Iſrae— 
lit dreymal am Tage herzuſagen verpflichtet iſt. 
Sie lautet nach Vitringa's“) Ueberſetzung der 
Gebetsformeln des Maimonides alſo: ”Convo- 
ca nos per clangorem buccinæ magnæ ad 
”Jıb@rtatem nostram, et tolle signum, ad 
”quod congregentur omnes no- 
"str dıaonogav (omnes, quotquot ex- 
”tra Canaanem degunt, ludæi) e qua- 
”tuorterrz regionibus in ter- 
”ram nostram.” Auch lehren die Thal— 
mudiften, daß in der Fülle der Zeit, deren Epo— 
che auszurechnen jedoch verboten iſt, der Meſ— 
ſias erſcheinen, alle Voͤlker bezwingen, und ein 
tauſendjaͤhriges, nach andern ein ewiges, Reich 
auf Erden anrichten werde. 


45 b.)“ Die Zeit wird lehren, ob die Nach— 
kommen Iſraels — wieder zu einer 
'beſondern Nationalexiſtenz verbun— 


*) Siehe Camp. Vitringe de Synagoga vetere li- 
bri III. pag. 103% 
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den werden ſollten.“ — Als ein Zeichen 
der Zeit verdient angemerkt zu werden, daß ein 
Buͤrger der vereinigten Staten, Mardochai Ema— 
nuel Noah, Juͤdiſcher Religion, ſeinen Glau— 
bensgenoſſen, auf Grand Island, einer Inſel 
im Niagara, ein Aſyl eroͤffnet hat, wo die alte 
Regierung und Statsverfaſſung der Juͤdiſchen 
Nation, deren von Gott beſtellten Grosrichter 
er ſich nennet, durch ihn unter dem Schutze 
der vereinigten Staten von Nordamerika wieder 
angerichtet werden ſoll. Ueber den Erfolg die— 
ſes durch eine Proclamation vom 15ten Sep— 
tember 1825 angefündigten und durch einen 
feierlichen Gottesdienſt begonnenen Unterneh— 
mens, das ſchwerlich mehr als ein Vorſpiel 
kuͤnftiger Begebenheiten werden duͤrfte, mangeln 
die naͤheren Berichte. 


46) Vergleichung des jetzigen Zuſtandes 
der Juſtitzpflege in England und 
Frankreich.“ 
(Aus dem Morning-Chronicle.) 
The law in the one country (Frankreich) 
affords adequate protection to the lowest, 


and thereſore it is respected; in the other 
(England) it does not. A man with a hea- 
vy purse can obtain justice in England, 
but the poor cannot. They are complete- 
ly at the mercy of the justices of peace, 
to whom the law has given an extent of 
arbitrary power, possessed by no magi- 
strates in France, In that country the 
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arbitrary power of the magistrate is limi- 
ted by a clear and well defined law, with 
which the peasant is as well acquainted 
as the Peer, and the police, which inter- 
feres, where the law leaves off, is mild 
in its punishments. In England on the 
contrary the Statute-Book furnishes ample 
means to any one, who has the will, to 
harrass and oppress his neighbonrs, The 
lower orders of England may be said in 
all ordinary matters to have no law applı- 
cable to them, but to be at the disposal 
of a certain class of Magistrates. How 
should they then respect that, from which 
they derive so little benefit? We see on 
the other hand the mass of the people hap- 
py in France under a bad government, 
because the laws are comparatively good 
and of easy access, 
(Morning-Chronicle vom 
Sten Mai 1824.) 
Though the condition of France seems 
in many respect inferior to that of Eng- 
land, it is impossible not to be struck with 
the moral superiority of the lower ordres 
of the people, The French are poor, but 
the are not degraded; the very lowest of 
them seem to respect themselves. We 
wish to could say so much of our own 
people, particularly the peasantry. 
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The low tone of morality of the lo- 
wer orders of the people in England is 
no doubt in a great measure caused by 
the degrading treatment, to which they 
are subjected. The Frenchman is poor, 
but he is independant; the English pea- 
sant is a slave in every thing but the 
name, He is at the mercy of every ju- 
stice of peace, who for a hundred things 
may flog him, or otherwise subject En 
to degrading treatment. The idea, of gi- 
vingasingle justice of peace the powerito 
flog, would seem monstrous to any French- 
man. The following passage will serve 
to give some notion of the horror, which 
the degrading treatment of our soldiers 
excites in France. A Frenchman spea- 
| king of our army in a conversation wıth 
two of our countrymau, said with fierce 
energy: Messieurs, on les fouet- 
„fe commeles chiens.“ 


2 (Morning - Chronicle für 
1825 d. 19ten Julius.) 


Fuſkitzze brechen in Nordamerika. 


(Aus Ludwig Gall's Schilderung der verei— 
nigten Staten von Nordamerika). 

— Die Conſtitution der vereinigten Sta— 

»ten iſt freilich vortrefflich in der Theorie; wie 

des mit der Praxis, die nicht nach der Erfah— 

rung einer beiſpiellos glücklichen Periode beur— 
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theilt werden muß, ausſehen wuͤrde, muß ab— 
"gewartet werden. In den einzelnen Staten 
”perrfcht noch ziemlich viel Barbarey. Es 
kommen noch roh = unmenſchliche Beſtrafungen 
por, als da finds zu Tod peitſchen, die Zun— 
”ge durchbohren, u. ſ. w. — Eine große Klage 
Pit die Vexation abſeiten der Friedens— 
”richter, deren Competenz ſich auf 100 Dol— 
lars erſtreckt, und die, als vom Sportuliren 
„lebend, die Proceßſucht naͤhren. Eine Abaͤn— 
derung dieſer Einrichtung iſt ſobald nicht zu 
erwarten, da die Friedensrichter vom Gouver— 
neur ernannt werden, und 2500 Friedensrich— 
„ter ihrer Seits wieder manche Stimmen fir 
ihren Patron ſammeln koͤnnen. Spiele, ſelbſt 
Kegel- Ball- und Billiardſpiel find Sonntags, 
"eben fo wie das Arbeiten, ſelbſt in ganz une 
*'ſchaͤdlicher Beſchaͤftigung, dem freien Amerika— 
'ner bey Strafe verboten. Dagegen wird das 
Denunciren, — die Angeberey — durch den 
' Umſtand befördert, daß der Angeber die Hälfte 
der Strafe bekommt.“ — — 

(Auszug aus der allgemeinen Zeitung fuͤr 
1821, Beilagen No. 6, 7, 10 und 11. Man 
vergleiche mit dieſer Schilderung: Voyage dans 
les Etats- Unis d’Amerique par la Roche- 
foucauld - Liancourt, Tome VII. pag. 288 
292.) | 

Juſtizgebrechen in der Schweiz. 

Unterm Datum vom 17ten Juni 1826 
erzaͤhlen die bewaͤhrteſten Deutſchen Blätter "aus 
der Schweiz” folgendes: »Aus der Keller— 
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fhen Criminalgeſchichte erſieht man, 
'wie es noch jetzt bey der Juſtiz hergeht. Mit 
'der Tortur Geſtaͤndniſſe zu ſchaffen iſt verbo— 
”tenz aber dafuͤr läßt man 4 Wochen bey Waſ⸗ 
fer und Brod ſitzen, dann 14 Tage doppelt 
krumm ſchließen, dann 6 Stockſtreiche aufmeſ— 
”fen, und, da das Geſtaͤndniß noch nicht herz 
„aus will, neuerdings doppelt krumm ſchließen, 


und fo fortfahren. Dies geſchah, wie oͤffent— 
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liche Blätter melden, 1825 in Glarus mit 
' Kruſihannes, bis er die Ermordung Kellers 
”geftand, die, wie jetzt erwieſen iſt, nie ſtatt 
"gefunden hat.“ — — 
Das Boxen, das jahrlich mehr als ein 
Opfer u. ſ. w. | 
Einen der ſchauderhafteſten Worfälle diefer 
Art enthielten die Engliſchen Blaͤtter unter der 
Rubrik: London vom Tten März 1825. 
”Geftern ward begraben J. Ashley Coo— 
d per, fuͤnfter Sohn des Grafen von Shaftes— 
»hury, Schüler im Eton-College. Er war 
„zn Tode gebort von einem Mitſchuͤler Namens 
„Wood, dem Sohne des Obriſten Wood. Das 
„Gefecht zwiſchen beiden, aus gegenſeitiger Ani— 
»mofität entſprungen, war voraus beſtimmt, 
vund in der ganzen Schule beſprochen. Gro— 
»ße Quantitaͤten von Branntwein wurden auf 
»den Kampfplatz gebracht, und während des 
Gefechts genoſſen. So läßt man zwey Kna— 
"hen gegen zwey Stunden lang ſich mit Faͤu— 
”ften ſchlagen, im Angeſicht einer großen Men— 
ge von Zuſchauern, bis einer von ihnen um⸗ 


415 


'faͤllt, und nach wenigen Stunden den Geiſt 
aufgibt. Man hofft, daß dieſes ſchreckenvolle 
Ereigniß dazu beitragen werde, die Fauſtkaͤmp- 
fe, wenigſtens auf den Schulen und 
"Unterrihtsanftalten!, abzuſchaſſen.“ 
48) Als Beiſpiel, wohin der Religionsfanatis— 
mus, mit Rohheit des Gemuͤths ver— 
bunden fuͤhren koͤnne, verdient folgendes un— 
gezweifelte, und durch alle juriſtiſche Formen 
der Unterſuchung conſtatirte Faktum aufbewahrt 
zu werden. Im Auguſtmonat 1824 ward ein 
fanatiſcher katholiſcher Prieſter, John Carrol ge— 
nannt, Pfarrer zu Ballymore bey Wexford in 
Ireland, zu einem kranken Kinde, Catherine 
Sinnot genannt, und zwiſchen 3 und 4 Jah- 
ren alt, gerufen. Er glaubte das Kind, das 
eben, wahrſcheinlich von Kraͤmpfen, heftig ſchrie, 
ſey vom Teufel beſeſſen, riß es aus dem Bette, 
und trat es, um den vermeinten Teufel auszu- 
treiben, unter den fuͤrchterlichſten Beſchwoͤrun— 
gen, im eigentlichſten Verſtande zu Tode. Das 
Todtengericht des Coroner's, that den Aus⸗ 
ſpruch, daß Catherine Sinnot zufolge der ihr 
von John Carrol zugefuͤgten Gewaltthaͤtigkeit 
geſtorben ſey. 

Nicht viel beſſer ward von demſelben 
Prieſter ein apoplektiſcher Mann, Namens Hen— 
ry Neale, behandelt. Eine dabey ſtehende 
Frau, Peggy Dandy, fiel bey dem Anblicke in 
hyſteriſche Kaͤmpfe. Der Teufelsbeſchwoͤrer riß 
ſie ſogleich zur Erde nieder, mishandelte ſie mit 
Fußtritten und ſchrecklichem Stampfen auf dem 
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Leibe, trat ihr mehrere Rippen entzwey, und 
ließ fie halbtodt liegen, worauf ſie, dem allge— 
meinen Geruͤchte zufolge, in kurzem geſtorben 
ſeyn ſoll. Der Prieſter ward ins Gefaͤngniß ge— 
bracht; der weitere Verlauf iſt unbekannt geblie— 
ben. Das Traurigſte bey der Sache iſt, daß 
die Umſtehenden, verſchiedentlich auf 50 bis zu 
200 Perſonen angegeben, in der Ueberzeugung, 
daß der Prieſter ein Wunderthaͤter ſey, ihn ru— 
hig ſeine Graͤuelthaten veruͤben ließen, und da— 
bey verſicherten, das ſie mehrere Teufel aus 
dem Munde der Peggy Dandy ausfahren ge— 
ſehen, waͤhrend er ihr die Rippen zertrat, und 
daß er auch einem Teufel aus dem Kinde ge— 
trieben, das unter ſeiner Mishandlung ſtarb. 
Selbſt die Mutter des Kindes ſtand ruhig da— 
bey, ohne einen Schritt zu deſſen Rettung zu 
thun; den Vater, der helfen wollte, hielten die 

Fanatiker zuruͤck. 
Siehe die Londoner Morning-Chronicle 

No. 17240 fuͤr 1824. 
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Gedruckt bey C. Grabe, 


Berichtigungen und Druckfehler. 


Seite 5 Zeile 3. herumdrecht, lies: herumdreht. 
— 12. Oſten, lies: weſten g 
30 letzte Zeile; eine, lies: einer 

66 Zeile 2. ein, lies: in 
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1114 


20 


112 
146 
168 
179 


325 
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4 und 5. das Innern, lies: das Innere 

3. Ehrespoſten, lies: Ehrenpoſten 

17. von, lies: vor 

5. fg. in der eingeſchraͤnkten Monarchie 
ſind dieſe Functionen der Concurrenz 
des Monarchen mit Boͤrperſchaften 
unterworfen; lies: in der beſchraͤnk⸗ 
ten Monarchie werden dieſe Suncz 
tionen unter Concurrenz des Mo— 
narchen mit Rörperfcheften verrich— 
tet 1 

5 von unten, habende, lies: handhabende 

9 von unten, Anzahl, lies: Unzahl 

6. denkbaren, lies: dankbaren. 

13. alle Erwartung, lies: allen Keich⸗ 
thum der Vorzeit 

1. yhyſiſche, lies: phyſiſche 


358 letzte Zeile, withou, lies: without 
370 Zeile 9. Discription, lies: Description b 
394 — 13. die frien Staͤdte, lies: die freien 


Staͤdte; 
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